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4 837 Vorwort 


Als ich ein Junge von zehn oder zwoͤlf Jahren war, erzaͤhlte mir meine 
Großmutter die Sagen, die 1919 in den „Mitteilungen der ſchleſiſchen 
Geſellſchaft fuͤr Volkskunde“ ſtanden. Eher durfte ich ſie nicht hoͤren. 
Mein Vater hielt nichts von Sagen und hatte auch nicht gewollt, daß 
uns der Kopf damit „vollgepfropft“ würde. Zu einer gewiſſen Zeit hatte 
er zweifellos recht; mir iſt, als haͤtte ich alles das, jedes Wort, geglaubt, 
vertrauter, als ich dem duͤrrfleiſchigen Katechismus glaubte. Und damals 
lebte mir noch der Wald und die Wieſe und jeder Tuͤmpel mit Sagen⸗ 
geſtalten. Ich zitterte, als ich durch das zwei Kilometer lange Dorf zur 
Chriſtnacht ging, weil in der erſten der heiligen Naͤchte die wilde Jagd 
reiten ſollte. Ich wagte mich abends nicht auf die Wieſen: dort rief der 
Groorook und dort war auch die Kutſche verſunken; wir waren Ahren⸗ 
leſen, und Nachbarskinder, zweifellos in der realen Welt, trotz aller Be⸗ 
huͤtung auf unſerer Seite, beſſer daheim als wir, wußten uns von dem 
beften Gewende in kurzer Zeit wegzubringen, indem fie uns von der Heuelſe 
erzählten. Das Seld lag über eine halbe Stunde entfernt von der alten 
Jiegelei, dem aͤußerſten Punkt, wo fie einmal aufgetaucht, aber was war 
eine halbe Stunde fuͤr unſere Berechnung? Hatten wir nicht tagtaͤglich 
draußen nach Schillerfaltern gejagt, ſo zwiſchen Schule und Badezeit, 
waren um 11 Uhr von Hauſe weggelaufen und um 12 Uhr wieder da, 
ohne je leer zu kommen? Die Heuelſe vertrieb uns von dem Felde; wir 
laſen noch fünf Minuten, um unſern Ruf zu wahren (man denke, als 
Junge vor der Heuelſe fliehen l) und hatten dann plotzlich allerhand Uns 
aufſchiebbares daheim noch zu erledigen. Die Krauſekinder behielten das 
Seld. — Manche Heuelſe hat mich noch ſpaͤter verjagt und verbangt; ach, 
da blieb keine Slucht und, faſt erdruͤckt, mußte man fie auf feinen Schul⸗ 
tern ſchleppen. 

Denn das, was mir den Glauben an die Heuelſe nahm, war ſchwerer 
als ihr unheimlicher Bann. Zwar, Kaiſerswaldau im Goldberg⸗HHaynauer 
Kreiſe iſt nur ein nuͤchternes, haͤßliches Dorf, keine Wald⸗Au; es iſt ge⸗ 
wiß und ich zweifle noch heute nicht daran, von fleißigen, nuͤtzlichen und 
auch klugen Menſchen bewohnt. Aber ſie waren nuͤtzlich und alte Wald⸗ 
heimlichkeiten oder die Linden im Oberdorf oder ein krummer Weg war 
ihnen verhaßt; Dampfpfluͤge und Dreſchmaſchinen daͤuchten ihnen ſinn⸗ 
volle und wichtige Erfindungen (ob einer dort noch den Dreiſchlag beim 
Dreſchen oder den Saͤerſpruch weiß ?); und ihre Klugheit begriff die 
Welt ſamt dem lieben Gott als ein nicht ungewöhnliches Rechenerempel. 
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Ihre Klugheit hatte mich angeftedt, ich mußte fie tragen ſchwerer als 
jener Geſelle die Heuelſe auf den Schultern und lange dauerte es, bis ich 
wieder Atem gewann. Daß ich nicht ganz und gar erſtickt, war weniger 
Schuld dieſes Alps als die verſtohlen — und nicht ohne mich ſehr zu 
ſchaͤmen — über Grimms Märchen am hinterſten Grabenrande verbrachten 
kaͤrglichen Stunden. Und die lebendig bewahrten Großmutterſagen. Denn 
meine Großmutter ſtammte nicht aus dem nüchternen Raiferswaldau; ihr 
Leben war zwiſchen den Doͤrfern am Groͤditzberg abgelaufen und die 
ſind noch Walddoͤrfer geweſen, ſolange die Großmutter aufnahmebereit 
und jung ſich erhalten. Mit ihr zuſammen erlebte ich, und das ſteht mir 
noch heut mit greifbarer Deutlichkeit als ein Geſchenk vor Augen, drei 
Jahre vor ihrem Tode einen Weg durch den „Graͤtzwaal“ auf dem 
Schr iemſtege, vorbei an der ſchwarzen Fichte, im brennenden Sommers 
tag. Wir haben uns beide noch mal gefuͤrchtet und als wir zwei Stunden 
ſpaͤter beim „Vetter“ waren, den ausgeholt, was er geſehen. Aber er 
ſchwieg doch ſtille. 

Es wogte dann eine Zeit vielerlei durcheinander und erft, als ich mich 
aus dem Strudel hinter die Wälder des hohen Iſerkammes retten durfte, 
fand ich die alte Spur. Dort oben, verkrochen zwiſchen den ſchweigenden 
dunklen Sichten, Bruder der Steine, mitatmend in Knieholz und Moor, 
wo die endloſen Winde fangen und wo im Fruͤhjahr (es kam erſt um 
Johanni), das Wollgras ſchon Silber bluͤhte, — dort fand ich die Sage, 
kraͤftiger fließend, wieder. Es gab nichts, keinen Weg, keinen Wald, wo 
es nicht geiſterte. Noch einmal, auf einem Nachtweg zur Abendburg, 
fürchtete ich die Unheimlichen. 

Erfuͤllt von alledem, Wald, Bergluft und Sage, Blut, trat ich dem 
Menſchen zum erſtenmal gegenuͤber, der mir wie Vater und Bruder ge⸗ 
weſen. Vielleicht ſchaͤmte ich mich bereits zum zweiten Male. Hatte mich 
doch der Wald umſponnen, hatte ich Wochen und Jahre einſiedleriſch 
zugebracht, ein Hinterwaͤldler, ein Querkopf und Weltzerſinner, — einer, 
über den heimlich die kluͤgeren Kinder lachten. Und fand einen Menſchen, 
der in dem allen wurzelte. Der ſelber wie Sage und Rübezahl war. Der 
gleich haͤtte losſchreiten moͤgen, wie ein urguͤtiger, alter, verwitterter 
Kunzelkerl, in dem das heißeſte Blut brannte, in dem das ganze Gebirge 
mit Lüften und Schruͤnden und Abgruͤnden lebte. Auch mit den uner⸗ 
gründlichen und ewigen Rätfeln der Teiche am Abhang des Silberkamms. 
Wenn ich das ſchreibe, gruͤße ich Dich, Carl Hauptmann, uͤber Dein 
ſchlichtes Grab unter den Bergen, hinaus, — grüße ich Dich, weil du 
lebſt, wie die Sage lebt, im Tal, in den Baͤumen, den Waͤldern der 
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Berge, im Waſſer, das heimlich zu Tale rinnt. So heidniſch ſchoͤn und 
verlockend und raͤtſeltief wie das alles iſt, fo immer warſt Du! 
Damals begann ich aufzuſchreiben. Ich wollte es fuͤr Dich ſammeln — 
wie man Dir eine Handvoll Seldblumen ſammelte. Aber es iſt mir wohl 
gegangen, wies jenen Saͤuern erging, zu denen der Berggeiſt kam. Ihnen 
daͤuchtens nur Stunden zu ſein, die ſie bei ihm verbrachten; die andern 
ſahens für Menſchenalter, ja für Jahrhunderte an. Heut, wo mir fern die 
jenſeitige Seite des Waldes durchſcheint, wo ich das Ende des Sammelns 
herankommen ſehe, heut iſt mir alles veraͤndert und fremd und nicht zu 
mir gehoͤrig. Heut geht mirs langſam ein, daß ich Dich nicht mehr anders 
ſehe als in den Räumen des Raunzenbergwaldes, den Weſen, die nicht 
zu uns zu gehoͤren ſcheinen, und nicht zu uns gehoͤren, weil mehr in 
ihnen verborgen iſt, als ein armſeliges und armes Menſchlein voll Klug⸗ 
heit und ſcharfer Vernunft. 
iele haben verſucht, den Glauben, die Abenteuer und Sagen des Volkes 
ſaͤuberlich aufzuzeichnen. Sie wunderten ſich freilich hinterher, daß es 
nicht in ein Syſtem paſſen wollte, daß andrerſeits vieles grau und ver⸗ 
ſtaubt und antiquiert anmutet. Sie hatten vergeſſen, daß auch aus den 
Blumen und Pflanzen, wenn man ſie uͤber ihr Sommerleben hinaus er⸗ 
halten will, ſtaubiges Heu wird, ohne Schoͤnheit und Kraft. Denn all 
dieſe Dinge find ohne „Verſtand“, wie ſchließlich auch die Verſchwendung 
des Pollenſtaubs einer Sichte ohne Verſtand zu ſein ſcheint. All dieſe 
Dinge wurzeln in einer ganz unbekannten und nie begriffenen, gottſeidank 
auch in Ewigkeit nie zu begreifenden Macht des Menſchen, in ſeiner 
Seele. Und ſo gewiß Gehirn und Seele zweierlei iſt und ſein wird, ſo 
gewiß iſt auch Wiſſenſchaft nie mit dem Glauben vereinbar. Die Kaiſers⸗ 
waldauer wußten, die auf der Iſer glaubten. Der kleine Unterſchied iſt 
vielleicht auch darauf zuruͤckzufuͤhren, daß Alltagsmenſchen und Wiſſen⸗ 
ſchaftler viel wiſſen, daß aber der Dichter glaubt. Darum moͤchte ich nie 
zuruck nach Kaiſerswaldau. 
Wie leben in einer ſterbenden Zeit. Das haͤßliche Lachen hat uͤberhand 
genommen, das Lachen des Überlegenen und des Klugen. Sogar die 
Kinder lachen heut ſchon. Und es iſt wie eine vergiftende Seuche bis in 
den hinterſten Wald gedrungen; als ich die Iſer verließ, es war 1921, 
da wußte man ſchon, daß Sagen „gelogen“ ſind. Noch 1917 aber hatte 
ich die Neubildung der Sage beobachten duͤrfen. Da hieß es, unterm 
Langwieſenfloß brenne nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr ein Seuer. Und als 
ich einmal um dieſe Zeit dort voruͤberkam und Feuer der Waldarbeiter 
durch den Nachtwind wieder entfacht worden waren, hieß es, mir ſei 
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etwas erfchienen und lange noch hielt fich jene Sage. Heut' ſchwindet 
der Glaube. Und in den letzten Tagen war es, als ſaͤhe man einen durch 
den Windbruch verheerten Wald, der aber nie wieder gruͤn werden koͤnne. 

Nun iſt die Ausſicht bedruͤckend und ohne Troſt. Man redet ſoviel vom 
Wiederanſchluß ans Volk. Aber mit dem Geklimper und dem Geſinge 
der Wandervogellieder iſts nicht getan und dadurch, daß man die Sagen 
zu einem Schulſtoff verarbeitet oder in Volksbuͤcher ſteckt, iſt auch noch 
nichts erreicht. Der Duft, den Schmetterlingsfluͤgel haben, einmal ver⸗ 
wiſcht, iſt nicht mehr wiederzuſchaffen. Man hat heut gruͤndlich aufge⸗ 
raͤumt. Das Volk iſt leer. Nun wundert man ſich, daß es abſtirbt. 

Darüber taͤuſcht nicht hinweg, daß man uns ſagt, der größere Teil des 
Volkes lebe heute in den Staͤdten und daß dieſe Staͤdte jeden Tag reicher, 
das Leben in ihnen durch tauſend Maſchinen bequemer wuͤrde. Man nennt 
die Erfindung jeder neuen Maſchine „Fortſchritt“. Aber dieſe Maſchinen 
bekommen Seelen, boͤſe unheimliche Seelen. Und dieſe Staͤdte lehren den 
Glauben vom Fortſchritt, vom Wiſſen und Können des heutigen Men⸗ 
ſchen. Das iſt ein Glaube, verſchieden von dem, der in den Schneehuſchen 
des Kammes Sturmfrauen ſieht; es iſt ein Glaube ohne Ehrfurcht und 
ohne die Demut vor Gott und den Goͤttern. Wagte er nicht, aus „Ele⸗ 
menten“ ein Leben machen zu wollen, ſo wie man Saͤuren oder narko⸗ 
tiſche Gaſe macht? Als unſer Volk daran glauben lernte, wurde es 
klug. Wer klug iſt, hat keine Sage. 

Ich ſpuͤre ein troſtloſes Gefühl des Bangens, wenn ich darüber nach⸗ 
denke. Schönheit und Kunft, die immer von hier ausgingen, ſcheinen 
heute wie in einem letzten Saͤfteſtrom zu treiben — um abzuwelken und 
zu verdorren. Denn wenn die Wurzeln fehlen, was haben ſie dann ale 
Inhalt? Anders: Als unter den Griechen Zeus nicht mehr Zeus, und als 
den Juden der Berg⸗ und Gewittergott von Seir zu einer moraliſchen 
Abſtraktion, zu dem Geſetzgeber Ezechiels erſtarrte, da ſchnellte die Wage 
der Moira hoch: gewogen, gewogen und zu leicht! Auch uns iſt heute, 
d. h. unſeren Bauern, der letzte Urvaͤterreſt geſchwunden; die Sage ward 
Lüge, das Märchen ein Kinderſpaß, die alten Sefte ein Narrenſpiel glau⸗ 
bensloſer Jugend. Die Religion ſelbſt iſt geſtorben. Sie iſt zur Kirche, 
zu einem Kult geworden. Was kann fie damit der Seele bieten? Wen 
von uns vermag ſie noch zu erſchuͤttern, ſeit ihre Erlebniſſe fuͤr Altar⸗ 
oder Kollektengeld, für mehr oder minder hohe Stolgebuͤhren käuflich 
zu haben ſind? Was iſt heute ihre edelſte Lehre? Jeder ſei untertan der 
Obrigkeit! und: Wer nicht arbeiten kann, ſoll auch nicht eſſen! Gott 
wurde zur Polizei. So leer ſind wir geworden. 
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Der aͤußere Untergang nur Spiegel des inneren. 

Auch andere Voͤlker und Jeiten kannten den Untergang. Aber ſie ie 
den Mut zum Leben. Sie glaubten an eine Rettung und eine Zukunft: 
Als Juda vom Oſten zerbrochen wurde, weisſagte Jeſaia die Rute aus 
Jeſſes Stamm, das Friedensreich und die Gottes ſtadt auf Zion mit dem 
Heilbringer⸗Koͤnig. Als Rom das erſte Erzittern ſpuͤrte, welches den 
ſtolzen Bau zu ſtuͤrzen drohte, konnte Vergil den Erloͤſer verheißen: 
Magnus ab integro saeculorum nascitur ordo! Als Muhameds 
Reich einſtmals zerriß und als Agypten im Elend verkam, ankuͤndeten 
die Iſmailiten den zwoͤlften Imam, der in der Höhle von Sermenrai 
ſchlaͤft, bis er hervorkommt, um vor dem Gericht alle Religionen zu 
einen. Und darf ich an den gewaltigen Glauben erinnern, der einſt die 
Sage vom ſchlafenden Kaiſer ſchuf? Dante verſetzte den zweiten Sried- 
rich in feine Holle; Salimbene von Parma machte ihn zum Antichrift, 
der darum nicht geſtorben ſei, weil er ſehr bald die Erde verderben 
werde. Da rettete ihn das Volk aus der Soͤlle und aus der Schande, da 
machte es ihn zum Schlaͤfer im Berge, der in der Zeit der hoͤchſten Not 
ſeinem Lande und feinen Getreuen zur Rettung erſcheinen wird. — Dem 
deutſchen Reich ſtand damals das Waſſer ſchon an der Kehle. Aber es 
iſt dennoch geneſen. Denn wenn ein Volk den Glauben hat, kann es 
nicht untergehen. Es iſt, trotz bitterſter Not, lebendig und muß ſich 
erraffen. Nur wer nicht mehr zu hoffen wagt, ſtirbt, weil er ſterben 
will. — 

Wer glaubt bei uns den ſchlafenden Kaiſer? 

Was glaubt man heute? Eine zwangslaͤufige, „logiſche“ Aypotbefe, 
welche das Keſultat unſerer Erkenntnis und unſerer Wiſſenſchaft iſt. 
Aber man kann mit dieſem Glauben vielleicht Maſchinen bauen. Nur 
Leben erzeugen nicht. Allein die ſchoͤnſten Maſchinen erretten uns nicht 
und alle Errungenſchaften aller Technik koͤnnen ein an ſich ſelbſt ver⸗ 
zagendes Land nicht erretten. Sie machen es ſterben und verderben. Denn 
es iſt keine Auferſtehung aus Eiſen und Stahl. Es iſt keine Auferſtehung 
aus Gewehren und Waffen. Was auferſtehen und wieder lebendig wer⸗ 
den und wachſen und gruͤnen will, muß aus dem Lebendigen kommen. 

Ich liebe dies Land mit ſeinen Mooren und Heiden und einſamen, ſturm⸗ 
zerfreſſenen Kaͤmmen und Kiefernwaͤldern. Ich liebe es mit der Glut 
eines eifernden Herzens. Und vielleicht lieben es tauſend noch ebenſo. Und 
darum wird es nicht untergehen. Alles wird ſterben und doch wird es 
bleiben. Nicht, weil es „notwendig“ iſt oder eine beſondere Aufgabe hat. 
Nicht, weil ohne den Deutſchen die Welt nicht beſtehen koͤnnte. Das huͤlfe 
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uns nichts, Sondern weil ich und weil der eine und andere diefes Land 
liebt. Nicht um feines Ruhmes, um des Preftige, um feiner Heroen oder 
um Weimars, ſondern um feiner felbft willen. Und ſolche Liebe geht nicht 
verloren. Gaͤbe es Verſchworene unter uns, einen heimlich offenen Bund, 
der auf das große Morgen ſaͤnne! Denn je mehr in dieſer Liebe zu Deutſch⸗ 
land entbrennen, deſto eher werden wir Oſtern halten duͤrfen. Deſto eher 
wird dieſes Land und dieſes Volk wieder lebendig. Wird aus ſeinen Sagen 
und Maͤrchen die Wahrheit, von der ſchon Novalis ſprach, glimmen. 

Den Menſchen von heute ſind Sagen eine Torheit. „Sie koͤnnen es nicht 
verſtehen.“ Sie wiſſen nicht, daß der Glaube, die Sehnſucht, das Weſen 
und Wollen einer größeren Zeit in ihnen verborgen ift. 

Der, den man nicht hoͤren will, ſoll ſchlafen gehen. Schlafen, nicht 
ſterben. Als Wittekind, vom Kaiſer Karl geſchlagen, fluͤchtend gen Eller⸗ 
bruch zog, und nun alles mit Weib und Kind an die Surt kam und 
ſich drängte, mochte eine alte Frau nicht weiter gehen. — Warum denke 
ich immer an meine Großmutter bei diefer Frau. Oder an den großen 
Heiden des Riefengebirges? — Weil aber jene Frau dem Feinde nicht 
lebendig in die Hände fallen follte, wurde fie von den Sachſen in einen 
Sandhuͤgel bei Bellmanns⸗KRamp begraben; dabei ſprachen fie: Krup 
under, krup under, de Welt is di gram; du kannſt dem Gerappel nich 
mehr folgen. Man ſagt, daß die alte Frau noch lebt. 

Nicht alles iſt tot, was begraben iſt. Aber alles kommt wieder zu 
feiner Zeit. | 

Mancher ſah ſchon in das Verborgene, das ftill und geduldig wartend 
ſchlaͤft. In das heimliche Wachſen und Sprießen, dem Morgen entgegen. 
Da kam ihm das Grauen und eine große Angſt. Das Seiende war nicht 
Sein, das Scheinende nicht Schein, das Tote nicht tot. Es lebte und 
es erwartete ſeinen Tag. 

Es war im Siebenjaͤhrigen Kriege, als oͤſterreichiſche Offiziere auf die 
Rynsburg gelangten und vom Verwalter forderten, daß er ihnen alle 
Gemaͤcher des Schloſſes zeige. Ja, aber einige ſind verſchloſſen und zwar 
ſchon ſeit vielen Jahren; ich habe zu ihnen nicht die Schluͤſſel, und dieſe 
ſind laͤngſt vermißt worden. Da wurde der Schloſſer geholt, der die 
verriegelten Türen oͤffnete. Es gelang ihm, raſch einige aufzuſchließen. 
Dann kam er an eine ſchmale eiferne Tür; er verſuchte einige Schlüffel 
und mit einem ſtarken Schnapp ſprang plötzlich, ihm ſelbſt unvermutet, 
das Schloß auf. Er trat in ein kleines dunkles Zimmer. Drei alte Männer 
in langen Kleidern, deren weiße Baͤrte die Bruſt bedeckten, ſaßen an 
einem Tiſche, auf dem ein großes Buch aufgeſchlagen lag. Ihr Blick 
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war auf den Eintretenden gerichtet. Dieſer erſchrak fo, daß er ſich wie 
an allen Gliedern gelaͤhmt fuͤhlte. Der ſtiere Blick der drei Altvaͤter war, 
wie er ſich ſpaͤter auszudruͤcken pflegte, unmöglich noch einen Augenblick 
auszuhalten. Er faßte ſich, kehrte um aus dem Gemache, und krachend 
flog die Tür ins Schloß. Da ergriff ihn Entſetzen, er lief, was er konnte, 
aus der Burg hinaus, den Berg hinunter und ſeiner Wohnung zu. Dort 
legte er ſich, erkrankt, zu Bett, das er einige Wochen lang huͤten mußte. 
Er iſt nachher oft aufgefordert worden, im Beiſein mehrerer Menſchen 
jene Tür zu zeigen, hat aber ſolche nicht mehr gefunden, und nur ſoviel 
behauptet, daß ſie auf der Talſeite im hinteren Schloß geweſen ſei. 

Nicht alles ſtirbt, was ſich ſchlafen legt. Jahre, Jahrzehnte werden viel⸗ 
leicht vergehen. Deutſchland wird unter der Sintflut ſtehen. Alles, was 
heute iſt, wird erſaufen: Ziviliſation, Stadt und Maſchine. Wenn aber, 
endlich gereinigt, jene Welt kommen wird, die Welt des Glaubens, 
die der Natur, dem Sturme, dem Walde, dem Acker und der uralten 
Mutter Erde ganz nahe und die dem Ewigen wieder zuhoͤren mag, wenn 
dieſe Nach⸗Sintflutwelt einmal erwachen wird, — alles iſt dann wie 
weggewaſchen, Schuld, Elend, Suͤnde und Suͤhne, und wenn die Jungen 
dann nach den Urvaͤtern fragen werden: — ich muß an jene Stelle aus 
der Voͤluſpa denken: 


Seh aufſteigen Und alter Runen 
Zum andern Male Des Raterfürften. 
Land aus Fluten, ; 

i f Wieder werd 
dat au zu 
salle ſchaͤumen; Goldnen Tafeln 
Es ſchwebt der Aar, Im Gras ſich finden, 
Der auf dem Felſen Die vor Urtagen 
Siſche weidet. Ihr eigen waren 


Auf dem Idafeld Unbeſaͤt werden 
Die Aſen ſich finden Acker tragen; 
Und reden dort Boͤſes wird beſſer: 
Vom rieſigen Wurm Balder kehrt heim; 
Und denken da Hoͤdur und Balder 
Der großen Dinge Hauſen in Walhall. 


Und dann wird keine Rede mehr fein von der Vorvaͤter Kriegen, ans 
gefangen vielhundert Jahre vorm Chriſt, geendet zu unſerer Zeit, — dann 
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wird man von neuem glauben, wie fie geglaubt, aus Erde und Stein 
und Baum heraus. Die Dinge um fie, der Wald und der Acker, werden 
ihnen nahe und Seele fein. Vielleicht beſitzen fie auch den Kriſt. 

Ihnen die Sagen aufzubewahren — im Hoffen, daß jene Jeit einmal 
komme — iſt unſere Aufgabe und unſere Pflicht. 


Am Pfingſttage 1923 Will⸗erich Peuckert 
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Schleſiſche Sagen 


—— —— 


Geſtern und ehegeſtern 


D ie Alten haben ſich oft den Kopf zerbrochen, woher der Name Schleſien 
gekommen fein mag; fie leiteten ihn ſchließlich vom Jobten (Slenz) ab, 
der ſchon nach Thietmar von Merſeburg ein Ort verruchten heidniſchen 
Goͤtzendienſtes war. Davon weiß heute die Sage nichts; aber ſie findet 
im Lande noch hin und her Staͤtten, an denen gebetet und heidniſchen 
Goͤttern geopfert worden iſt. So heißt es: 2200 Schritt von Maͤrz⸗ 
dorf a. Bober kennt man die Stelle, an welcher vor alten Zeiten die 
Burg geſtanden hat, die man noch heute das Frauenhaus nennt. Der 
urſpruͤngliche Name desſelben ſoll ſich von einem Goͤtzenhain herſchreiben. 
Beim Bau der damaligen Kirche wurden die Steine der Burg benutzt, 
und beim Einreißen und Aufräumen der Trümmer fand man eine braune 
Steinplatte, auf der ein Mannskopf in mehr als Lebensgroͤße ausgehauen 
iſt; man hielt ihn fuͤr das Goͤtzenbild jenes Haines. Um ihn der Nachwelt 
aufzubewahren, wurde er außerhalb der Kirche in der Turmmauer an⸗ 
gebracht. Der Stein iſt oft ſchon weiß angeſtrichen worden, aber immer 
wieder wurde er ſchwarz. Juerſt iſt er in die Suͤdſeite des Turmes ein⸗ 
gefügt worden, aber er iſt von ſelbſt auf die Nordſeite gewandert, da er 
das Frauenhaus ſehen will, woher er ſtammt. Bei Barzdorf in der 
Oberlauſitz liegt auf dem Ringelberge ein goldner Hain (Hagen, Goͤtzen⸗ 
bild) verborgen. Der weiße Slins über Slinsberg hat feinen Namen vom 
Goͤtzendienſt, welchen die ſorbiſchen Wenden dem Abgott Slins darge⸗ 
bracht haben. Alte Maͤrchen erzaͤhlen von großen vergrabenen Gold⸗ 
ſchaͤtzen und einem ganz goldenen Goͤtzen an dieſem Orte. Bergemann 
ſchreibt 1827 nach muͤndlicher Überlieferung: Die Sorbenwenden wehrten 
ſich tapfer, ſtritten für ihre Freiheit und Religion, flohen, wenn fie übers 
mannt wurden, in die Waͤlder, erholten ſich wieder, litten abermals, und 
nur noch ein kleiner Haufe ward um das Jahr 1133 von Kaiſer Lothar 
von Löbau her überfallen. Dieſer gejagte und in die Enge getriebene 
Schwarm nahm ſeinen erſten Sitz in der Gegend des Dorfes Steine am 
Queis, wo der noch zum Teil vorhandene Quarzfelſen, der Totenſtein, 
ihr Opfertiſch war. (Im Hagebuſch hinter demſelben wohnte ein alter 
Wahrſager und Prieſter, den ſtets ein ſchwarzer Hahn begleitete.) Bald 
darauf waren fie genötigt, weiter am Queisfluß hinauf zu ziehen; fie 
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Der weiße 
Slins 


ſetzten ſich im heutigen Ullersdorf feſt. — Dort empfängt der Queis 
als Nebenfluß das Schaumfloͤßel. Den Sorben war es ein heiliges Bad. 
Wer aber zur Unzeit, d. h. anders als in der Morgendaͤmmerung in ihm 
badete, wurde am Leibe ſchwarz, der Schwatzende wurde mit Stumm⸗ 
ſein und der Neugierige mit Blindheit geſchlagen. — Allein, da die 
Gegend immer bevoͤlkerter wurde, fuͤhlte der letzte Uberreſt ſich veranlaßt, 
in die unwegſame Wuͤſtenei, bis in die Höhe der Queisquelle zu ziehen, 
wo fie ihr Grab und ihren Untergang fanden. Nach einer Überlieferung 
ſoll der Gott Slins auch auf der Stelle, wo gegenwärtig die Hauptquelle 
iſt, verehrt worden, und bei der Jerſtoͤrung feines Opfertiſches die 
mineraliſche Quelle zum Vorſchein gekommen ſein. Im Innern des den 
weißen Slinsberg bildenden Quarzfelſens oͤffnete ſich des Gottes funkeln⸗ 
des Schloß, mit Schaͤtzen gefüllt. Andere halten den das Dorf Slinsberg 
oͤſtlich begrenzenden Geiersberg für den echten Tempel der Gottheit. 
Einige Landleute ſahen nämlich ein uͤbermenſchliches Weſen, den Kopf 
unter dem Arme, auf einer der Draiſine aͤhnlichen Maſchine, beim Tiſchler⸗ 
meiſter Exner vorbei auf ihn hinauffahren, worauf dieſer ſich umwoͤlkte 
und Regen drohte. Und daß es auf dem Haumberg, wie der die Geier⸗ 
ſteine tragende Gipfel eigentlich heißt, heute noch nicht geheuer iſt, er⸗ 
zaͤhlte der alte Lobelſchuſter, welcher dort wohnte, manchmal, wenn er 
bei Neumanns auf Arbeit war. 

Auch in der Oberlauſitz leben noch Spuren des alten Glaubens. Von 
der Kapelle bei Markersdorf zieht ſich zur Pfarre herab ein Stuͤck Land, 
das heißt die „heilige Hufe“. Seit Menſchengedenken liegt es ſchon brach, 
denn es darf niemals beackert werden. Sollte es einmal frevelhafterweiſe 
umgepfluͤgt werden, fo wird nicht nur über den Täter, ſondern auch über 
das Dorf ein großes Ungluͤck hereinbrechen. — Und die „Druiſteine“ bei 
Weigsdorf werden vom Volke „der alte Goͤtzentempel“ genannt. Noch 
vor 200 Jahren gab es Leute, die bei Sonnen⸗auf und ⸗untergang dort 
zu beten pflegten. Ein vormaliger Ortspfarrer (M. Niger 161430) 
ſah zu wiederholten Malen ein altes Muͤtterchen am Huͤgel ihre Andacht 
verrichten. Sie erzaͤhlte ihm, daß ſie ſchon mit ihrer Großmutter hierher 
beten gegangen ſei. Und in Goldentraum gibt es noch drei Perſonen, die 
gehen bei hellem Mondſchein auf den Kreuzweg und beten den Mond an. 
Dadurch bekommen ſie Macht, allerlei Jaubereien auszufuͤhren. 

Der Boden birgt Dinge, die niemand erklaͤren kann. Steinſetzungen wie 
bei Ullersdorf werden zum Glauben an den Gott Slins in Bezug ge⸗ 
bracht; die Urnen bei Maſſel wuchſen im Erdreich und waren um 
Pfingften zeitig. Bei Polniſch⸗Wuͤrbitz iſt einſt ein König mit ſolcher 
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Heeresmacht gezogen gekommen, daß jeder Soldat nur einen Hut voll 
Sand bringen durfte, damit die Schanze dort aufgeführt werden konnte. 
In einer anderen Schanze, den Totterngräben bei Guͤhren, iſt damals 
ein Rönig begraben worden. Gefangene machten fein Grab, dann wur⸗ 
den ſie alle umgebracht, daß keiner von ihnen verraten koͤnne, wo ſich 
das Grab befinde. Des Nachts erhebt ſich nun oft ein Laͤrm in der 
Schanze, als ob viele Wagen mit loſe darauf liegenden Schwertern und 
Spießen herangeraſſelt kämen. Ein weit und breit gefuͤrchteter heid⸗ 
niſcher Fuͤrſt herrſchte zur Vorzeit auch in der Heinzenburg bei Kotzenau. 
Einſt kam er auf einem Kahn den Sprottebruch herabgefahren; ein Jäger 
erſchoß ihn mit feinem Pfeil. Der Sürft ſank aus dem Fahrzeug und das 
Waſſer des Sumpfes ſchlug uͤber ihm zuſammen. 

Zu jener uralten Zeit bewohnte die heidniſche Jungfrau Glatz. Ihr 
Leben iſt ganz gottlos geweſen, weil ſie in Wolluſt, Unzucht und 
Uppigkeit gelebt hat. — Mit ihrem Ranzenbogen ſoll fie vom Schloſſe 
zu Glatz fertig bis zu der großen Linde bei Eiſersdorf an der Grenze 
haben ſchießen können. Einmal nun wettete fie mit ihrem Bruder, wer 
am weiteſten treffen würde. Sie ſchoß noch eine Meile weit über den 
Schloßgraben, ihr Bruder aber erreichte kaum die Halfte des Weges und 
ſo gewann ſie die Wette. Ihr Pfeil blieb, ſo erzaͤhlen die Glatzer, in 
einer Linde ſtecken, fo daß nur noch die Hälfte desſelben zu ſehen war. — 
Die heidniſche Jungfrau lebte nicht nur mit anderen, ſondern auch mit 
ihrem eigenen Bruder in ſchaͤndlicher Unzucht. Sie ſoll auch eine er⸗ 
ſchreckliche Zauberin geweſen fein, die oft in Aurzweil ein ſtark Hufeiſen 
mit ihren Saͤnden zerriſſen hat. Daher trachteten die Glatzer, fie zu übers 
waͤltigen und gefangen zu ſetzen, aber fie entging lange Zeit allen Nach⸗ 
- ftellungen. Als es endlich gelungen war, fie zu erhaſchen, vermauerte 
man ſie in einen großen Saal, der beim Tore war, und ließ ſie dort 
umkommen. Sie haͤtte ſich durch ihre hoͤlliſche Aunſt wohl befreien 
können, aber dazu wäre nötig geweſen, daß ihre Süße mit dem Erdboden 
in Berührung kamen, und dies wußte man zu verhuͤten. Zum ewigen 
Gedaͤchtnis ließ man ihr Bildnis aus Stein hauen und in die Mauer 
uͤber dem tiefen Graben links von dem Tore, wo das Ober⸗ und 
Niederſchloß ſich ſcheiden, einmauern. Im heidniſchen Kirchlein auf dem 
Glatzer Schloſſe zeigte man an der Wand das lange ſchoͤne gelbe Haar 
der heidniſchen Jungfrau, das in Zöpfe geflochten war. Es behuͤtete die 
Stadt oder das Schloß vor dem gaͤnzlichen Untergange. — Ihr Geiſt 
ſoll noch im Glatzer Schloſſe umgehen. Ein Soldat, der auf dem Schloſſe 
Schildwache ſtand, ſpoͤttelte uber fie und hoͤhnte fie. Ploͤtzlich ſtand die 
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heidniſche Jungfrau vor ihm und gab ihm mit eiſigkalter Hand einen 
Backenſtreich. Ein anderer Soldat hatte das gelbe Haar der heidniſchen 
Jungfrau aus dem Kirchlein genommen. In der Nacht darauf kam ſie 
nun zu ihm, ſchlug und kratzte ihn und haͤtte ihn getoͤtet, wenn nicht 
fein Kamerad auf feine Bitte das Haar raſch an den alten Ort zuruͤck⸗ 
gebracht. 

Die ſchon genannte große Linde zu Eiſersdorf ſoll ſo alt geweſen ſein 
wie der heidniſche Turm daſelbſt. Obwohl ſie mehrmals verdorrte, iſt 
fie doch immer wieder von neuem gewachſen. Von Zeit zu Zeit find 
an ihr Bluttropfen bemerkbar geweſen, weil ihr Stamm ja vom FJau⸗ 
berpfeile verletzt worden iſt. Einſtmals ſoll ſich die Jauberin darauf 
geſetzt und von der Stadt Glatz viele zukünftige Dinge geweisſagt 
haben. Unter anderem hat ſie prophezeit, der Tuͤrke werde bis Glatz kom⸗ 
men und all da, wenn er durch die ſteinerne Bruͤcke hinauf bis auf den 
King gelangt ſei, eine große Niederlage erleiden, weil ihm die 
Chriſten aus dem Schloſſe entgegenziehen und ihn auf dem Markte er⸗ 
legen wuͤrden. Solches aber werde nicht eher geſchehen, als bis eine 
ganze Schar Kraniche durch die Brotbaͤnke geflogen fein würden. — 

In Braunau weiß man gleichfalls von einer heidniſchen Jungfrau. 
Man hat fie aus ihrer Grabſtaͤtte in der Friedhofskirche über die alte 
Pforte ſchwebend, den Niederſand entlang in Begleitung von drei netten 
Huͤndchen bis zu einer Statue ſingend und betend gehen ſehen. 


Der neue Glaube 
Dia chriſtliche Glaube fand nach der Sage durch einen polniſchen König, 
Mesko, Eingang. Am Sonntag Laͤtare trat Schlefien über und man 
trug die geſtuͤrzten Goͤtzen fort in den Sumpf. Zur ſteten Erinnerung 
gingen die ſchleſiſchen Kinder Laͤtare Sommerſingen. Sie tragen den Tod 
in einen Teich oder eine Pfuͤtze. „A Tuta hoan mer ausgetrieba, a lieba 
Summer breng mer wieder.“ 


nter den Frommen der alten Jeit, die froͤmmſte war des Liegnitzer 

Piaſten Gemahl, die heilige Hedwig, ſie tat Buße und lag im 
Gebet Tag und Nacht. Als fie dem Herzog Heinrich I. drei Söhne 
und drei Toͤchter geboren hatte, bat ſie ihren Gemahl, ihr die eheliche 
Beiwohnung zu erlaſſen, damit ſie Gott keuſch und recht dienen 
könne, und hat er es ihr vor dem Biſchof zugeſagt und fie in 
30 Jahren bis zu ſeinem Tode nicht beruͤhrt, auch von der Zeit an 
weder Haar noch Bart geſchoren. Darauf hat die heilige Hedwig mit 
16 


1. Anſicht von Gleiwitz 
Gemälde in der Allerheiligen Pfarrkirche in Gleiwitz 


ihrem Gemahl nur in anderer Gegenwart geredet und wenn ſie etwas 
von ihm zu bitten hatte fuͤr die Armen und Ungluͤcklichen. Sie betete 
aber ſo eifrig und viel, daß ihre Anieſcheiben vom ſteten Knien ganz hart 
und knorrig geworden. Wenn ſie inbruͤnſtig betete, ſo geſchah es, daß 
eine Glorie von himmliſchen Lichtſtrahlen ſie umgeben, woruͤber einſt 
ihr Diener Boguslaw von Savonn, als er unvermutet in ihr Gemach 
trat und dies ſah, gewaltig erſchrak. Sie fuͤhrte auch ein ſehr ſtrenges 
Leben und entzog ſich aller Uppigkeit des Leibes. Sie aß grobes Brot und 
trank einzig Waſſer. Wegen dieſer Enthaltſamkeit war der Herzog oft 
ſehr erzuͤrnt, und als ſie einſt ein Kaͤmmerling bei ihm verklagt hatte, 
ihres ſteten Waſſertrinkens halber, uͤberfiel er fie plötzlich, da fie aß und 
riß ihr den Becher vom Munde. Als er aber hineinſchaute, war eitel 
Wein darin, wozu Gott das Waſſer zum Schutz der Heiligen verwan⸗ 
delt. Desgleichen ging ſie bei Sommer und Winter und ſelbſt bei der 
ſtrengſten Kaͤlte barfuß und unbeſchuht, alſo daß ihr das Blut oft von 
den Sußſohlen rann, ohne daß ihr Gemahl es wußte, der ſonſt febr 
zornig geworden. Denn als er es von ſeinen Dienern gehoͤrt und ſich 
davon uͤberzeugen und ſie uͤberraſchen wollte, indem er ihr einſtmals 
unverſehens entgegenkam, fand er ſie durch ein Wunder beſchuht. — 
Oft ſaß die heilige Hedwig mit bei Gericht und bat die Verurteilten und 
Reuigen von ihrer Strafe frei. Desgleichen hat fie, als einer unſchuldig 
gehenkt worden und ſchon von Sonnenaufgang bis Mittag gehangen, 
durch ihr Gebet ihn wieder zum Leben erweckt. Als ſie einſt vor dem Bilde 
des Gekreuzigten auf den Knien lag, da Iöfte dieſer die rechte Hand ab 
und ſegnete ſie damit. Einſt ſaß ſie mit ihrem Gebetbuch beim Feuer 
und betete daraus. Vor Muͤdigkeit aber ſchlief ſie ein und das Buch fiel 
in die Slammen. Als jedoch die Heilige wieder erwachte, fand fie es un⸗ 
verſehrt im Feuer. Oft auch kam die Gabe der Weisſagung uͤber ſie. So 
prophezeite ſie ihrem Sohne Conrad ſeinen ploͤtzlichen Tod voraus und 
ſah ihres Sohnes, Herzog Heinrich des Frommen, Seele im Traume gen 
Himmel fahren. In einem Turme des Liegnitzer Schloffes, der fo tief unter 
als über der Erde war, foll ein Gemach geweſen fein, das niemand außer 
der Heiligen betreten durfte, worin ſie Umgang mit Engeln gepflogen. 

In Buchwald in der Eremitage iſt ein Brunnen, der Hedwigsbrunnen 
genannt, auf deſſen Grund ſieht man bei hellem Sonnenſchein einen 
goldenen Ring blinken, aber niemand kann ihn heraufholen. Damit hat 
es folgende Bewandtnis: Als St. Hedwig einmal in den Wald gegangen 
war, um Kraͤuter zu ſuchen, da begann fie ſehr zu dürften und es war kein 
Waſſer im weiten Umkreiſe zu finden. Da kniete ſie nieder, betete zu Gott 
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und warf ihren goldenen Singerring hinter ſich. Wo aber der Ring zur 
Erde gefallen, da ſprudelte eine ſchoͤne und klare Quelle hervor, an der 
ſich die Heilige ſtaͤrkte. An den King aber, der noch auf dem Grunde liegt, 
ſollen ſich viele Prophezeihungen knuͤpfen. 

Als fie im Kloſter Trebnitz, wohin fie oft von Liegnitz gepilgert, ges 
ſtorben, verbreitete ſich von ihrem Leichnam ein wunderbarer Geruch wie 
lauter Veilchenduft. Bei ihrer Heiligſprechung erſchien an ihrem Grabe 
ein Licht und wieder fühlten die dienenden Schweſtern wie bei ihrem Tode 
den wunderbaren Geruch. 

Das Kloſter Trebnitz, wo fie begraben liegt, ſtiftete ihr Gemahl, der 
fromme Herzog Heinrich. Er war einſt, vom Gefolge abgekommen, auf 
der Jagd dort in den Sumpf geraten. Er konnte keine Hilfe errufen und 
ſank nur immer tiefer ins Moor. Da gelobte er, an dieſer Stelle, wenn 
Gott ihn errette, ein Kloſter und eine Kirche zu erbauen und alsbald er⸗ 
ſchien ein Köhler, der ihm den Schuͤrbaum reichte und ihn herauszog. Der 
Herzog ſank in die Knie, dankte Gott und wollte darnach dem Koͤhler reich 
belohnen. Der aber war verſchwunden und nun begriff der Herzog, daß 
Gott ihm einen Engel zur Rettung geſandt. Er ließ, um ſein Geluͤbde zu 
erfüllen, den Wald lichten und 1203 begann der Kloſterbau. Auch er liegt 
dort begraben und hinter dem Altar quillt ein Baum, deſſen klares Waſſer 
die Wallfahrer tranken. Das iſt die Stelle, wo er verſunken war. — Man 
wußte, als damals der ganze Bau vollendet, nicht, wie man das Kloſter 
nennen ſolle. Der Herzog frug aber die Nonnen, ob ſie ſonſt noch etwas 
beduͤrften und fie antworteten Trzebä nis, es bedarf nichts; worauf er 
verſetzte: So ſoll es Trzebanis heißen. 

Der heilige Czeslaus war damals Prior bei den Breslauer Dominikanern, 
ein frommer und Gott und Menſchen wohlgefaͤlliger Mann. Einſt wurde 
er zu einem Kranken nach Scheitnig gerufen, um ihm die letzte Olung 
zu reichen. Da fand er kein Schiff, welches ihn hätte uber die Oder fahren 
koͤnnen. Er gedachte aber der großen Not des Sterbenden, flehte daher 
Gott an, dieſe Seele zu retten, zog ſein Oberkleid aus, legte es auf die 
Wellen und ſtellte ſich glaͤubig darauf. Und fiehe! Die Gewaͤſſer führten 
den Mantel gleich einem Kahn, alſo daß dem Prior auch nicht ein Suß 
naß wurde, und ſelbſt das Gewand, als er es aufhob, trocken war. Der 
Kranke empfing die heilige Suͤhnung und genas von Stund an. — 
Ahnlich ging 1501 bei Hochwaſſer zu Glatz ein Mönch zur Baderpforte 
hinein über das Waſſer nach Lebensmitteln. Da dies ein Bauer inne 
worden, ift er mit feinem Wagen und Pferden über die Siuten ihm 
nachgefahren. — Von oben gedachtem Lzeslaus melden die Chroniken 
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weiter, daß, als die Tatern Breslau belagerten und die Breslauer die 
Stadt felbft angezundet und auf den Dom geflohen, er zu Gott emfig und 
aͤngſtlich geſchrien und andaͤchtig gerufen habe. Da iſt ein helles Licht, 
feurige Säule oder Seuerzeichen am Himmel erſchienen, davon es weit 
und fern ſehr licht geworden, darob die Tatern (gleichwie vor Zeiten 
etwa der Hunnenkoͤnig vor Orleans vor Donner und Blitz) ſehr er⸗ 
ſchrocken, und von Stund an ohne einigen Verzug aufgebrochen ſeien. 
Etliche ſchreiben, daß Seuerfunten und Flammen vom Simmel herab⸗ 
gefallen, die unter den Tatern herumgelaufen, ſie verſengt, gebrennet, er⸗ 
ſchreckt und vertrieben haben. 


Die Tatern 

m Morgenlande hauſte um das Jahr 1240 ein reicher tatariſcher Kaiſer, 

Batu Khan geheißen. Seine Gemahlin hatte von den Sitten und 
Gewohnheiten im Chriſtenlande gebört, wie alles dort lieblich und ehrlich 
zuginge. Da entbrannte in ihrem Herzen eine heftige Begierde, mit 
eigenen Augen die loͤblichen Sitten und Gewohnheiten der Chriſten und 
ihre Städte und Ritter zu ſehen. Sie bat alſo ihren Gemahl, ihr die Reife 
dorthin zu erlauben und endlich gab der Fuͤrſt ſeine Einwilligung. Er 
verſorgte feine Gemahlin mit einem mächtigen Gefolge von Sürften und 
Edelleuten, gab ihr auch Gold, Silber und Edelſteine im Überfluffe mit, 
ſowie eine Menge von Geleitsbriefen. So zog ſie nun aus und ward 
überall gut aufgenommen. Endlich kam fie auch nach Neumarkt. Als 
aber die dortigen Bürger ſahen, welche ungeheuern Schaͤtze die Kaiſerin 
mit ſich fuͤhrte, hielten ſie untereinander einen Kat und meinten, es ſei 
doch unziemlich, daß eine unglaͤubige Frau mit ſo großen Schaͤtzen ihnen 
entrinnen folle; fie wollten fie alſo mit ihrem Gefolge überfallen und 
erſchlagen und ihre Schaͤtze unter ſich teilen. Solchen boͤſen und unbe⸗ 
dachten Rat führten die Buͤrger auch wirklich aus und erſchlugen die 
Kaiſerin mit ihrem Gefolge und teilten ſich in die Schaͤtze. Zwei Jungs 
frauen aber, die ſich in einem Keller verborgen hatten, kamen mit dem 
Leben davon. Sie wußten ſich heimlich zu retten und langten nach vielen 
Beſchwerden gluͤcklich wieder in ihrem Vaterlande an. Dort erzaͤhlten 
fie dem Kaiſer unter Weinen und Wehklagen, was geſchehen. Darob er: 
grimmte dieſer in ſchrecklichem Zorne und verſchwur ſich hoch und teuer, 
er wolle ſein Haupt nicht eher zur Ruhe legen, als bis er ſolchen Mord 
ſeiner Gemahlin und ſeiner Getreuen an der ganzen Chriſtenheit geraͤcht 
und ihr Land von Grund aus verwüftet habe. Drei Jahre ließ er in feinem 
Lande alle ſtreitbaren Maͤnner aufrufen und es verſammelten ſich fuͤnf⸗ 
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hunderttauſend. Dieſes Heer ſchlug die Chriſten bei Liegnitz und zog 
dann gegen Neumarkt. 

Als die Buͤrger zu Neumarkt dies hoͤrten, hielten ſie einen Rat und ge⸗ 
boten ihren Frauen und Toͤchtern: Ihr habt gehoͤrt, wie die grauſamen 
Tataren alles verheeren, morden und brennen und Frauen und Jung⸗ 
frauen ſchwaͤchen. Nun koͤnnen wir ihrer Macht nicht widerſtehen, darum 
haben wir eine Liſt erſonnen. Wir wollen uns verbergen in unſeren 
Kellern mit Harniſch und Waffen, und wenn die Feinde kommen, fo 
geht ihnen entgegen und nehmt ſie ſcheinbar mit gutem Willen und 
Sreuden auf und ſagt, wir ſeien alle aus Surcht geflohen. Pflegt fie wohl 
und bewirtet fie mit den koͤſtlichſten Speiſen und Getraͤnken, und wenn 
ihr ſehen werdet, daß ſie trunken und ihre Waffen abgelegt und ſich zur 
Ruhe begeben haben, fo gebt uns ein Zeichen mit der Ratbausglode, 
dann wollen wir auf ſein und ſie alle uͤberfallen und erſchlagen. — 
Dieſem Rate find ihre Weiber und Töchter getreulich gefolgt, und als 
ſie mit der Glocke gelaͤutet, ſind ihre Maͤnner und Bruͤder herbeigekommen 
und haben unzaͤhlige Tataren erſchlagen, ſo daß gleichſam ein kleiner 
Bach von dem Blute der Unglaͤubigen gefloſſen iſt. 

Was die Tatarenſchlacht ſelbſt anbelangt, ſo hatte die heilige Hedwig 
ihren Sohn (Herzog Seinrich II.), obwohl ſie ſeinen und ſeines Heeres 
Untergang vorausſah, zum Kampfe doch angeſpornt. Als er ausritt 
und das Ende des Gottesdienſtes in der Marienkirche nicht mehr ab⸗ 
warten mochte, fiel ein Dachziegel vom Turme, der ihm beinahe den 
Schaͤdel geſpalten haͤtte. Da rieten einige, er ſolle ob dieſer ſchlimmen 
Vorbedeutung umkehren; der Herzog ließ ſich jedoch nicht bereden, ſon⸗ 
dern zog mutig los. Es waren aber die Oberſchleſier, der Ritterorden 
und die Goldberger Knappen bei ſeinem Heere. Als durch verraͤteriſches 
Kriegsgeſchrei die Polen ſchon wankten, vermochte der Herzog mit dem 
Deutſchordensmeiſter die Schlacht doch zu erneuen. Aber wie ſie den 
letzten Haufen der Tatern bereits bedraͤngten, da ſchwenkte ploͤtzlich der 
Saͤhnrich des Haufens eine Sahne, in deren Mitte ein X fich gemalt be⸗ 
fand (nach Schickfus der griechiſche Buchſtabe x). An der Spitze der 
Sahne war ein greulich ſchwarzes Menſchenhaupt mit einem Barte 
ſichtbar, aus welchem ein ſo betaͤubender Geſtank hervorquoll, daß die 
verfolgenden Chriſten davon wie in einen dichten giftigen Nebel einge⸗ 
huͤllt, den Feind nicht mehr zu ſehen vermochten und entkraͤftet nieder⸗ 
ſanken. Die Tatern ſchrien einander zu, wandten ſich um und griffen von 
neuem an. Die Reiben wurden durchbrochen und ein graͤßliches Blutbad 
erfolgte. Dem frommen Herzog rannte ein Tatar einen Spieß durch den 
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Leib und hieb ihm den Kopf ab. Den ftedten fie dann auf einen Spieß 
und zogen damit vor Liegnitz. Als aber die Liegnitzer die Übergabe 
weigerten, warfen fie ihn in den Koiſchwitzer See. Dann zogen fie ab. 
Die Herzogin Anna ſuchte den Leichnam des Gemahls; ſie fand ihn end⸗ 
lich, kenntlich durch die ſechs Zehen des linken Fußes. — Um noch einmal 
auf das hoͤlliſche Feuerwerk zu ſprechen zu kommen, ſo ſagen etliche auch, 
es ſeien ſcheußliche Koͤpfe auf Stangen getragen und maͤchtige Schlangen 
in ihrer Mitte geweſen, die weit hinaus unloͤſchlich Seuer und Gift aus 
ihren Rachen geſpien. In den Liegnitzer Doͤrfern aber redet man heute 
noch davon, es ſei eine Maſchine geweſen, vorn wie ein Menſchenhaupt; 
auf Rädern hätten die Tatern fie in die Schlacht geſchoben. Daß fie, die 
Tatern, mit zauberiſchen Dingen Beſcheid gewußt, geht ja bereits daraus 
hervor, daß ſie vorm Treffen gefangene Chriſtenkinder als Opfer ge⸗ 
ſchlachtet haben. — Nach dieſer Schlacht ſchnitten die Seinde allen gefallenen 
Chriſten das rechte Ohr ab und haben neun Saͤcke damit gefuͤllt und 
ihrem Khan Batu uͤberſandt, die große Niederlage der Chriſten fo an⸗ 
zudeuten. Jedes Jahr wird am g. April in Wahlſtatt darum das Ohren⸗ 
feſt gefeiert. Der Boden des Ortes aber iſt vom vergoſſenen Blute frucht⸗ 
bar und reich geworden. — (Auch Heidersdorf am Jobten brandſchatzten 
ſie. Die Leute wurden auf einer Wieſe am Geiersberg zuſammengetrieben. 
Dort konnte man am naͤchſten Tag drei bis vier Saͤcke voll abgeſchnittener 
Naſen und Ohren ſammeln.) 

Über ganz Schleſien finden ſich Taternſagen. An manche verborgene 
Schanze knuͤpft ſich ihr Name. Die Habelſchwerdter haben, als fie ſchon 
ihre Mauer erftiegen, den Kirchturm untergraben und über fie geſtuͤrzt. 
Der Rynaft war damals kahl und nicht mit Baͤumen bewachſen; des⸗ 
wegen wollten ſie ihn erſtuͤrmen. Die Belagerten aber ſchickten ihnen 
große ſteinerne und eiſerne Walzen und Balken entgegen, die ſie von 
der Lehne wegmaͤhten und vielen das Leben koſteten. Der unweit an 
deſſen Fuß liegende, ehemals größere Srauenteich hat die Kadaver ihrer 
pferde aufgenommen, und noch heutigen Tages findet man dort Tataren⸗ 
hufeiſen. Im Herbſt ſoll es dort nicht geheuer fein: Roffegetrappel, 
Pferdegewieher und unheimliches Gejohle ſchallt zum Kynaſt empor. 
— Noch liſtiger retteten die Radliner Bauern die Grodziskoburg 
bei Loslau, deren Belagerer ſaͤmtlich auf Hengſten ritten. Die Bauern 
ſtellten ſich mit all ihren Stuten jenſeits des die Burg umſchließenden 
Sumpfes zu einer Jeit auf, da der Luftzug den Hengſten der Belagerer 
den Geruch der Stuten zutrug. Dieſes ſpuͤrend, ſetzten die Hengſte mit 
ihren Reitern unaufhaltſam in die Teiche, um zu den Stuten hinüber 
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zu gelangen und verſanken im Sumpfe. Der Reſt der Feinde zog ab. 
Die Radliner Bauern aber wurden für dieſe Tat geadelt und erhielten 
das Recht, rote Weſten zu tragen. 

Die meiſten Taternſagen haften an Goldberg. Es heißt, daß immer 
der fünfte Mann unter den Bergknappen ausgehoben wurde, und daß 
infolgedeffen 500 mitfochten. Unter dem großen Stein vor Roppatfch 
verſteckten ſie ihr Gezaͤhe. Die Schaͤchte hatte der Herzog, um ſie den 
Tatern zu verbergen, mit Tafeln verdecken laſſen; ſpaͤter ſind ſie, da alles 
verwuͤſtet und niedergebrannt ward, verdeckt geblieben und fo endlich 
verſchollen. Eine große Zahl der Goldberger Bergleute wurden gefangen 
genommen und in das Innere Aſiens verſchleppt. Hier ſollen ſie die 
Bergwerke in Sibirien entdeckt und die Begruͤnder des dortigen Berg⸗ 
baues geweſen fein. 1253 hat fie der Moͤnch Ruisbroek oftwärts vom 
Kaſpiſchen Meere gefucht, aber nicht mehr gefunden, weil man fie dreißig 
Tagereiſen weiter nach Oſten gebracht. Die letzten der in der Schlacht 
verſprengten Bergleute ſammelten ſich bei Bolkenhain und ſchlugen dort 
an der Schaͤdelhoͤhe auf einer Wieſe die ſie verfolgenden Scharen. 

Die Goldberger Burg jedoch ſollen die Tatern vorher erobert haben. 
Die tapfere Beſatzung fiel bis auf ſieben Mann, die überwältigt und 
zum Hungertode in einem geheimen Gemach des Turmes der Stadt⸗ 
kirche verdammt wurden. Als zwei Jahrhunderte danach Huſſiten nahten, 
wollten die Buͤrger wie ehemals in das Gotteshaus fluͤchten. Bei der 
Unterſuchung uͤber deſſen Verteidigungsfaͤhigkeit entdeckte nan das ver⸗ 
mauerte Gewoͤlbe und darin die Kitter in tiefem Schlafe. Als ſie erwach⸗ 
ten und ihr wunderbares Schickſal offenbar wurde, dankten ſie Gott und 
— verſchieden. Der Ort, wo ſich das zugetragen, heißt heute noch. die 
Kammer der Siebenſchlaͤfer“. 


Peter Wlaſt 


Ar Eingang der ſchleſiſchen Geſchichte ſteht Peter Wlaſt, den die Fr 
zu einem daͤniſchen Edelmanne machte, der unter Herzog Boleslaus 
Statthalter in Schleſien wurde. Sein Vater hatte den Schatz des ermordeten 
daͤniſchen Koͤnigs verſteckt und Boleslaus III. unternahm einen Jug nach 
dem Norden, um dieſen Schatz in des Grafen Peter Wlaſt Eigentum zu 
bringen. Von dieſem Schatze wurden durch den Vater Peters ein Schloß 
auf dem Jobten und im Lande eine Anzahl Kirchen, man ſagt 77, ge⸗ 
baut. Doch weiß man noch eine andere Sage uͤber die Herkunft dieſes 
Geldes: Peter ſtreifte im Walde und legte ſich dann ermuͤdet an einem 
Bache zum Schlafe. Sein Schwert warf er quer uͤber den Graben. Nie⸗ 
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mand bewachte ihn als fein Diener. Nachdem der Graf ausgeruht, ers 
zählte er dieſem: Mir hat getraͤumt, es liefe eine Maus über eine eiſerne 
Bruͤcke und ſchluͤpfte in einen Baum, der einen unſaͤglichen Schatz vers 
barg. Herr, ſprach der Anecht, ich ſah, als ihr ſchlieft, daß eine Maus 
uͤber euer Schwert lief und ſich in jenem Baum dort verkroch. Peter 
begriff, daß ſein Schwert die eiſerne Bruͤcke ſei, ging zu dem Baume und 
fand einen großen Schatz. 

Pan Peter ritt mit dem Koͤnig einft auf die Jagd; da aber die Nacht 
fie uͤberfiel, mußten fie diefe im Walde auf einem geringen Lager zus 
bringen. Der König kurzweilte mit Pan Petern, ſprach: Dein Weib 
wird heut eine viel beſſere Lagerſtatt beim Abt zu Schrin haben, denn 
du fie haſt. Peter gedachte dem Koͤnig wieder eine Klette zuzuwerfen, 
antwortete: Herr, vielleicht ſchlaͤft Eure Frau auch in weicheren Flaum⸗ 
federn beim Tobieſſe. Dieſer Tobias war ein Deutſcher, den Polen nicht 
guͤnſtig, und ward verargwoͤhnt, ſamb er mit der Königin buhle, die 
eben auch deutſch war. Der Koͤnig fraß ſolchen Vorwurf in ſich und 
ſchwieg ſtill. Da er aber nachmals dies ſeinem Gemahl vertraute, ent⸗ 
zuͤndete ſie ſich mit Haß und ſuchte Gelegenheit, Pan Peter aus den 
Augen zu räumen, überredet endlich den Koͤnig und brachte zuwege, 
daß er anno 1144 ihn fangen, die Junge ausſchneiden und die Augen 
ausſtechen ließ. Doch durch ein Wunder erhielt der Geſtuͤrzte nach einiger 
Stift fein Augenlicht zuruͤck. 


Herzoͤge, Junker und Pfaffen 

erzog Hans I. von Sagan war ein gar wüfter und grauſamer Ge⸗ 

ſell. Der Abt des Auguſtinerkloſters trat einmal vor ihn und hielt 
ihm eine ſcharfe Bußpredigt. Herzog Hans aber lachte, wies auf den 
neuen Turm und ſagte: Pfaffe, wenn der Kirchturm einfaͤllt oder eine 
wilde Gans allein fliegen wird, will ich dir glauben. Danach ließ er 
ihn blenden. Es geſchah kurz darauf am 12. Februar 1439, daß der feſte 
Kirchturm ohne Urſache und Anlaß zuſammenſtuͤrzte, niemand aber ver⸗ 
letzte als den Wächter, der einen lahmen Suß davontrug. Der humpelte 
eilig zum Herzog und verkuͤndete ihm das Ungluͤck. Der Herzog geriet 
in große Angſt und befahl, ſeinen Wagen anzuſpannen, um wegzu⸗ 
fahren. Als er noch einmal zum Fenſter herausrief, daß man eilen ſolle, 
ſah er eine wilde Gans fliegen, woruͤber er noch heftiger erſchrak. Furcht 
und Angſt machten ihn krank; der Pater Martin beſuchte ihn und voll⸗ 
endete, was der Turm angefangen hatte. Bittere Traͤnen vergoß der 
Herzog um ſeine Taten und da erſchien der Satan und ſagte zu ihm: 
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Sieh, du Janner, haſt du dich losgemacht mit deinem Weinen? — 
Sonntag nach Oſtern ſtarb er und ward in der Saganer Kloſterkirche 
begraben und zwar nach ſeinem Begehren in der Mitte der Kirche, 
damit die Geiſtlichen, die er im Leben ſo ſehr beleidigt hatte, ihn mit 
den Suͤßen treten möchten. Sein Land fiel an die Söhne. Dieſelben er: 
griffen Partei, Hans II. für, Balthaſar gegen Georg Podiebrad, der 
letztere im Bunde mit Breslau. Einmal uͤberfiel Herzog Hans II. die 
Breslauer unter feinem Bruder, erſchlug viel, entkleidete die übrigen 
und ſchickte ſie nackend und bloß wieder heim. Dieſer Streich tat be⸗ 
ſonders dem Biſchof weh, der Herzog Hans den Kirchenbann ankuͤn⸗ 
digte; dieſer aber trieb damit nur Geſpoͤtt, wie er mit den Glogauer 
Domherren ſeinen Spott hatte, als aller Geſang und Gottesdienſt in 
den Kirchen einmal von ihnen geſtillt worden war. Der Herzog ließ die 
Domherren bitten, weil ſie auf ſein Schloß, als eines verbannten Man⸗ 
nes, nicht kommen wuͤrden, ſollten ſie auf die Bruͤcke kommen, auf 
ein Geſpraͤch. Die Domherren folgten ihm, und kamen an den genann⸗ 
ten Ort; allda war der Herzog mit einem großen Hofgeſinde auch zur 
Stelle. Wie nun die Geiſtlichen mitten auf den Bruͤcken ſtehen, brachen 
die Sifcher auf Befehl des Herzogs von hinten die Tramen und Bruͤcken⸗ 
dielen ab. Nach dieſem ſchrie ſie der Herzog an und ſpricht: Liebe 
Vaͤter, bedenkt euch wohl, ob ihr hinfort fingen oder ſpringen wollt. 
Die guten Herren ſahen nichts denn Waſſer und ſchrien derhalben aus 
Erſchrecknis: Herre, wir wollen ſingen. Darauf entließ er ſie. 

Als Herzog Hans II. von Priebus mit ſeinem Bruder Balthaſar, dem 
Herzog von Sagan, im Sommer des Jahres 1472 im Felde lag und 
ihn zur Unterwerfung gezwungen hatte, ließ er ihn zu Priebus im Turm 
gefangen ſetzen. Der Burgvogt, ein gewiſſer Buſch, ließ dem unglüds 
lichen Balthaſar, da er ihn haßte, allmaͤhlich Speiſe und Trank ent⸗ 
ziehen und ſoll ſogar den Schluͤſſel zu der eiſernen Tür in den Wald 
geworfen haben. Unterdes hielt ſich Herzog Hans zu Sagan auf. Als 
er ſich eines Tages zu Tiſch geſetzt hatte, uͤberfiel ihn eine unheimliche 
Bangigkeit, er gedachte ſeines ungluͤcklichen Bruders. Sogleich ſprang 
er auf, ließ ſich ein Pferd ſatteln und ritt eilends nach Priebus, um 
Balthaſar in Freiheit zu ſetzen. Unterwegs ſtuͤrzte ſein Pferd in Hart⸗ 
mannsdorf; aber obgleich er raſch ein anderes beftieg und ſpornſtreichs 
weiter jagte, kam er zu ſpaͤt. Als man die Tuͤr des Gefaͤngniſſes ge⸗ 
ſprengt, bot ſich ihm ein entſetzlicher Anblick. Sein Bruder lag tot am 
Boden, das Fleiſch war von den Armen geriſſen, und an der Wand 
ſtand mit Blut geſchrieben: Der Durſt quaͤlte mich mehr denn der 
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Hunger. — Herzog Hans aber kam von Leut und Land. Er ift einſam, 
der Alchimie ergeben, zu Wohlau hingealtert. In der Breslauer Stadt⸗ 
bibliothek befinden ſich noch Anweiſungen „Duci Johanni trans- 
missa“, die irgend ein Wale oder Alchimiſt fuͤr ihn geſchrieben, der ſie 
vom Meiſter Bartholomäus hatte, einem „Erwirdigen geyſtlichen bern“. 
„In dem Namen unſers Hrn Jeſu Criſti wil ich begynnen zu ſagin 
von der zuſampen Sugunge und Voreynunge Goldis und Silbers und 
machen eyne Vormiſchunge der weysheit, dorvon ausſpriſſen fruchte der 
notzbarkeit und wirt doraus eyne Ertzteie vor alle krankheite der un⸗ 
reinen Leychename der metelle und auch menſchlicher Natur zu enthal⸗ 
dunge der geſundheit.“ 

Dieſem tollen Hans ſcheint Hans von Tſchirn nachgeeifert zu haben, 
welchen die Breslauer in ſeinem feſten Schloß Prieborn, das ſie 
erobert, mit ſeinem eigenen Schwert erſtachen, und der einſt mit dem 
Teufel, dem er ſich auf beſtimmte Friſt verſchrieben, vom Rummelsberg 
bei Strehlen bis nach Siebenhufen hinab um die Errettung ſeiner Seele 
Kegel geſchoben. Der Teufel warf auf der krummen Bahn acht; in ſeiner 
Verzweiflung aber hatte der Ritter den Eckſtein des Tores erfaßt und 
alle neun umgeworfen. Heulend und fluchend fuhr jener in die Nacht; 
der Ritter jedoch gelobte ein beſſeres Leben. 

Ein furchtbares Ende unter den ſchleſiſchen Sürften nahm Nikolaus von 
Oppeln. Ju Neiße argwoͤhnte der Herzog an einem Fuͤrſtentage, daß 
Boͤſes gegen ihn unternommen werden ſolle, und um den Plaͤnen der 
Seinde zuvorzukommen, ſtuͤrzte er ſich auf den Biſchof, ihn zu ermorden. 
Obwohl er danach in eine Kirche floh, wurde er aufgegriffen und durch 
die Stadtſchoͤffen zum Tode verurteilt und enthauptet. Man ſchreibt, Gott 
habe ein Exempel feines göttlichen Jorns an dieſem Suͤrſten erzeigt. Denn 
weil er, wie es zur ſelben Jeit gebraͤuchlich war, kein Beingewand an⸗ 
hatte, und der Leib uͤber ſich auf den Rüden fiel, hat maͤnniglich, daß 
ihm, als er ſchon tot, die Scham entblößt und erſtarrt, geſehen. Denn 
er war ein unzuͤchtiger Menſch, alſo daß auch zuͤchtige und fuͤrnehme 
Jungfrauen für ihm nicht ſicher. So ſagt man auch, er ſei mit feiner 
Mutter ſeltſam umgegangen. 

Wenn die Chroniſten von Blutſchuld und boͤſen, entſetzlichen Dingen 
ſo viel zu ſagen wiſſen, haben ſie doch auch nicht vergeſſen, daß damals 
luſtige Dinge geſchehen ſind: Torheiten und Streiche und Eulenſpiege⸗ 
leien. Freilich war es nur ein Betrug, den der Chroniſt Cureus von dem 
Goldberger Buttentraͤger weiß, und heute erſt können wir drüber lachen. 
Boleslaus Calvus verſchuf naͤmlich einſt, man ſollte einen enthaupten, 
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der es nicht verdient hatte. Die Freundſchaft ſchickte denſelben beiſeite und 
man gab vor, er ſei gerichtet. Danach kommt derſelbe (mit einer Butte 
auf dem Rüden) dem Herzoge in der Stadt wieder zu Geſicht. Da uͤber⸗ 
reden ihn ſeine Hofleute, daß viel Verſtorbene ſich auf das Goldber⸗ 
giſche Gebirg zu begeben pflegten; Geiſtererſcheinungen ſeien in der Stadt 
durch die haͤufig ſpukenden Bergmaͤnnchen etwas ſo Gewoͤhnliches, daß 
fie weiter keine beſondere Furcht erregten. Der Herzog erſchrak jedoch faſt 
mehr als der Buttentraͤger, der einen zweiten Tod befuͤrchtete, jagte aus 
der Stadt und ſoll ſie bis kurz vor ſeinem Tode nicht mehr betreten 
haben. 

Ju jener Zeit ſtand das Steinauer Gebraͤu im großen Rufe weit um⸗ 
her, und Herzog Konrad von Steinau, ſeines Buckels halber auch Her⸗ 
zog Koͤberlein genannt, ein frommer Mann und Domherr wie Dom: 
probſt in Breslau, hielt viel davon. Im Jahre 1303 ward er auf fleißig 
Anhalten feines Bruders zum Erzbiſchof von Salzburg erwaͤhlt; fein 
Bruder nahm ſein Land an ſich. Aber der gute, einfaͤltige, ſchleſiſche 
Herzog Konrad, als er bis gen Wien kam und das Steinauiſche Bier 
(das er ſich vorſichtshalber mitgenommen) aus war, begehrt er ander 
Bier zu trinken. Als zu Wien keins vorhanden und man ihm auch ſagte, 
daß zu Salzburg eitel herrliche und mancherlei welſche Weine, aber kein 
Bier in Brauch, war es ihm ungelegen, feines Vaters Säßlein zu uͤber⸗ 
geben, ſondern ſagte oͤffentlich an, er wollte lieber das Bistum als 
das Bier fahren laſſen! und kehrte heim zu ſeinem Steinauiſchen Biere. 
Das aber verdroß ſeinen Bruder Heinrich zu Glogau ſo uͤbel, daß er 
Konrad als einen wahnſinnigen Menſchen in einen Turm werfen ließ und 
darin eine Jeitlang gefangen hielt. 

Wir werden noch einmal hoͤren, daß man in Schleſien einen tiefen 
Trunk ſchaͤtzte, aber auch ſonſt verſtand man gut zu leben. Als die 
Ungarin (des Herzogs Ludwig von Liegnitz Weib) ſtarb, iſt dieſer 
wieder an Kaiſer Sigismunds Sof geritten. Dort wollte er ſich auch 
fuͤrſtlich erzeigen und bat den Kaiſer und alle Aurfürften zu Gaſte. 
Aber ſolche Mildigkeit iſt dem Raifer ganz zuwider geweſen; darum ver: 
langte er, daß Herzog Ludwig die Kurfuͤrſten nicht einlade, ſondern mit 
ihnen an den Hof zu Tiſche käme. Das wollte Ludwig auf keinen Fall 
tun. Da aber gebot der Kaiſer bei großer Poͤn, daß niemand Ludwig 
Holz verkaufe, in Meinung, auf dieſe Weiſe das Gaſtmahl zu v 
dern. Als der Tag kam, das man für die Gaͤſte kochen ſollte, iſt .: 
Rüdyenmeifter zu dem Suͤrſten gekommen, daß der Kaiſer verboten hätte, 
ihm Solz zu verkaufen. Weil aber am felben Tage etliche Wagen mit 
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welſchen Nuͤſſen feil gehalten wurden, hat der Fuͤrſt befohlen, die Nuͤſſe 
zu kaufen, ein groß Feuer auf dem Platz zu machen und daran mit 
welſchen Nuͤſſen gekocht und gebraten. Viele Leute haben geſagt, daß fie 
beſſere Speiſen nie gegeſſen als die, die bei den Nuͤſſen e a 
waren. 

Wenig hoͤflich war Herzog Johann von n Görlitz, welchen die Be 
weil er ein zügellofes Leben geführt und ihren Frauen und Jungfrauen 
nachſtellte, verjagten. Er floh in ſein Jaͤgerhaus nach Ebersbach. Auf 
dem Wege, auf einem maͤßigen Huͤgel, ſteht ein einſamer Stein, von wo 
aus man die ganze Stadt uͤberſehen kann. Dort ſoll der Herzog von ſeiner 
atemloſen Flucht ausgeruht und die kurze Raft dazu benutzt haben, der 
Stadt noch einmal ſein Antlitz zu zeigen, aber nicht ſein vorderes, und 
einen einladenden Wunſch dazu ausgeſprochen haben. 

Ein ſchimpflicher (luſtiger) Herzog war jener Herzog Boleslaus, der 
zu Breslau auf dem Neumarkt hat alle Milch aufkaufen und in eine große 
Buͤtte vor feiner Herberge gießen laſſen, doch keinen Kauf mit den Milch⸗ 
weibern geſchloſſen hat. Da nun keine Milch mehr vorhanden, laͤßt er 
den Weibern melden, er beduͤrfe die Milch nicht, eine jede moͤchte ſich die 
ihrige wiedernehmen. Als ſie dies hoͤrten, will eine jede die erſte ſein; 
da nehmen etliche mehr denn ſie gebracht hatten, draͤngen und zwaͤngen 
ſich darum, zerſtoßen und zerbrechen einander die Gefaͤße. Da erhebt ſich 
ein Kaufen und Schlagen und ſtuͤrzen einander in die Butte hinein. Diefer 
Romddie ſieht der Fuͤrſt mit etlichen Bürgern und Bürgerinnen mit Luſt 
zu. Juletzt, da fie ſich aneinander müde gearbeitet, läßt fie der Fuͤrſt zu 
ſich fordern, mit den blutigen Maͤulern und Naſen und gehuſchten Köpfen, 
und bezahlt einer jeglichen zu Genuͤge ihre Milch, daß ſie danach der Narr⸗ 
heit ſelbſt haben lachen muͤſſen. 

Nicht ſelten wohnte Schimpf und blutiger Ernſt dicht aneinander. 
So derb die Zeit geweſen, fo gern man lachte und froͤhlich war, fo hart 
und grauſam büßte man feine Sehle. So wird erzählt, daß im Hunger⸗ 
turm auf der Bolkoburg eine Prinzeſſin iſt eingemauert worden, welche 
mit einem Hunde Umgang geflogen und von ihm geſchwaͤngert worden 
iſt. Die Anochen von beiden fand man vor Jahren und zeigt noch heute 
die Mauerblende. — Und ebenfo mußte im Liegnitzer Turm ein Page 
ſein Leben enden, der einem Gefangenen, den er beſorgte, das Brot aus⸗ 
Shlt und mit Unrat gefüllt, fo daß der Arme vor Ekel ſtarb. Noch 


immer laͤßt ſich der Geiſt des Pagen ſehen. 


Anno 1510 hat im Schweidnitzer Weichbild eine Edelfrau neun Anäb: 
lein geboren, die man die Hunde nannte; denn als dieſe Edelfrau aus 
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Unbarmherzigkeit und Kargheit einer armen Bäuerin, welche zwei Kin⸗ 
der geboren und ſie um Speiſe und anderes anſprechen laſſen, alle Hilfe 
verſagt und ſie geſcholten: ſie haͤtte wie eine unzuͤchtige Huͤndin ge⸗ 
tragen, hat Gott die Edelfrau geſegnet und ihr in Abweſenheit ihres 
Sperren neun Söhne befchert. Daruͤber iſt fie heftig erſchrocken, hat acht 
Rinder in ein Koͤberlein getan und einer Vettel zu erſaͤufen befohlen und 
nur eins behalten. Aber im Hinaustragen begegnet der alten Vettel ihr 
Herr und fragt, was ſie da trage? Sie ſagte: Junge Hunde. Juletzt 
dringt er ſcharf auf ſie ein, bis ſie bekennt. Der Herr ſchwieg ſtill, ver⸗ 
bot auch der alten Vettel zu ſprechen, nahm die Soͤhne und ließ ſie heim⸗ 
lich im Dorfe aufziehen. Wie ſie erwachſen, fordert er die Soͤhne und 
des Weibes Freundſchaft zu ſich, beftellt die Knaben in einer Farbe ge: 
kleidet und fragt, was eine Mutter, die ihr Kind umbringt, wert ſei? 
Danach laͤßt er die Kinder hereintreten und klagt die Mutter an. Aber 
das Weib und ihre Freundſchaft baten um Gottes willen um Verzei⸗ 
hung, die ward zu Gnaden gewährt, die Kinder wurden erzogen und 
nachher das Geſchlecht der Hunde genannt. 

Ein Ritter bei Tharnau, dem feine Gemahlin mehrere Kinder gebar, 
übergab dieſe feinem Diener mit den Worten: Verſcharre fie wie Suͤnd⸗ 
lein! Der Diener tat das und meldete bald: Das HSuͤndlein iſt verſcharrt, 
gnaͤdiger Herr! Gottes Gericht ließ aber nicht lange auf ſich warten. 
Kitter und Diener verirrten ſich einſt auf der Jagd. Schließlich kamen 
beide an die Stelle, wo die Kinder verſcharrt lagen; da lachte der Herr 
hoͤhniſch und rief: Hier liegen meine kleinen Hunde! Im ſelben Augen⸗ 
blicke winſelte es leiſe und ein Huͤndchen fuhr mit Schnappen nach ſeinem 
Suß. Sluchend ritt er nach Hauſe, verfiel in Tollwut und ſtarb unter 
furchtbaren Schmerzen. 

vom ęEſſen Als Trinker waren beruͤhmt die Herren von Schweinichen. Von Hans 
und Trinken von Schweinichen meldet der Chroniſt: Er ſei niemals zu Fall gebracht 
worden, weder durch eine Lanzenſpitze, noch durch eine Schwertes ſchneide, 

weder durch die Achterklaͤrung eines Fuͤrſten, noch durch eines heidniſchen 

Pfaffen Strafpredigt; es fei dieſes nur den patribus Aellermeiftern zu 

Liebau und Gruͤſſau durch unverdroſſene Anwendung ihrer edelſten und 
koſtbarſten Krafte bisweilen gelungen. Schwieriger geſtaltete ſich die 
Befriedigung des Durſtes für einen zweiten Hans von Schweini⸗ 

chen. Seine geſtrenge Hausehre Barbara reichte ihm den Nachttrunk 

nicht eher, als bis er ein Stuͤck des Katechismus von Dr. Martin Luther 

und ſpaͤter ein neues Spruͤchlein aus der Bibel ohne Anſtoß aufſagen 

konnte. — Georg Wilhelm von Schweinitz ſaß einſt mit vielen Gaͤſten 
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zu Tiſch. Nach vierſtuͤndigem tüchtigen Zehen ſoll einer der Anweſenden, 
ein Pole, ſich prahleriſch vermeſſen haben, jeden Deutſchen unter den 
Tiſch zu trinken. Schweinichen ſetzte 1ooo Dukaten gegen deſſen Equipage 
und trank ihm 20 Slaſchen Ungarwein vor, der Pole tat es ihm mit 
vielem Gleichmut nach. Da ließ der Hausherr einen Pferdeeimer holen, 
füllte ihn bis zum Rande mit altem Rheinwein und goß ihn ohne Pauſe 
bis auf den letzten Tropfen in den Magen hinunter. Ja, noch mehr, er 
erhob ſich völlig nüchtern, naͤherte ſich mit feſtem Schritte feinem Geg⸗ 
ner und bot ihm mit zierlichen Worten den aufs neue gefuͤllten Eimer 
an. Da erbleichte der Pole, bekreuzte ſich und entfernte ſich ohne Abſchied 
aus dem Schloſſe und dem Hofe. Laͤchelnd aber folgte ihm der Sieger, 
den Eimer im Arme, bis zum Tore; die ſchoͤne, mit ſechs Schimmeln be⸗ 
fpannte Equipage war fein wohlverdienter Rampfpreis. Vielleicht liegt's 
im Geſchlecht, denn jener Hans von Schweinichen, der mit dem ſich durch 
das ganze heilige roͤmiſche Reich pumpenden Herzog Friedrich III. von 
Liegnitz als Marſchall zog, geht heute noch um. Sie ſcheinen alle keine 
Philiſter geweſen zu fein. Ahnlich feſt war auch der Ritter auf der Ruine 
Liebenau bei Schwarzwaldau, der viermal mehr vertrug als der Gruͤſſauer 
Kellermeiſter. | 

In Schleſien gibt es kaum eine Stadt, wo nicht der Weizen: und 
Gerſtentrank Stoff zu endloſen Zwiften geboten. Die Goͤrlitzer zogen 
einmal bewaffnet aus, eroberten eine Ladung Zittauifch Bier und ließen 
es dort, wo heute die Bierpfuͤtze noch gezeigt werden kann, auf die 
Straße laufen. Pech hatten in einem ähnlichen Salle die Wohlauer. Ein 
Dörfler aus Krummwohlau, der Bier aus der Burgbrauerei ſtatt aus 
der Stadt gekauft, wurde von ihnen überfallen. Doch hatte er noch zur 
rechten Zeit davon Nachricht erhalten. Er füllte das Bier aus dem Faͤß⸗ 
chen, verwahrte es ſicher, und goß dafuͤr rein Waſſer hinein. Das war 
das Wunder von Krummwohlau: Bier wurde in Waſſer umgewan⸗ 
delt. — 

Auch in den Kloͤſtern wußte man zu leben. Als man bei Liegnitz einſt 
Urnen ausgrub, hieß es, das ſeien die verbotenen Sleifchtöpfe der ehe⸗ 
maligen Karthaͤuſermoͤnche, die ihre Luͤſternheit nach Sleiſch gebuͤßt und 
dann die Töpfe mit den Knochen in die Erde verfcharrt haͤtten. Auch in 
dem Schmottſeiffener Frauenkloſter noͤrdlich der Maͤrzdorfer Straße, 
auf dem jetzt zur Mittelmuͤhle gehoͤrigen Acker, ſoll ſich die Zucht im 
Laufe der Jeit ſehr gelockert haben; es wird erzaͤhlt, daß ſich die Nonnen 
am Sonntagvormittag waͤhrend des Gottesdienſtes dem Tanze hinge⸗ 
geben haͤtten. Andere wollen wiſſen, daß in der Seifenwieſe an der Laͤhner 
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Straße ein Moͤnchskloſter geſtanden habe und zwiſchen den Bewohnern 
beider Kloͤſter unerlaubte Beziehungen entſtanden ſeien. Zur Strafe hier⸗ 
für ſeien beide Kloͤſter plotzlich untergegangen. 

dur Faſtenzeit unternahm es Herzog Boleslaus, 13 junge Hühner auf 
einmal zu verzehren. Da befiel ihn eine ſchwere Krankheit, ſo daß er zu 
ſterben meinte und eilig in feiner Angſt nach dem Abt im Kloſter Leubus 
ſchickte, auf daß er von dieſem die letzte Olung erhalten moͤge. Der Pfaffe 
aber war ein ſchlauer Mann; er weigerte ſich, dem Kranken die Abſolution 
zu erteilen, bevor er nicht zwei im Sürftentum Brieg belegene Dörfer, 
Langenoͤlſe und Heidersdorf mit Namen, über welche das Kloſter ſchon 
lange mit dem Herzoge in Streit gelegen, dem Stift ſchenke und ver: 
ſchriebe. Der Herzog, von Todesnot gepeinigt, tat dies endlich, wiewohl 
nach langem Feilſchen und unter der Bedingung, daß er dafür im Kloſter 
begraben werden und man uͤber ſeinem Grabe fortwaͤhrend eine ewige 
Lampe brennen laſſen ſolle. Wenn aber einer ſeiner Nachfolger in dit 
Kirche kommen und die Lampe nicht brennend finden wuͤrde, der ſolle das 
Recht haben, das Teſtament fofort umzuſtoßen und jene Güter einzuziehen. 
Darauf iſt jedoch der Herzog wieder geſund geworden und hat ſich ſehr 
geaͤrgert, daß die Pfaffen ihn ſo uͤberliſtet, hat jedoch nichtsdeſtoweniger 
ſein Wort halten muͤſſen. Seine Nachkommen aber, die Herzoͤge von 
Liegnitz und Brieg, haben den Abt oft zur Kurzweil uͤberfallen und manche 
Lift verſucht; die Geiſtlichen aber haben die Lampe immer brennend er: 
halten, bis daß die herzogliche Linie ausgeftorben iſt. — Boleslaus hat 
aber vorher Martin Buſewoy widerrechtlich Langenoͤlsdorf und Heiders⸗ 
dorf genommen, die er ihm nicht zuruͤckgegeben, ſondern an Leubus fuͤr 
jene ewige Lampe teſtiert hat. Als Buſewop nun ſterben wollte, befahl 
er in ſeinem letzten Willen, daß man ihn nach ſeinem Tode zu Leubus vor 
des Sürften Kapellentuͤr legen und begraben folle mit einem Kuͤraß, Helm 
und Schwert; allda wolle er warten bis zur Auferſtehung und dem Ge⸗ 
richt Gottes. Dann wollte er den Fuͤrſten vor Gericht führen und ſeine 
Sache mit ihm ausmachen, was er ihm getan haͤtte. Und ſo iſt er be⸗ 
graben worden. 


Aus ſchleſiſchen Staͤdten 


Bauſagen De Glatzer Chroniſt Aelurius erzaͤhlt: Ich erinnere mich, daß einſt⸗ 
mals der Kriegshauptmann Stengel von dem heidniſchen Turm alſo 

redete: er waͤre der Meinung wie andere Leut, daß gemeldeter Turm ſehr 

alt ſei und daß er noch im Heidentum waͤr' gebaut worden, ja daß er 

überaus ſtarke Mauern hätte und wie er's erkennte, wär’ der Kall daran 


30 


mit eitel Wein bereitet. — Von anderem alten Gemaͤuer ſagt man, der 
Kalk fei mit Eiweiß oder Milch eingemacht worden. Iſt dann die Feſtig⸗ 
keit ſolcher Gebaͤude zu verwundern? Manches Haus ſtand, bei deſſem 
Abbruch, wie bei der Landeskrone, der Werkmeiſter den Kalk und die 
Steine, ſo er den ganzen Tag abſchlagen und abbrechen koͤnnen, auf den 
Abend im Schurzfelle auf einmal mit ſich wegtragen konnte. 

Doch auch durch Opfer ſuchte man ſolchem Bau Feſtigkeit zu verſchaffen. 

In Ujeſt ſollte an der Stelle eines ehemaligen Kloſters ein Armenhaus 
gebaut werden, aber was am Tage gearbeitet worden war, wurde nachts 
von unſichtbarer Hand zerſtoͤrt. Einige Burſchen gaben um Mitternacht 
acht und ſahen einen Wagen mit ſchwarzen Pferden vorfahren, worin 
eine ſchwarzverhuͤllte Dame ſaß. Mit dem Kreuzzeichen wurden die Pferde 
aufgehalten, und die Dame gab auf die Fragen der Burſchen die Ant⸗ 
wort: Wenn das Haus ſtehen bleiben ſolle, ſo muͤſſe eine Mutter ihr 
kleines Rind lebendig einmauern laſſen. Lange fand ſich niemand. Endlich 
gab eine Magd, namens Janetzkie ihr einige Monate altes Kind gegen 
eine hohe Geldſumme her. Als die Suͤßchen ſchon eingemauert waren, fing 
das Kind an zu reden und fragte: Was iſt weicher als Flaum? was iſt 
ſuͤßer als Jucker? Und was iſt haͤrter als Stein? — Es gab ſich ſelbſt 
die Antwort: Weicher als Slaum iſt der Mutter Schoß. Süßer als Zucker 
iſt der Mutter Bruſt. Und haͤrter als Stein iſt meiner Mutter Herz. 

Seltſame Jufaͤlle betrafen auch einen Bau im Werden. So fiel beim 
Bau der Peterskirche in Goͤrlitz einer der Zimmerleute vom Dach, hieb 
aber mitten im Fallen die Axt, welche er trug, fo tief in einen Balken, 
daß er ſich daran halten konnte, bis Hilfe kam. In Schleife behaupten 
die Leute dagegen, daß ſie zwar unter der Kirche Betten ausbreiteten, er 
aber zu kurz ſprang und auf dem Pflaſter tot liegen blieb. In Eiſenberg 
im Liegnitzer Kreiſe ſteckt noch die Art im Turm von damals, als dort 
dem Zimmermann dasſelbe widerfuhr. 

Inniger haͤngt der Meiſter ſelbſt mit feinem Gebild zuſammen. Und fo 
. iſt es erklaͤrlich, daß deſſen Mißlingen ihn ſchwer bedruckt. Der Bau⸗ 
meiſter, der 1818 den Strehlener Ratsturm errichtete, nahm ſich aus Arger 
daruͤber, daß dieſer ſich nach Nordoſten neigte, das Leben. Und das tat 
auch der Bildhauer, welcher das Denkmal des alten Fritz auf dem Breslauer 
Kinge goß, und der dabei die Sporen vergeſſen hatte. 

Von dreiſten Lehrjungen gehn ebenſo manche Sagen. Allen armen 
Suͤndern zu Breslau wird, wenn fie vom Rathaus herunterkommen, mit 
der St. Maria Magdalenen großen Glocke gelaͤutet und ſoll es daher 
kommen: Nachdem der Gießer dieſe Glocke gießen ſollen, ift er zuvor 
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zum Eſſen gangen, dem habenden Lehrjungen aber bei Leib und Leben 
verboten, den Hahnen am Schmelzofen mit anzuziehen. Dieſer aber aus 
Vorwitz hats probieren wollen, wie es ausſehe, und iſt wider Willen 
ihm der Hahn ganz herausgefallen und das Metall eben in die zubereitete 
Glockenform gefloſſen. Der Lehrjung, hoͤchſt beſtuͤrzt, weiß nicht, was 
er tun ſoll, wagt's doch endlich und geht weinend in die Stuben, erkennt 
feine Ubeltat, und ſagt's dem Meiſter, ſolcher aber voller Zorn erſticht 
den Lehrjungen auf der Stell'. Als nun der Mann voll Jammers hinaus⸗ 
kommt und nach der Kühlung abraͤumt, befindet er die Glocke ganz pers 
fekt, kehrt darum mit Frieden wieder in die Stuben. Da findet er erſt, 
was er vor Übel getan, weil der Lehrjunge geſtorben, woruͤber der Meiſter 
eingezogen und nach etlicher Jeit zum Schwert verdammt worden. Weil 
nun eben dieſe Glocke iſt aufgezogen worden, hat er gebeten, er moͤchte 
ihren Klang auch wohl hoͤren, daß man ſie ihm zu Gefallen noch vor 
ſeinem End laͤuten wollte, welches ihm auch willfahrt worden. Und ſoll 
alſo nach Dato allen Malefizperſonen ſein gelaͤutet worden. 

In Dorum im Lande Wurſten an der Weſermuͤndung heißt es dazu: 
Aus Breslau haben die „Miſelwarder“ die große Glocke. Sie iſt größer 
als alle anderen Glocken im Lande Wurſten, und deshalb geht ſie immer: 
de ar —me Lihrjung, — de ar —me Lihrjung! 

Auch bei dem Guſſe des Breslauer Geſchuͤtzes „die Sau“ hielt ſich der 
Meiſter Michael Silliger zu lange beim Weine auf und der Lehrjunge 
ftieß in der Zeit den Zapfen aus. Der Meiſter erſtach ihn. Doch zur Er⸗ 
innerung an die Tat meißelte man in das Stuͤck: Hilf Gott aus a 
der Jung ift tot. 

Lange ſah man am Kathauſe zu Schweidnitz einen fteinernen Kopf als 
Denkmal einer ſchrecklichen Strafe. Es war ein bejahrter Ratsmann allda, 
vom Teufel des Geizes beſeſſen, der hatte eine Dohle, die richtete er ab, 
daß fie aus feinem Senfter hinüber durch eine ausgebrochene Glasſcheibe 
in die Ratskaͤmmerei flog und Geld heruͤber ihm zutrug, welches in dem 
wohlverwahrten Zimmer auf dem Tiſche unverſchloſſen liegen geblieben. 
Lange nahm man den Kaub nicht wahr, endlich, da fort und fort Geld 
fehlte, wurde der Räuber entdeckt. Hierauf wurde gezeichnetes Geld hin⸗ 
gelegt und auch dieſes holte die Dohle. Damit ward denn der Ratsmann 
leicht überführt. In feiner Gegenwart fragte man, was einem geſchehen 
muͤſſe, der das gemeine Weſen beraube und er gab folgende Meinung: 
Der ſolle auf den hohen Kranz des Rathausturmes gebracht werden und 
da herunterſteigen, oder ſo er dies nicht vermoͤge, droben bleiben und 
dort verhungern. Indeſſen ſchickte man Gerichtsperſonen in ſeine Woh⸗ 
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nung, wo man die Dohle und auch das Geld gefunden. Er räumte 
ſeine Verſchuldung ein und unterwarf ſich willig der Strafe. Mit Angſt 
und Zittern ſtieg er hinauf und begann den gefährlichen Ruͤckweg; das 
gelang aber nur eine geringe Strecke abwaͤrts, da kam er zu einem ſtei⸗ 
nernen Gelaͤnder und konnte nicht weiter, weder vorwaͤrts noch ruͤckwaͤrts 
und blieb allda ſtehen, und hatte nicht Obdach, nicht Trank noch Speiſe, 
nagte vor wuͤtendem Hunger das eigene Sleiſch und ſtand zehn Tage 
und zehn Naͤchte, bis der Tod ſich feiner erbarmte; denn die Menſchen 
erbarmten ſich ſeiner nicht. 

Ju einem Gedaͤchtnis der Muttertreue aber iſt jenes Bild an der Pfarr⸗ 
kirche von Schmiedeberg aufgerichtet worden, das eine Frau und einen 
Löwen darſtellt. Im Jahre 1225 ereignete es ſich in Schmiedeberg naͤm⸗ 
lich, daß ein Weib an der Stelle, wo jetzt das Rathaus ſteht, ihrem Kinde 
die Bruſt reichte und es traͤnkte. Da iſt aus dem Gebirge ein Wolf 
geſchlichen, der ihr das Rind aus dem Schoße riß. Die Mutter lief ihm 
mit Schreien nach und jagte dem Tier ihr Kind unverſehrt wieder ab. — 
Um eine zweite Hiftorie anzuſchließen, ſei noch erzählt, daß in dem großen 
Walde bei Koͤnigshain vor alten Zeiten viel Woͤlfe geweſen und man 
darum Wolfsgruben legte. Sie haben Ziegen und Hunde den Leuten 
weggenommen, Winterszeit ein groß Geheul getrieben und ſind haufen⸗ 
weiſe beiſammen geweſen. Sie find aber einmal verbannt worden und 
ſeither ſind ſie verſchwunden. In der kleinen Grube hatte ſich mal ein 
Wolf gefangen. Ein Muſikant, der von Sillesdorf nach Koͤnigshain 
geht, verirrt ſich und faͤllt in die Grube, wo der Wolf lag. Da will der 
Wolf den Muſikanten anpacken und ſtoͤßt an die Geige. Wie es klingt, 
fpringt er zuruͤck. Der Spielmann denkt: Iſts um die Zeit? und fängt 
an zu geigen. So hat ſich der Wolf gefuͤrchtet und hat der Spielmann 
die ganze Nacht bis an den lichten Morgen muͤſſen geigen und in allem 
Geigen hat er muͤſſen aus der Grube ſteigen, iſt nach Hauſe gegangen 
und hat ſolches gemeldet. Da gehen die Leute hinaus mit Spießen und 
Stangen, den Wolf zu töten. Auch geht eines Bauern Tochter, Simon 
Jungens, mit, ſolches anzuſehen, geht ein wenig nahe an die Grube und 
fallt hinein. Da greift der Wolf gleich zu und beißt ihr ein Ohr ab. Da 
haben die Leute muͤſſen gewaltig zuſchlagen, daß ſie das Maͤdchen er⸗ 
retteten. — Im Riefengebirge hat in der oberhalb der Bretterhaͤuſer ohn⸗ 
weit Bormannen gelegenen Wolfsgrube ein Spielmann auf naͤmliche 
Art ſich geholfen. 

Streng richtete man jedes Vergehen und ſchon iſt von entſetzlichen 
Strafen berichtet worden. Wurden doch Tiere ſelbſt vor Gericht gezogen. 
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Die Frau und 
der Wolf 


Der Spiel: 
mann in der 
Wolfs grube 


Recht und 
Gericht 


Seuersnot und 
Peſtilenʒ 


Cuſtige Ge⸗ 
ſchichten 


Der Bruder des ſchwarzen Kluge in Landeshut und der Sohn des 
Buͤrgermeiſters, einſt Sreunde, gerieten in Streit, und von dem Bürgers 
meiſtersſohn herausgefordert, erſtach ihn Kluge im Zweilampfe. Dieſer 
floh nun nach Landeshut zu ſeinem Bruder, der ihm auf einem Pferde 
edler Raſſe, das nur mit ſpaniſchem Wein getraͤnkt und mit Rofinen ge⸗ 
fuͤttert worden war, forthalf. Auf dieſer Flucht iſt er verſchollen; nie⸗ 
mand weiß, wohin er geflohen iſt, und niemand hat je wieder von ihm 
gehoͤrt. Der ſchwarze Kluge wurde zu einem Verhoͤr geladen; er aber 
verſchloß ſich und verteidigte ſein Haus. Mit Muͤhe holte man ihn 
heraus und hat ihn auf dem Ringe dann hingerichtet. Einige Jeit dar⸗ 
auf ſoll der ſchwarze Kluge, der ſeinen Kopf unter dem Arme trug, nachts 
um 12 auf dem Markte geſehen worden ſein. 

Außergewöhnliche Zeiten trafen nicht nur den oder jenen; im Guten 
und Schlimmen mußte die ganze Stadt herhalten. Vielleicht nach einem 
verborgenen Geſetz, das waltet. Denn ſchließlich laͤßt eine Nachricht aus 
Lauban ſich doch nur ſo erklaͤren. So oft die Stadt naͤmlich abgebrannt 
iſt, blieb immer ein altes, großes, ſteinernes Haus verſchont, deſſen Be⸗ 
ſitzer jedesmal ZJiehpantz hieß. Die Leute behaupten, dies fei zugleich das 
ältefte Haus der Stadt. Welches es aber ift, kann niemand ſagen. 

Aus ſchweren Zeiten ſtammt auch die Sitte der Goldberger Weihnachts 
Seier. Alljaͤhrlich ſang man um Mitternacht auf dem Markt fromme Lieder, 
und das Notgeld der Stadt erinnert noch an die Sage. Nach einem alten 
ſteinernen und faſt unleſerlich gewordenen Monumente in der Mauer der 
großen Pfarrkirche iſt Goldberg 1553 durch eine tötende Peſtilenz vers 
turben und uͤber 2500 Menſchen umgekommen. Nach der muͤndlichen 
Überlieferung find nur 25 Wirte übrig geblieben und alle Saͤuſer vers 
ſchloſſen geweſen, fo daß die Übriggebliebenen nichts voneinander ge⸗ 
wußt haben. Auf den Plaͤtzen iſt Gras gewachſen geweſen. Ein In⸗ 
wohner nun, der von der Peſt verſchont geblieben, ging in der Chriſt⸗ 
nacht um zwei Uhr auf den Niederring und ſtimmte daſelbſt ein Weih⸗ 
nachtslied an, um diejenigen, welche von der Peſt, die der Kaͤlte wegen 
nachgelaſſen, noch uͤbrig fein mochten, aufzumuntern, ſich zur Feier mit 
ihm zu vereinigen. Es fanden ſich wirklich einige zu ihm, und nachdem 
ſie noch ein Lied geſungen, verfuͤgten ſie ſich auf den Oberring, um die 
da herum noch Lebenden gleichfalls aufzumuntern, in ihren Lobgeſang 
einzuſtimmen. Dem Andenken dieſes Auftritts nun ſoll die jetzige Chriſt⸗ 
nachtfeier ihre Entſtehung zu verdanken haben. g 

Aber auch luſtige Stuͤckel geſchahen zwiſchen den Mauern der ſchle⸗ 
ſiſchen Städte, Die Neiſſer befehdeten einmal Münfterberg. Als fie den 
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Muͤnſterbergern vor deren Stadttor nur ein Maͤßel voll Pulver zeigten, 
ergaben ſich die freiwillig. Den Löwen, der über dem Stadttor lag, 
brachten die Sieger mit heim und fetten ihn über das eigene Tor. Bei 
dieſer Gelegenheit entſtand das Wort: Er gibt ſich wie Muͤnſterberg. 

Den Glatzern paſſierte auch eine Loͤwengeſchichte. Ottokar II. von 
Boͤhmen verlieh der Stadt als eigenes Wappen um ihrer oft bewieſenen 
Stärke willen den Löwen, und fein Hofmaler fertigte ihnen das Wappen 
an. Aber als es in Glatz ankam, hatte der Löwe keinen Schwanz. Ein 
ſchwanzloſer Loͤwe konnte doch fuͤr die Stadt keine Ehre ſein. Nun war 
dieſe Verunſtaltung gar nicht Abſicht des koͤniglichen Herrn geweſen; 
dem Löwen war vielmehr beim Transport der Schwanz abgerieben 
worden. Der Bitte der Stadt, den Schwanz neu malen laſſen zu dürfen, 
fügte der Konig ſogar in uͤberſchwenglicher Gnade den Befehl zu, daß 
zum Erſatz der Glatzer Löwe nunmehr zwei Schwänze erhalten folle, 
Was auch geſchah. 

Nahe bei Glatz liegt Reichenftein. Deſſen Bürger haben am Sonntag 
Palmarum 1572 unter der Predigt einen Haſen, der ſich in einem Loch 
verborgen und ein Geraͤuſche getrieben und den ſie fuͤr einen Baͤren ge⸗ 
halten, mit Buͤchſen und Spießen umgebracht. Der Herr Kirchbauer war 
bei der Jagd ſogar dabei. 

Noch ſchlimmer wurden die Sprottauer einmal angefuͤhrt. Es ſollte 
ein armer Sünder abgeurteilt werden. Da aber die Hinrichtung zur 
Sommerszeit getroffen haͤtte, wo das Getreide noch auf dem Felde ſtand, 
jo verſchob man fie bis nach der Ernte, damit das Korn um den Kichtplatz 
von den Juſchauern nicht zertrampelt werden moͤge. Dieſer Aufſchub je⸗ 
doch verurſachte wieder neue Koſten, denn der Delinquent mußte bis dahin 
verpflegt werden. Um dieſe Ausgaben zu erſparen, kam man auf den 
Einfall, den armen Suͤnder vorzurufen und ihm das Verſprechen abzu⸗ 
nehmen, daß, wenn er auf freien Fuß geſtellt wuͤrde, er zu einer be⸗ 
ſtimmten Jeit nach der Ernte ſich wieder einſtellen und ſeine Strafe er⸗ 
leiden wolle. Dieſes Verſprechen wurde von dem Delinquenten mit Sreus 
den gegeben und er ward frei. Als der beſtimmte Tag des Wieder⸗ 
erſcheinens herangekommen war und ſeine Hinrichtung vor ſich gehen 
ſollte, hatte dieſe Kunde viel neugierige Juſchauer aus der Umgegend auf 
den Weg gelockt, um bei der Hinrichtung gegenwaͤrtig zu ſein und auch 
der arme Sünder hatte, feinem Verſprechen gemäß, die Reife nach der 
Stadt Sprottau angetreten und des Morgens ſehr fruͤhe ſich unter die 
Juſchauer gemiſcht. Als er bemerkt, daß fie ſchnell laufen, ſagt er wider 
ſie: Eilt doch nicht ſo ſehr! Wenn ich nicht dabei bin, wird aus der 
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ganzen Sache nichts. — Dann fetzt er feinen Weg bis zu einem der 
Sprottauer Tore fort und findet es bei ſeiner Ankunft noch verſchloſſen. 
Er zieht die Klingel, um den Waͤchter auf dem Torturm aufmerkſam zu 
machen, er moͤge das Tor aufſchließen; und als dieſer zum Fenſter her⸗ 
unterfragt, wer da iſt, gibt er zur Antwort: Der arme Suͤnder von der 
Sprottel Worauf der Waͤchter ſogleich herunterkommt, um das Tor 
zu oͤffnen, aber beim Herabkommen den Angemeldeten nicht mehr trifft. 
Durch dieſes Erſcheinen und Anmelden hatte der Delinquent ja das ge⸗ 
gebene Wort bereits geloͤſt. 

Auf einen kluͤgeren Gedanken verfielen die Einwohner von Winzig. 
Denn als zur Weinleſe eines Nachts ſaͤmtliche Trauben die Beute eines 
luͤſternen Suchfes geworden waren, mußte derſelbe daran verenden. Das 
brachte auf den Gedanken, beim Rat die Abſchaffung des Galgens zu 
verlangen; ſtatt einen zu haͤngen, ſei es beſſer, ihm ein Glas Winziger 
Wein zu geben, das töte ihn ſicher. — 

Viel beſſer mag aber das Grottkauer Bier auch nicht geweſen ſein. 
Die Wanſener nennen es Schaͤcherbier. Ein Wanſener war naͤmlich in 
Grottkau zum Jahrmarkt und hatte dort viel getrunken; davon bekam 
er Leibſchneiden und machte ſich auf den Rüdweg. Raum aber war er 
zur Stadt hinaus, ſo ward das Schneiden ſo heftig, daß er ſich zur 
Erleichterung auf einen Rafenfled baͤuchlings hinwarf. Wimmernd hob 
er fein Haupt in die Soͤhe und ſah juſt drei Kruzifixe vor ſich ſtehn, 
Chriſtus mit den zwei Schaͤchern. Dieſe drei Geſtalten betrachtete er 
naͤher, und da fiel ihm das graͤßlich verzerrte Geſicht des ſogenannten 
verworfenen Schaͤchers auf. Armer Schelm, rief er aus, du haſt gewiß 
Grottkauer Bier getrunken. 


Auf den Dörfern 


N irgends iſt Spottluſt und Freude an einem gehoͤrigen Schabernack 

ſchaͤrfer ausgepraͤgt als in den ſchleſiſchen Doͤrfern. Schon zwiſchen 
den Kindern gibt es von Jahr zu Jahr fortgepflanzte Erbfeindſchaften 
gegen den oder jenen Ort; auf den Tanzboͤden dauern ſie fort und enden 
gewoͤhnlich in einer Spottſage, welche die Nachbarn zu aͤußerſter Wut 
reizen kann. Wehe, wer etwa im Jeſchkengebirge einen aus P. Mond⸗ 
loͤſcher nennt! Die P. . er follen, fo heißt es naͤmlich, bei aufgehendem, 
rötlich leuchtendem Vollmond mit der Spritze ausgeruͤckt fein, um den 
vermeintlichen Brand zu loͤſchen. In H.. ., erzaͤhlen zur Rache die P.. er, 
wird aber der Buͤrgermeiſter mit Rümmel ausgeſchoſſen, das heißt, man 
hatte einmal das Ergebnis der Buͤrgermeiſterwahl mit Boͤllern bekannt 
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geben wollen, aber irrtuͤmlicherweiſe ſtatt mit Pulver drei Boͤller mit 
Rummel geladen und dann zu ſchießen verſucht. 

Auch die gefallenen Maͤdchen bekamen ihr redlich Teil zugemeſſen. So 
heißt es, waren einmal ſoviel gefallene Jungfern in Berzdorf unweit 
Stiedland, daß fie den Jungfernteich ausgraben konnten. Da klingt die 
folgende Sage doch noch entſchuldigend: Bei Grottkau heißt eine Stelle 
naͤmlich „Wogs Madel“. Zwei junge Leute hatten hier einſt ein Stell⸗ 
dichein, das aber nicht ohne Solgen blieb. Als mildernden Umſtand führte 
das Maͤdchen an, es ſei ein Vogel voruͤbergeflogen, der habe gerufen: 
Wogs Madel. Und darum habe ſie es gewagt. 

Nicht immer waren die Zeiten fo „kindiſch“. Fronen und Unrecht 
druͤckten ſehr. So hat zur Erbuntertaͤnigkeitszeit in Oderſch ein Sronvogt 
Geßler uͤbel gehauſt; er ließ das Volk mißhandeln und laͤſterte Gott. 
Eine uralte Bildſaͤule, welche am Teiche des Gutshofes ſtand, ließ er 
umwerfen. Was ihn dafuͤr betroffen, weiß man nicht mehr. Wahrſchein⸗ 
lich war ſein Geſchick nicht viel beſſer als das des Oberfoͤrſters Kratzer, 
der auch ein Schinder war und Graſeweiber und Buſch⸗ und Pilzmuttern 
quälte. Als der den Hals gebrochen und die Blutſchoͤppen in fein Haus 
kamen, das Inventar aufzunehmen, iſt es mit Sicheln, die er den Graſe⸗ 
weibern genommen, wie tapeziert geweſen. Ihn aber litts nicht im Grabe 
und es iſt dann noch zu erzaͤhlen, wie er gebannt worden iſt. 

Unter dergleichen Schindern war es ſehr gut, wenn etwa ein Mann 
wie der Rehhans vom Schneeberg aufſtand. Der Rehhans war ein 
gar ſtarker Mann, der in Thanndorf gelebt haben ſoll. Auf einer Jagd, wo 
er Treiber war, hatte Graf Althan einen Rehbock gefehlt und dieſer floh 
in der Richtung, in welcher Hans ſtand. Der ergriff den Bock in vollem 
Laufe und brachte ihn dem Grafen mit den Worten: Der Herr Graf hat 
doch getroffen. Der lebende Rehbock wurde in den Schloßpark nach 
Woͤlfelsdorf geſchafft und der Hans ſeitdem der Rehhans vom Schnee⸗ 
berge genannt. — Ein Riefe, der ſich in Wien zeigte, wurde vom Mittels 
walder Graf nach Woͤlfelsdorf beſtellt, damit Rehhans mit ihm ringe. 
Kehhans hatte ſich vorher durch eine ſtramme Mahlzeit geſtaͤrkt; er hatte 
ein Viertel Rind verſpeiſt und einen Eimer Bier getrunken. Der Rieſe 
legte, als der Kampf begann, großſprecheriſch feine Kampfesart dar, 
dann ſtuͤrmte er auf den ruhig dreinſchauenden Rehhans los und der 
Schloßhof erdroͤhnte unter dem Anprall. Rehhans hatte den Fremden mit 
offenen Armen empfangen und an die Bruſt gedruͤckt. So blieb er ſtehen 
und hielt den Kieſen feſt. Als jedoch der Graf den Fortgang des Kampfes 
befahl, da oͤffnete der ſtarke Mann feine Arme und der Rieſe fiel tot zur 
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Der Rehhans 


von Räubern 
und ihren 
verſtecken 


Erde. — Einſt kam ein Junker auf ſchnaubendem Roffe von dem Baͤrberg 
herabgeſprengt und ihm entgegen kam Rehhans mit feinen Aüben ges 
fahren. Auf dem ſchmalen Wege war an ein Ausweichen gar nicht zu 
denken. Der Junker tobte aber und verlangte, der Kehhans ſolle feinen 
beladenen Wagen aus dem Wege ſchaffen. Rehhans ſagte jedoch, der 
Junker fei leichter zu regieren als fein Fuder Dünger, ergriff denfelben 
ſamt dem Roffe und ſetzte ihn über die Wegeinfriedung hinüber. Klein⸗ 
laut ritt der Junker von dannen. Rehhans aber ſpannte lachend feine Ruhe 
aus und zog das Suder Dung auf den Baͤrberg hinauf. — (Von ſolchen 
ſtarken „Haͤnſen“ wiſſen die ſchleſiſchen Wenden auch manches zu er⸗ 
zaͤhle n.) 

War es nicht manchmal gut, daß ſich die Bauern der Staͤrke in ihren 
Haͤnden erinnerten und wehrhaft wurden? Die Horkaer Bauern wenig⸗ 
ſtens find ein mannhaft Geſchlecht geweſen. Zweiundfiebzig von ihnen ers 
bauten die Kirchhofsmauer mit 72 Zinnen und haben fie dann verteidigt. 


Raubgefindel 


Von Kaͤubern gibt es natürlich viele Geſchichten. Einer namens Ham⸗ 
merſchlag hauſte am Jobten; ein anderer, der einen eiſernen Dreſch⸗ 
flegel führte, bei Doͤberney in den Glatzer Bergen. Auch auf dem Barzdor fer 
Raubſchloß ſaßen fie und nahe demſelben, in einer duͤſtern Schlucht, liegt 
die Menſchenmarter. Das war damals ein Teich, durch welchen die Opfer 
fort und fort gejagt wurden, wobei ein eee, den ſie gefangen, 
aufſpielen mußte. 

Spaͤter werde ich noch von manchem Schatz erzaͤhlen, der von den 
Faͤubern geſammelt und verſteckt worden iſt. Solch Topf oder Krug 
voll Talern ſteckt da oder dort unter Steinen. Denn zu dem Zöllneyer, 
der in der Strafkompagnie war, fagte ein Räuber aus der Umgebung 
von Grulich, den man gefaßt und auf die Seftung getan: Wenn ich 
nur noch ein einziges Mal herauskoͤnnte; im Ullersdorfer Berge habe 
ich alles Geld, das ich geraubt und geſtohlen habe, vergraben. Schon 
mancher hat dort geſucht, aber noch keiner fand den Schatz. — Auch 
Kaͤuberhauptmann Schmidt verſprach dem Braunauer Abte, wenn man 
ihn wieder frei ließe, eine Straße von Braunau uͤbers Gebirge nach Po⸗ 
litz zu bauen und ſie mit blanken Talern pflaſtern zu laſſen. Allein es 
nuͤtzte ihm alles nichts; er wurde nach Koͤniggraͤtz ausgeliefert und bins 
gerichtet. 

In unzugaͤnglichen Gründen, im tiefſten Walde, draußen, wo fie die 
Schaͤtze verbargen, hatten fie auch meiſt im Steingekluͤft ihre Sohle. 
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Mitunter raubte ein Räuber ein Mädchen und nahm es mit hinaus. 
Dort machte der Einſame ſie zu ſeiner Frau, die ihm treu war, bis ein 
Verlangen nach Vater und Mutter ſie uͤberkam. Er ließ ſie heim, als ſie 
ihm ſchwur, die Soͤhle nicht zu verraten. Aber der Bruder gab ihr ein 
Saͤcklein Mehl, das er heimlich aufſchlitzte und deſſen Spur er folgte. So 
wurde der Jungfrauraͤuber auf dem Keſſelſchloß aufgeſpuͤrt. — Oder ſie 
ſtreute ſich ſelbſt den Weg mit Erbſen und fluͤſterte waͤhrend des Gottes⸗ 
dienſtes in der Kirche ihr Geheimnis vor ſich hin. Auf dieſer Art ward 
man des ſchwarzen Friedrich von Liegnitz maͤchtig. 

Einmal kamen zween als Herrn verkleidete Burſchen in die Schenke zu 
Quitzdorf in der Lauſitz, koſten dort mit der Schaͤnkerin und einem andern 
artigen Maͤdchen und verabredeten mit ihnen, ſie wollten Sonntags mit 
ihnen tanzen. Die Maͤdchen ſollten ihnen nur entgegenkommen bis an die 
Rothenburger Bruͤcke, dort moͤchten ſie warten. Die Maͤdchen kamen auch 
zur verabredeten Stunde, weil aber ihre Ritter auf ſich warten ließen, 
verſteckten ſie ſich, von weiblicher Neugier getrieben, einſtweilen unter 
die Bruͤcke, um zu hoͤren, was letztere von ihnen ſprechen wuͤrden. Nicht 
lange, da kamen die Kerle, und da ſie die Maͤdchen nicht vorfanden, unter⸗ 
hielten ſie ſich ohne Argwohn miteinander. Da kam es denn heraus, daß 
fie Räuber waren, die in einem nahe gelegenen Schloſſe hauſten, und daß 
ſie ihre Pferde verkehrt beſchlugen, um nicht entdeckt zu werden. Dann 
kam das Geſpraͤch auf die Maͤdchen und ſie ſagten ganz unverhohlen, 
daß, wenn ſie nur erſt kaͤmen, ſo wollten ſie ſie gleich feſthalten und auf 
ihr Schloß mitnehmen, ihre Luft an ihnen buͤßen, und damit nichts vers 
raten wuͤrde, ſie ſchließlich in heißem Ol ſieden. Die Maͤdchen zitterten, 
hielten ſich ſtill und ſchlichen am Abend heim. Die Geſchichte ward nach 
Görlitz berichtet und die Goͤrlitzer ſchickten Kriegs volk aus, um die Voͤgel 
zu fangen. Als dieſe an der Schmiede zu Torge voruͤberritten, ſahen fie 
dort etliche Pferde, gingen nahe hinzu und fanden, daß dieſelben verkehrt 
beſchlagen waren. Daran erkannten fie die Räuber, die in der Schmiede 
faßen und ſorglos zechten. Es ſetzte einen heißen Kampf, aber endlich 
wurde das Geſindel gefangen genommen. 

Burg Liebenau war aus den Saͤnden Georges Czettritz an Raubgefellen 
gekommen, die eine Bauersmagd mit Lebensmitteln auf die Burg lockten, 
dieſelbe nach reichlich genoſſenem Getraͤnk nackend auszogen und auf eine 
Bank ſpannten. Gluͤcklicherweiſe hatte fie ihren Gang dem Schulzen mit⸗ 
geteilt, der ihr anriet, unauffällig ein Senfter zu öffnen und wenn ihr 
irgendwas drohen ſollte, laut zu rufen: Bleibt nicht zu lange, bleibt nicht 
zu lange! — Als fie nun wehrlos auf der Bank lag und ſehen mußte, wie 
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Das Quitzdor⸗ 
fer Raubſchloß 


Die Bauern: 
magd auf Burg 
Liebenau 


Rduberzauber 


Der betoͤrte 
Schmidt 


ein Menſch neben ihr ein Meſſer ſchleifte, waͤhrend die andern hoͤhniſch 
lachend herumſtanden, ſchrie ſie die abgemachten Worte. Nach kurzer Jeit 
ſtiegen die Bauern in die Burg und nahmen die Knappen gefangen. 

Vielleicht verſuchten fie, durch ſolche und ahnliche Zaubereien ſich gegen 
Verfolgungen zu ſchuͤtzen. Denn aus den Verhandlungen gegen die Bande 
des Weinhans und Wampejoͤrges erfahren wir, daß Georg Wilde, ein 
Mitglied der Bande, als ſie zu Groß⸗Bargen mauſten, von kleinen 
Kindern die Singer angezuͤndet. Oft haben ſie Maͤdchen ſtupriert und 
ihnen die Herzen danach herausgeſchnitten, die ſie gepulvert und in das 
Bier geſchuͤttet, davon geſoffen, auch andern Leuten zu trinken gegeben, 
daß ſie ſollten beherzt nicht geſtehen noch ertappt werden, andere Leute 
aber ſollten ihnen nachkommen, daß ſie dieſelben ermorden konnten. Wein⸗ 
hans hat ſein ſoeben gebornes Kind auf einem Tiſch geſchlachtet, den Leib 
ſamt dem Herzen gekocht und mit der Mutter des Kindes und andern 
gefreſſen; die Haͤndlein hat Wampe zur Hexerei gebraucht. Ja, Hanſens 
Sohn, der etwa 14 bis 15 Jahre geweſen, hat ſich mit ſeiner Mutter 
vergangen und dann das auf die Welt geborene Kind mit ihr gefreſſen. 
Auch ein Breslauer Räuber ſoll Herzen, Bruͤſte und Scham in einem 
ſchwarzen Sode getrunken haben. Und von dem boͤhmiſchen Moͤrder be⸗ 
richtete E. Francisci, daß an die Stelle der Frucht einer Frau er einen 
lebendigen Hund eingenaͤht. 

Aber auch ſie, die Ausgeſtoßenen, tapfer und kuͤhn und doch verfehmt, 
find uͤberliſtet worden. Räuber Schmidt hatte einſt einen Fleiſchergeſellen 
gezwungen, ihm ſeine Barſchaft auf einen Baumſtock aufzuzaͤhlen. Nie⸗ 
mand, ſo jammerte dieſer, wird mir glauben, daß ich beraubt wurde. 
Mein Meiſter wird denken, ich habe ihn beſtohlen. Zum Zeichen, daß ich 
euch wirklich das Geld geben mußte, hackt mir mit euerm Saͤbel den 
kleinen Finger ab. Und er legte die Hand neben das aufgezaͤhlte Geld. Den 
Gefallen will ich euch tun, rief Schmidt, hob ſeinen Saͤbel und ließ ihn 
ſauſend auf den Stumpf niederfallen. Aber blitzſchnell zog der Sleifcher 
die Hand weg, riß aus dem Stiefelſchaft fein Meſſer und zuckte es gegen 
den Räuber, der ſich vergeblich muͤhte, feinen Saͤbel aus dem Baum⸗ 


ſtumpf zu ziehen. Ein Handgemenge entſpann ſich und mit verzweifelten 


Die dreifte 
Magd 


Kraͤften rang der Geſelle den Räuber nieder. 

Auch manche Magd hat ihren Mut bewieſen, ſo jene, die ſich beim 
Spinnen beruͤhmte, auf die Schellenburg zu gehen und von dem Burg⸗ 
wall ein Erlenbaͤumchen mitzubringen. Doch das Gepolter der fallenden 
Steine verriet die Dreiſte. Sie kommt zu einem Einſiedler, der ſie hinter 
dem Altarbild der Gottesgebaͤrerin mit den ſieben Schwertern verbirgt, 
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wo die durch die Fußſpur hingeleiteten Räuber fie nicht zu finden vers 
moͤgen. Dann gibt der Einſiedler ihr Schuhe, viereckig, aus Ruten ge⸗ 
flochten, daß niemand erkennen kann, wohin die Sliehende ging. An der 
Oppabruͤcke wartet ein Räuber, der fein Pferd an den Baum angebunden 
hat. Sie ſitzt auf und reitet fo durch den Sluß. Aber der Räuber hat fie 
bemerkt und ruft: Schimmerle, ſteh! Und ſie: Schimmerle, geh! So 
rufend, kommt ſie zuruͤck. 

Einer Magd aus dem ſchwarzen Hauſe in Brieg geſchah Ahnliches. 
Einige Tage nachher, gerade an einem Sonntage, als alle Einwohner 
des Hauſes ſich in der Kirche befanden, traten zwei reichgekleidete Herren 
in die Stube und forderten Wein. Die Magd, der eine dunkle Ahnung 
ſagte, daß wohl einer dieſer Herren ihr Verfolger von neulich ſei, ſtieg 
in den Keller hinab, um den verlangten Wein zu holen. Auf einmal hoͤrte 
fie Sußtritte hinter ſich. Es waren die Fremden, welche ihr in dem Augen⸗ 
blicke im rauhen Baßtone die Worte zuriefen: Salt, Kanaille, empfange 
den Lohn deines an uns begangenen Raubes! Kaum vernahm ſie die er⸗ 
ſten Silben dieſes Jurufs, als ſie ſchon das Licht ausblies, durch das ihr 
genau bekannte Kellergewoͤlbe auf die Straße entſchluͤpfte, alle Zugänge 
des Kellers ſorgfaͤltig verrammelte und nun ſpornſtreichs zum Rathauſe 
ſprang, wo fie den ganzen Hergang der Sache erzählte. Die Räuber 
wurden feſtgenommen, verhaftet und genoͤtigt, ihre Mitſchuldigen anzu⸗ 
geben, und die ganze Bande wurde hingerichtet. 


aubritterſagen gibt es in Schleſien wenig. Oder ſie haben ſich mit 

den Räuberfagen vermengt, wie etwa die vom Ritter Schnabel. 
Iwiſchen Luͤben und Koslitz in einer feuchten Waldſenke hat einſt fein 
Schloß geſtanden. Er wohnte, ein grauſamer Unhold, dort. Als einſt ein 
Weib nach Mlitſch wanderte, ſoll er ſie uͤberfallen und die Herausgabe 
ihrer Habe gefordert haben. Weil er bei ihr nun nichts als ein paar 
Schuhzwecken fand, hat er der Armſten die Naͤgel in ihre bloßen Sohlen 
geſchlagen. Sür feine Taten wurde er ſchwer beftraft: fein Schloß vers 
ſank und er ſpukt heute noch dort. 

Allein an die hiſtoriſche Perſon des ſchwarzen Chriſtoph knuͤpft ſich ein 
reicher Sagenkranz. Im Goldberger Kreiſe, eine halbe Meile nördlich vom 
Groͤditzberge, im Dorfe Nieder⸗Alzenau, hatte der ſchwarze Chriſtoph feine 
Burg. Er war aus dem Geſchlecht von Reiſewitz; den Ubernamen verdankte 
er feinen ſchwarzen Haaren. Mit feinem Namen ſcheuchten die Mutter die 
Kinder, denn er war ein in Schleſien gefuͤrchteter Raubritter. Beſonders 
diente ihm der der Stadt Goldberg gehoͤrige Hainwald zum Aufenthalt. 
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Raubritter 


Raubſchuͤtzen 


Fier uͤberfiel er die Kaufleute. Große Achtung hatte er allein vor Ge⸗ 
lehrten. Er verſchonte ſie faſt immer, jedoch mußten ſie ſich ihm als ſolche 
erſt ausweiſen, indem fie eine Feder ſchnitten oder eine Zeile ſchrieben. — 
Viele Edelleute hielten zu ihm und auch der Herzog Friedrich II. von 
Liegnitz nahm über die Zeit Rudficht, bis ihn die Goldberger Bürger 
in feiner Burg während eines nächtlichen Seftes uͤberfielen, nach blutigem 
Kampfe banden und einlieferten. Der Herzog verurteilte ihn ſchließlich 
und man hing ihn und einen Knecht, beide in weißen Hemden, den Herr 
zum Unterſchied mit Sporen an den Stiefeln, in Liegnitz an den Galgen. 
Wie er zur Kichtſtaͤtte geführt ward, fagte er: Satte ich daran gedacht, 
was David im Pfalter ſagt: verlaßt euch nicht auf Sürften, fie find 
Menſchen und können nicht helfen, fo ſtaͤnden meine Sachen beſſer. Als 
man feinen Knecht, einen anftelligen Menſchen henken wollte, bat dieſer: 
Liebe Herren, ſchont doch meiner. Ich will euer treuer Diener ſein, auch 
fleißig arbeiten, und wo mir dieſes nicht helfen follte, will ich ſogar ein 
Weib nehmen. Denn das hielt er für eine ſchwerere Arbeit als Holz 
hauen und Steine tragen. Aber alles nutzte ihm nichts, er mußte an den 
Galgen. — Das Angedenken des Ritters iſt heute noch lebendig. Du 
leugſt wie der ſchwarze Chriſtoph! hieß es von einem argen Lügner. — 
Sein Kaubſchloß in Alzenau iſt verſunken; ein Erlicht bezeichnet die Stelle, 
an der es ſtand; noch heut iſt es dort nicht geheuer. In der Sternburg 
bei Bunzlau, deren Stille kein Vogel ſtoͤren darf, konnte man noch in den 
Goer Jahren das aufrecht ſtehende Denkmal eines Ritters erblicken, in 
welchem das Volk den ſchwarzen Chriſtoph erkennen wollte. 


is noch vor etwa 50 Jahren raubſchuͤtzte jeder Mann auf der Iſer. 
Meiſt taten ſich drei oder vier zuſammen und gingen nach Boͤhmen. 
Drei waren einmal im Harrachſchen Tiergarten und wurden von Sörftern 
uͤberraſcht. Sie flohen. Die Jaͤger ſchoſſen den einen an. Die beiden andern 
trugen ihn bis zum Zaun immer abwechſelnd. Da konnten ſie nicht mehr 
und die Jaͤger waren ganz nahe. Da ſagte der eine zum andern: Geh 
ock vorn’ weg, ich komme gleich nach. Der erſte ging auch. Nach einem 
kleinen Biſſel kam der zweite und ſagte: Der verrät uns nicht mehr! — 
Was haſt du denn gemacht? — Ach, nichts! — Aber er hatte dem An⸗ 
geſchoſſenen ſchnell den Kopf abgeſchnitten, daß niemand ihn erſt er⸗ 
kennen ſollte. Das hat der eine der beiden mir ſelbſt erzaͤhlt. 
Kaubſchuͤtzen gingen unter der grünen Koppe mal auf den Sirſch. 
Weil er noch lebte, lief einer hin, kniete auf und wollte ihn erwuͤrgen. 
Ploͤtzlich ſprang der Hirſch auf, Aſchpel⸗Maͤnnich, der ihn abtun wollte, 
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kriegt ihn noch bei den Hoͤrnern zu packen, kommt oben drauf und es geht 
los. Der irſch macht Sätze, zehn Ellen weit, immer fort in die dickſten 
Sichtel. Es dauerte nicht lange, war er nicht mehr zu ſehen. Endlich hörte 
der erſte, der feiner Sährte nachging, Maͤnnich irgendwo ſtoͤhnen und 
jammern. Er blutete aus vielen Riſſen und hatte kein ganzes Stüd mehr 
am Leibe. Den Hirſch fanden ſie erſt am Schindelhuͤttenrand, wohin er 
bis aus den Queiszwieſeln gerannt war. — Noch ſchlimmer erging es 
Plaſchke⸗Karl, dem Schreiberhauer, der auf den Hirſch zu ſitzen kam; denn 
der trug ihn bis in die große Teufe beim ſchwarzen Wog im Zacken, wo er 
mit ihm im Rreife ging. Sein Kamerad kam ihm nach und hat den Sirſch 
mit der Axt erſchlagen. Aber es war auch Zeit, denn Plaſchke⸗Karl hatte 
es bereits ſatt. Den Hirſch, den ſie dann aus der Jauche fiſchten, mußten 
fie liegen laſſen, fo dürr iſt er geweſen. f 

Von dem erbitterten Kampf zwiſchen Soͤrſtern und Wildſchuͤtzen mun⸗ 
kelt man allerlei. Um allen Scherereien mit dem Gericht zu entgehen, 
machten die Sörfter kurzen Prozeß. Sender ſteckte fie in ein paar Meter 
Holz im Buſche, die brannten weg wie nichts — und der Kerl mit. Die 
an der ruſſiſchen Grenze ſollen ſie gar den Saͤuen vorgeworfen haben, 
daß nicht ein Knoͤchelchen übrig blieb. 

Um alles lichtſcheue Geſindel zu erwähnen, dürfen wir die Zigeuner und 
Paſcher nicht uͤberſehen. Doch kann ich mich hier kurz faſſen, um ſpaͤter in 
anderem ZJuſammenhang auf fie zuruͤckzukommen. Nur das ſei noch ers 
waͤhnt, was man im Liegnitziſchen von den Zigeunern wußte. Als Herzog 
Sriedrich 15 1o zum heiligen Grabe pilgerte, ſtand unter dem Tore der 
Stadt Jeruſalem eine Jigeuner in, die den Herzog in feinen Pilgrims⸗ 
Heidern erkannt haben ſoll. Da hat er der Zigeunerin und ihrem Mann 
eine beſondere Freiheit ſchriftlich und muͤndlich gegeben, daß ihre Leute 
drei Tage und drei Naͤchte freien Aufenthalt in feinem Sürftentum haben 
ſollten, damit ihn nur das Weib nicht verriet. 


Die Juden 
n Sprottau hatte ein Jude ein Chriſtenmaͤdchen ins Haus (Judengaſſe 
Eckhaus Nr. 56) gelockt und in den Keller eingeſperrt. Da hat ſich's 
zugetragen, daß ſeine Mutter am Hauſe vorbeigegangen iſt und ein 
Gebund Schluͤſſel in der Hand hielt. Am Kellerloch entfielen fie ihr zus 
fällig und glitten bis in den Keller, wo ihr Kind ſaß. Das Kind erkannte 
ſofort die Schluͤſſel und rief: Das ſind meiner Mutter ihre Schluͤſſel! 
Das hörte die Mutter und machte der Obrigkeit Anzeige; fo wurde das 
Kind gerettet. Darauf vertrieb man alle Juden aus Sprottau. — Von 
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Zigeuner 


Das geraubte 
Rind 


Ho ſtlenſchaͤn⸗ 
dung 


der Laokoongruppe im Scheitniger Park hieß es im aͤhnlichen Sinne, dag 
dieſer Menſch ein Jude geweſen, welcher mit ſeinen beiden Soͤhnen nicht 
weit von Breslau einige Keiſende grauſam erſchlagen, ihre Eingeweide 
herausgenommen und ſie mit einigen andern Feinden der Chriſtenheit 
verzehrt haben ſoll. Dafuͤr hat man ihn denn in eine tiefe Grube voll 
Schlangen und Ottern geworfen, welche in alten Zeiten auf dieſem Platz 
geweſen, darin hat er umkommen muͤſſen. 

Daß dieſe Gerüchte der Seindfchaft jahrhundertealt find, iſt laͤngſt be⸗ 
kannt: Der große Alexander hat eine Menge von Juden einſt fortgeführt, 
um ſie in die Gebirge am kaſpiſchen See einzuſchließen. Durch ein Wunder 
vereinigte Gott auf das Gebet Alexanders die Selfen, daß die Juden wie 
in einen Keſſel eingeſperrt waren. Ein neues Wunder öffnete ihr Ges 
faͤngnis; ihre Abkoͤmmlinge waren die Tartaren, welche 1241 Schleſien 
bedraͤngten. Sie ſelbſt, ſo heißt es, glaubten an dieſe Verwandtſchaft und 
ſollen ihren vermeintlichen Glaubensbruͤdern Waffen haben zufuͤhren 
wollen, wofuͤr fie eine ſchreckliche Verfolgung ausſtehen mußten. 

Die Schweidnitzer Juden ſind mit dem Fronleichnam boshaftig um⸗ 
gegangen, wie die Breslauer, welche die heilige Hoſtie mit Pfriemen und 
Meſſern durchſtachen, daß das klare Blut auf dem Tiſch herumgeronnen 
iſt. Eine getaufte Juͤdin wußte ſich deſſen zu erinnern, was fie als ſechs⸗ 
jaͤhriges Mädchen miterlebt. Die Juden hatten ſich um ein Seuer geſchart 
und warfen eine geſtohlene Hoſtie hinein, ohne daß ſie verſehrte. Frevel 
und Wunder wiederholten ſich; darauf ſank eine alte Frau, vom Anblick 


uͤberwaͤltigt, auf ihre Knie und betete die Hoſtie an. Die Juden aber fielen 


erbittert uͤber die Abtruͤnnige her, erſchlugen ſie und verſcharrten ſie in einen 
Winkel des Hauſes. Auch einen Knaben hatten ſie geſtohlen und nachdem 
ſie demſelben lange Jeit das beſte Eſſen gegeben, haben ſie ihn dann qual⸗ 
voll umgebracht und ſein Blut geopfert. Sie gab den Ort an, wo man 
den Leichnam begraben und Capiſtrano, der dieſe Judenverfolgung begann, 
konnte noch ſeine Gebeine in Haͤnden halten. — In Glatz bezeigte die 


Hoſtie einen hellen Schein. Die von den Juden beſtochene Hoftienräuberin 


verlor auf dem Heimweg vom Abendmahl dieſelbe, die hell zu ſtrahlen 
begann und vor der eine Herde Laͤmmer, welche die Straße zog, in die 
Anie ſank und ſich erſt dann erhob, als die Domprieſter das heilige Gut 
aufnahmen, um es zur Kirche zuruͤckzutragen. 

War es ein Wunder, daß aller Haß, der aus dergleichen Sagen entſtand, 
die Armen bedruͤckte und daß ſie begierig Hilfe erſehnten. 1535 am Tage 
Agidi erſchreckte ein unerhoͤrtes Wetter die Stadt Ols. „Der Hausmann 
auf dem Ratturm hat am Himmel ein erſchrecklich Geſicht geſehen, daß 
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er ſagte, es ſei ihm unmöglich, davon zu reden, denn ſobald er davon 
reden wollte, erzitterten ihm alle ſeine Glieder. Die Juden jedoch haben 
im Anfang dieſes Wetters ihre Tuͤren und Fenſter aufgeſperrt und, wie 
ſie pflegen, ihren Meſſiam erwartet.“ | 


Gelehrte 


er wunderlich wie die Juden mit ihrer Geheimnistuerei waren auch 

die Gelehrten. Was wußten ſie alles von den Dingen, die ſonſt den 
andern verborgen blieben. Als 1577 ein Komet über Goͤrlitz erfchien, 
forſchte man nach Scultetus, ihres Ratfjchreibers und Buͤrgermeiſters 
Meinung und bald ging es von Mund zu Mund: Der Stern werde zur 
Nacht vom Himmel fallen und in der Buͤttnergaſſe ſich ausſtrecken. Da 
trugen Beſorgte Waſſer herzu, um einen etwa entſtehenden Brand gleich 
zu loͤſchen. Die Buͤrger aber wandten ſich an Scultetus Schneider und 
ließen durch dieſen fragen, ob wirklich Gefahr vorhanden ſei. 

Von Weißen jedoch, die mehr als die andern wußten, glaubte man, 
daß ſie auf uͤbernatuͤrliche Weiſe zu ihrem Wiſſen gekommen ſeien. 
Der Doktor Theophraſt Paracelſus war in Schleſien. Noch heute 
ſind unter den Leuten Abſchriften ſeiner Buͤcher. Es heißt, daß er 
in einer Slaſche einſt einen Spiritus gefunden, von ihm für feine Be⸗ 
freiung das Kraut des Lebens erhalten habe, aber ihn wieder durch 
Lift in feine Slaſche gebracht und fortgegangen wäre. Theophraſt ſam⸗ 
melte das Kraut des Lebens und heilte alle Krankheiten. Das weckte den 
Neid der Arzte. Es kam ſoweit, daß ſie ihn vergifteten und zwar mit 
einem Gifte, deſſen Wirkung durch das Kraut des Lebens nicht vernichtet 
werden konnte. Als das Ende ſeines Lebens herannahte, rief er ſeinen 
Diener zu ſich und ſprach: Ich fühle, daß ich in kurzer Zeit ſterben werde. 
Höre und achte auf meine Worte. Pade meine Bücher zuſammen und 
wirf ſie ins Waſſer. Verſchone kein einziges Stuͤck und nimm nichts fuͤr 
dich! Der Diener ging, packte die Buͤcher zuſammen und trug ſie fort. 
Unterwegs aber tat es ihm leid, eine ſo wichtige Sammlung von ver⸗ 
borgenen Geheimniſſen ins Waſſer zu werfen. Er beſchloß, die Buͤcher fuͤr 
ſich zu behalten, um womoͤglich daraus Nutzen zu ziehen. Als er zuruͤckkam, 
fragte ihn Theophraſtus: Haft du meinen Befehl vollzogen? Ja, 
ſagte der Diener. So berichte mir, ſprach Theophraſtus, was du an 
dem Waſſer wahrgenommen haſt. Der Diener antwortete: Nichts! 
So haſt du nicht getan, was ich dir befohlen habe, fuhr Theophraſtus 
ihn an. Geh und vollzieh meinen Auftrag. Du kannſt mich nicht taͤuſchen. 
Aus deinem Berichte werde ich erkennen, ob du die Wahrheit ſprichſt. 
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Der Görlitzer 
Komet 


Theophraſt 
Paracelſus 


Die Luftfahrer 


Wenn es denn fein muß, dachte der Diener, fo will ich gehorchen. Er ging 
und warf die Bücher in die Slut. Raum war das geſchehen, fo bekam 
das Waſſer an dieſer Stelle eine gelbe Sarbe wie Gold. Verwundert hier⸗ 
uber ging er nach Haufe und berichtete feinem Herrn, was er geſehen 
habe. Nun gab ihm Theophraſtus noch folgende Weiſung: Sobald ich 
geſtorben ſein werde, traͤufle etwas von dem Balſam, den ich dir hier 
uͤbergebe, auf meinen Leichnam und zerhacke dieſen in lauter Brei; gib 
jedoch acht, daß nicht das kleinſte Teilchen verloren geht. Dann ſpuͤnde 
ihn in ein Faß, daß keine Luft eindringen kann, und verwahre das Faß 
an einem verborgenen Orte 7 Jahre lang. Wenn die Zeit um iſt, kein Tag 
weniger und keiner mehr, dann oͤffne das Faß, und du wirft ein merk⸗ 
wuͤrdiges Wunder ſehen. Kurz darauf ſtarb Theophraſtus. Der Diener 
entkleidete die Leiche und vorfuhr genau ſo, wie ihm geheißen worden. 
Nach langer Zeit fiel ihm ein, daß die ſieben Jahre um fein könnten, und 
erſchrocken daruͤber, daß es vielleicht ſchon zu ſpaͤt ſei, eilte er an den 
verborgenen Ort und fing an, das Faß zu oͤffnen. Da ſah er den voll⸗ 
ſtaͤndigen Korper des Theophraſtus darin in kniender Stellung, aber 
ohne Leben. In dem naͤmlichen Augenblicke jedoch zerfiel dieſer durch die 
eindringende Luft zu Staub. Jetzt erſt nahm ſich der Diener die Muͤhe, 
genau die Zeit vom Sterbetage an zu berechnen, und ſiehel es fehlte 
noch ein Vierteljahr. Dadurch ward die Wiederauflebung des Theophraſt 
vereitelt. 

Haͤtten die Goͤrlitzer Luftfahrer (ſtatt 1718) zweihundert Jahre vorher 
ihre Erfindungen vorgefuͤhrt, ſo wuͤrde man ſie des Teufelsbuͤndniſſes 
verdaͤchtigt haben. So aber iſt ihre Geſchichte nichts als der toͤrichte 
Traum eines Schulmeiſterchens, der ſtatt von Haugsdorf bis Penzig 
nur in die Miſtpfuͤtze unter ſeinem Hauſe gefahren iſt. ö 


Die Reformation — Sektierer 


Zus Di Boden war nicht ganz unvorbereitet, auf welchem in Schleſien die 


Reformation aufgehen ſollte, und jener boͤhmiſche Reformator, Jos 
hannes Hus, hat in Schleſien Freunde beſeſſen, wie Sigismund Zedlitz, der 
ſelbſt ein eifriger Huſſit geweſen und der den Kloſe, Schnabel und Witt⸗ 
wer, vertriebenen Böhmen, in Neukirch ein Afyl gegönnt, der die katho⸗ 
liſchen Prieſter, die ihn gebannt, in Neukirch gefangen hielt, wenn er es 
auch nicht fo weit trieb wie jener von Koͤckeritz, welcher viele von ihnen 
kaſtrieren ließ. Dieſer von Zedlitz führte als Reim und ſchrieb allerorts 
an: Gottes Freund, des Biſchofs von Breslau und aller Pfaffen Feind. 

Von den huſſitiſchen Kriegen werde ich noch erzaͤhlen. Jetzt aber will ich 
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erwähnen, daß man in Schlefien auf jenes Wort Auffens vertraute, das 
er in Ronftanz vorbrachte: Nach hundert Jahren komme ein Schwan, 
den würden fie wohl ungebraten laſſen, wie fie dieſer armen Gans ges 
tan. Hiermit zielte er auf ſich ſelbſt, indem Hus nach der flaviſchen 
Sprache eine Gans beißt. 

Um nun von Luther felbft zu erzählen, der ja auf ſich auch dieſes Wort 
anzog, ſo muß zugeſtanden werden, daß ihn Cochlaͤus, Canonicus am 
Breslauer Dom, von einem Kobold abſtammen laͤßt. Und ſchließlich er⸗ 
zaͤhlt die Gleiwitzer Sage nichts anderes, wenn es heißt, daß ein Bauern⸗ 
maͤdchen aus Jabrze einen Schmied geheiratet hatte. Nachdem die beiden 
ſechs Jahre gluͤcklich zuſammen gelebt, nahm die Frau einſt, als ihr Mann 
gerade mit dem kleinen Sohn ſpielte, wahr, daß er Hufe hatte. Sie ging 
darob zum Pfarrer und erzaͤhlte ihm ihre Beobachtung. Der ſagte, ſie 
ſolle in Abweſenheit ihres Mannes wiederkommen. Das tat ſie, und nun 
riet ihr der Geiſtliche, mit geweihter Kreide einen Kreis um das Haus 
zu ziehen. Dieſen nahm der Schmied, wie er heimkehrte, ſogleich wahr 
und konnte nicht hinuͤber. Da warf er noch einen Geldſack über den Kreis 
und rief: Laß den Jungen geiſtlich werden! Dann verſchwand er. Von 
dem Gelde ließ man wirklich den Knaben ſtudieren und Pfarrer werden. 
Und das war Luther. f 

In Deutſch⸗Piekar (O. S.) aber hat Luther eine Gans geſtohlen. 

Der erſte Ort, wo in Schleſien die neue Lehre Fuß faßte, ſoll Neukirch 
geweſen ſein. Ein Nachkomme jenes Sigismund, Georg v. Jedlitz, ſandte 
zwei Maͤnner aus Neukirch, von denen der eine Wittwer hieß, 1518 nach 
Wittenberg und ließ Luther fragen, ob er der Schwan waͤre, von dem 
Hus geweisſagt habe. Luther ließ ihm antworten: Die Zeit wird erſt 
lehren, was Gott aus mir machen wird. Dagegen war Chriſtoph von 
Gersdorf auf See anfangs ein großer Eiferer gegen Luther; er hat deſſen 
Namen gar ſehr beſchimpft und geſchaͤndet und immerfort behauptet, 
der Erzketzer muͤſſe durchaus verbrannt werden und er ſelbſt wolle das 
Holz dazu nach Wittenberg liefern. Da iſt er denn eines Tages mit 
feinem Sörfter in den Wald gegangen und hat das Holz zu Dr. Luthers 
Scheiterhaufen anzeichnen laſſen. Aber was geſchieht? Wie der erſte 
Baum angeſchlagen wird, zieht plötzlich ein grauſames Wetter herauf 
mit Donnern und Blitzen und ſchlaͤgt immer rechts und links uͤber ihnen 
ein, fo daß fie ganz und gar im Feuer ſtehen. Daruͤber erſchrickt der Soͤrſter 
gar ſehr und ſpricht zu dem Herrn: Geſtrenger Herr Ritter, haltet zu 
Gnaden, ich meine, der Weg iſt wohl nicht gut, den wir heute gehen. 
Da iſt es dem Chriſtoph v. Gersdorf durchs Herz gegangen und iſt 


47 


Luther 


Paſtor Luther 


Eiferer um den 
Zerrn 


niedergefallen auf feine Knie, hat den Helm neben ſich gelegt und den 
lieben Gott wegen ſeines Gebarens demuͤtig um Vergebung und Gnade 
gebeten. 

Von einem katholiſchen Geiſtlichen, dem Praͤlaten des Matthiasſtifts, 
Erhard Scultetus, hieß es, er habe die Kirche zu St. Eliſabeth, in 
welcher Moiban, einer der erſten Anhaͤnger Luthers, predigte, gegen den 
Wert einer goldenen Kette an den breslauiſchen Ratsmann Ribifch vers 
ſpielt. Das war derſelbe Ribifch, welcher als Stadtſchreiber in Prag die 
Ausweiſung der Bernhardiner aus Breslau betrieb. Im königlichen Rate 
wurde beſchloſſen, daß Ribifch von der Bruͤcke zu Prag ſollte geſtuͤrzt 
werden. Und es waͤre geſchehen, wenn nicht Markgraf Georg v. Jaͤgern⸗ 
dorf vor allen andern Herrn aus dem Rate wäre aufgebrochen und über 
die Bruͤcke in feine Herberge gezogen. Als ihm nun auf derſelben Ribifch 
(der eben nach Prag kam), begegnete, redete der Markgraf zu einem Stein 
auf der Bruͤcke: Stein, ich ſage dir, das itzt ernſtlich im königlichen Rat 
beſchloſſen und befohlen iſt, dag man Ribifchen, wenn man ihn auf der 
Bruͤcke ergreift, bald ins Waſſer ſtuͤrzen und nach Sifchen ſchicken ſoll. 
Darnach habe ſich zu richten, wen es angehet. — Als das Kibiſch ges 
hoͤrt, packte er ſich und hielt ſich in der Herberge, bis beſſer Wetter 
wurde. 

Anfaͤnglich ſchien es, als dauerten unter dem neuen Glauben die alten, 
fröhlichen Zeiten fort. Da konnte es noch geſchehen, daß Paſtor Luther 
aus Liſſa bei Goͤrlitz, welcher am Oſterſonnabend ſein ganzes Geld ver⸗ 
ſpielt, und unter der einen Bedingung beim „Oſteropfer“ von ſeinen 
Kumpanen es wieder erhalten ſollte, wenn er das Wort „Trumpf“ auf 
der Kanzel ſage, ſeine Predigt begann: Trumpf aus! Trumpf aus! und 
abermals Trumpf aus! ſpricht die gottloſe Welt, aber wir erlöften 
Chriſten rufen heut: Triumph Viktoria! Chriſtus iſt auferſtanden von den 
Toten. — Doch dann ſetzte ein ander Regiment ein. So dauerte in der 
Sechsſtadt Goͤrlitz das Amt von 11—15 und 15-20 und daran ſchloß 
ſich noch eine Predigt von 21-24. Das waren zwölf Stunden Gottes⸗ 
dienſt. Ja, als man 1584 in Goͤrlitz den gregorianiſchen Kalender ein⸗ 
fuͤhrte und nach dem 6. ſogleich den 17. Januar zaͤhlte, alſo zwei Sonn⸗ 
tage ausgelaſſen wurden, holte man die verlornen Predigten ein, indem 
man den folgenden Sonntag drei halten ließ. Das war dieſelbe Lehr⸗ 
weiſe, nach der, ein wenig derber, Herr Paſtor Arndt aus Markliſſa ver⸗ 
fahren, der manchen Sonntag mit einer großen Peitſche ſeine Gemeinde 
aus den n ins Gotteshaus leitete. | 
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anche Sektierer erzeugte das 16. Jahrhundert. Nachhaltig beruͤhrte Samwentfeid 

pie Lehre Caſpar von Schwenkfelds das Land. Er war ein Gegner 
der Abendmahlslehre Luthers und die von Wittenberg ausgehende Ab⸗ 
wehrbewegung hat ihn dann uͤbermannt. Zwar heißt es, daß, ehe er 
ſtarb, er eine Stimme gehoͤrt haben ſoll: Auf, auf in den Himmel! 
Aber doch ſagt man auch, Fabian Eckel, fein Jünger, welcher in Glatz 
Schwenkfelds Lehrſaͤtze predigte und das Abendmahl nur einen Schaum 
von Brot genannt, welchem die Leute nachliefen wie Hunde einem Stuͤck 
Sleiſch, dieſer Eckel iſt auf der Kanzel erkrankt und ſtumm geworden, ſo 
daß man ihn hat im Backtroge heimtragen muͤſſen. Das ſprach freilich 
gegen Schwenkfelds aus Oſſig Lehre und ſchien ein gültiges Urteil zu 
ſein. Aus ſolcher Abneigung entſtand wohl auch die Erklaͤrung, war⸗ 
um um den Propſthainer Spitzberg ſo viele Schwenkfelder wohnen. 
Als naͤmlich der Teufel mit einem Sack voll Schwenkfelder durch die 
Luft gefahren, hat er dabei unverſehens an dem Spitzberg ein Loch in 
den Sack geſtoßen, durch welches eine Menge von Schwenkfeldern heraus⸗ 
gefallen und ſich um den Berg angeſiedelt haben. 

Einige Jahre ſpaͤter ließ der Kurfuͤrſt Johann Georg den Ezechiel Metth 
aus der Lauſitz einziehen, weil er ſich fuͤr den Großfuͤrſten Michael und 
das lebendige Wort Gottes ausgegeben und ſich Gottes Sohn genannt 
habe. Der Prophet wurde enthauptet und ſein Leichnam mußte drei Tage 
liegen bleiben, wobei man ihn bewachte, ob er doch auf den dritten Tag 
aufſtehen wuͤrde. 


Glaubenskriege 
ie Kaͤmpfe aus der Huſſitenzeit haben Schleſien furchtbar getroffen. Die Suffiten 
Balbinus ſchrieb: Meißen und Sachſen verderbt, Schleſien und Laus⸗ 
nitz zerſcherbt, Bapern ausgeleert, Oſterreich verheert, Maͤhren verzehrt, 
Böhmen umgekehrt. — Luſtig iſt es — und das wohl nur, weil es ſich 
um die Heldentat eines Streiftrupps handelte — in Bunzlau zugegangen; 
denn dieſer Trupp hatte ſich wegen des Bieres vom Heere abgeſondert. 
Da haben ihnen Küchen und Keller müffen offenſtehen und was zu ihnen 
gehalten, das hat genug zu ſaufen bekommen. Darum auch eine alte 
Vettel geſagt: O ihr lieben Boͤhmaken, Gott bezahle es euch, daß ihr 
uns bisweilen beſucht, denn ſo bekommt ein Armes auch einen Labetrunk. 
So kreuzgemuͤtlich verlief der Krieg aber nicht überall. 
Noch heute ſagen die deutſchen Boͤhmen, es habe ſich nicht um einen 
Keligionskrieg, ſondern um einen Vernichtungszug gegen die Deutſchen 
gehandelt. Und manches daran mag ſtimmen. So hat Hage, der boͤhmiſche 
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Chroniſt, erzählt: 1359 hat fich in der Stadt Braun, da man zween Priefter, 
einen boͤhmiſchen und einen deutſchen hielt, begeben, daß etliche Deutſche 
zu dem boͤhmiſchen Prieſter gingen und ihn baten, daß er ihnen vermoͤge 
ſeines prieſterlichen Amtes ein Kind taufen wolle. Er gab ihnen dieſe 
Antwort: Habt ihr doch euern Seelſorger, warum ſoll es nicht derſelbe 
beſtellen? Sie aber zeigten an, er waͤre nicht zu Hauſe. Derwegen baten 
fie ihn fleißig, daß ers unverzuͤglich tun wollte, damit das Kind nicht 
ungetauft ſtuͤrbe. Der Pfarrherr ließ ſich ihre Bitt einnehmen und ging 
mit ihnen unverzüglich. Und als man in die Kirche kam, ſtand ein großer 
Haufen deutſcher Buͤrger um den Taufſtein. Der Prieſter wollte das 
Rind taufen und wurde gewahr, daß es ein Hund war. Die Deutſchen 
lachten deſſen alleſamt und warfen den Hund in den Taufſtein. Die 
Boͤhmen aber vertrieben ſie darum aus der Stadt. 

In Schleſien nahm Unheil uͤberhand. 

Die Goldberger hatten ſich in ihre Stadtpfarrkirche gefluͤchtet und 
ſich auf lange Zeit mit Lebensmitteln verſorgt. Sie hatten auf dem 
Gewoͤlbe der Kirche nicht nur einen Backofen gebaut, ſondern auch eine 
Mühle. Ferner ſoll ſich in der Kirche ein Brunnen befunden haben, deß 
Waſſer man in einer Röhre an einem Pfeiler hinauf bis auf das Ge⸗ 
wölbe leitete. Die Huſſiten wollten anfangs die in der Kirche einge⸗ 
ſchloſſenen Goldberger durch Hunger zur Übergabe zwingen, da warfen 
dieſe eine gebratene Katze und warme Semmeln hinab; die Feinde vers 
muteten noch große Vorraͤte und zogen ab. 

Die Rotte, welche gegen die Alt⸗Wilmsdorfer Kirche zog und vorher 
auf einer Anhöhe raſtete, von welcher man unten das Gotteshaus liegen 
ſah, wurde, als ſie kaum ihren Blick auf dasſelbe gerichtet hatte, von 
einem Schwarm bäßlicher Fliegen überfallen und fo zerſtochen, daß alle 
erblindeten. Unter Fluchen und Heulen kamen ſie muͤhſam zu ihren > 
ſellen zurüd. 

In das Schloß Friedland hatte ſich ein huſſitiſcher Spion in prieſte⸗ 
gewandung eingeſchlichen. Aber man ſchoͤpfte Verdacht und forderte, daß 
er durch eine Predigt ſein Prieſtertum beweiſe. Nun trat er auf einen 
aus der Mauer hervorragenden Stein und begann. Kaum hatte er aber 
den Namen Gottes geſprochen, ſo ſtuͤrzte er auch mit einem Jammer⸗ 
geſchrei zu Boden. Gleichzeitig ſah man eine ſchwarze Schlange ent⸗ 
weichen, die ihn mit ihrem Biß verwundet hatte. Natuͤrlich war alle 
Hilfe umſonſt; unter ſchmerzhaften Zudungen gab der Spion feinen 
Geiſt auf. 

Freilich fanden ſich unter den Schleſiern auch mutige Geſellen, die ſich 
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nicht nur allein auf Wunder verließen. So ift der Propſt des Glatzer 
Domſtiftes, Heinrich von Sotisdorf, Tag und Nacht im Harniſch mit 
auf dem Wall geweſen. An feiner Rüftung find aber auch alle Geſchoſſe 
abgeprallt. Er ſoll vorausgeſagt haben, daß Glatz die einzige Seftung 
ſei, welche den Seinden nicht in die Haͤnde fallen werde, und das iſt wirk⸗ 
lich eingetroffen. 

In einer handſchriftlichen Chronik heißt es von der Huſſitenzeit: Es hat 
der Schrecken nicht balde können vergeſſen werden, ſondern wenn die Hirten 
auf dem Felde einander eine Furcht einjagen wollten, hat einer zu dem 
andern geſagt: Der Herr von Tabor kommt! oder: Tziska kommt! Denn 
mit dem Namen bezeichnete man alles Schreckliche, was man nur wußte. 
Viele Geſchichten gehen von ihm. Die Herren vom Groͤditzberg waren 
wie die Jedlitze Huſſitenfreunde; zur Nachtzeit feierten fie Schiſchka und 
ſpaͤter ſein Angedenken; der Schlußſtein im Saale des Schloſſes ſtellt ihn, 
einaͤugig, dar. — In Tſchiſchkowitz oder Haſelberg, wo in den Selfen 
das Kuͤttelweibel hauſte, ließ ſich Tſchiſchko mit feinen Scharen auch 
ſehen. Tſchiſchko wollte noch uͤber Napoleon ſein; deſſen Groͤße wollte 
er mit feinen Taten weit uͤberſtrahlen. Das Rüttelweibel wurde nicht 
nur von Tſchiſchko, ſondern auch von deſſen Soldaten verfolgt. Als 
Schutzgeiſt der Gegend forderte es den Heerfuͤhrer auf, das Gebiet zu 
verlaſſen, widrigenfalls es ihm mit ſeinen Truppen ſchlecht gehen werde. 
Tſchiſchko trotzte, doch zwang ihn Nahrungsmangel, nach Skal zu 
weichen, und in der Solge erfüllte des Rüttelweibels Spruch an Tſchiſchto 
und ſeinem Gefolge ſich ganz und gar. 

In Dalleſchitz hatte der blinde Heerfuͤhrer (Tſchiſchkke) beim Gloͤckelbauer 
feine Kriegskaſſe eingelagert. Der Poſten, der dabei ſtand, ward aber ermor⸗ 
det, die Kaſſe ausgeraubt. Tſchiſchkke erſchien nun ſelbſt an Ort und Stelle, 
ließ, da man keine Spur eines Täters ſonſt entdecken konnte, den Haus⸗ 
wirt binden und nahm ihn mit; was dann aus ihm geworden, das weiß 
niemand. Aber im Hauſe nejfte (ſpukte) es nun. Da es im Stall am mei⸗ 
ſten ſchejchte, nahm man dort Grabungen vor und fand Menſchenknochen. 
Zwei Scharfrichter hatten mit ihren Sprüchen dem Geiſt nichts an. Nicht 
fruͤher, weisſagten ſie, wird Ruhe im Hauſe werden, bis drei Wirte ab⸗ 
geſtorben und der letzte einen Jungen mit einem weißhaarigen Kopfe 
baben wird; erſt dieſer wird den Geiſt erlöfen. Aber der Junge iſt aus⸗ 
geblieben, und darum iſt es noch heut in jenem Sauſe nicht ſicher. 

Die Sage behauptet, daß er ſelbſt Friedland belagert habe. Als jedoch 
die Belagerung über die Zeit lange dauerte, ließ ſich der blinde Ritter bis 
an den Felſen führen, auf dem das Schloß ſich erhebt. Hier klopfte er mit 
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dem Stabe an das Geſtein und ſprach: Kinder, dieſes Schloß iſt nicht 
von Menſchenhaͤnden erbaut worden und wird auch nicht von Menſchen⸗ 
hand zerſtoͤrt werden. Wir heben die Belagerung auf. Und darauf zogen 
die Feinde ab. 

Die ſeltſamſte Sage aber knuͤpft ſich an ſeinen Tod; es iſt die von 
der ZJiskatrommel. Schon Aeneas Sylvius und Hagec kannten fie. Die 
Trommel, die man aus Schiſchkas Haut hergeſtellt hatte, iſt lange in 
Glatz geweſen. In einem Schreiben des Generals Souque vom 1. Oktober 
1743 heißt es, er überfende auf des Königs Befehl „die in Glatz von ſo 
vielen seculis her verwahrlich aufbehaltene und durch ihre wunder⸗ 
wirkende Kraft berüchtigte Trommel des alten weltberühmten Generals 
der Suſſiten, Jiska, nebſt dem Bogen der wegen ihrer beſonderen Kunſt 
und Zauberei bekannten ehemaligen Beherrſcherin der Grafſchaft Glatz, 
Namens Valaska“ (= die Heidenjungfrau). Unter den beigegebenen Dos 
kumenten, die er mit vieler Mühe aus Mähren, Böhmen und Schlefien 
zuſammengebracht habe, befindet ſich auch eine „kurzgefaßte hiſtoriſche 
Nachricht von der ſogenannten Trommel des Ziska“, die zunaͤchſt vers 
ſichert, dag die Trommel mit der Haut des Johann von Trosnowa oder 
Trautenau, mit Beinamen Ziska, bezogen ſei. Eine alte Handſchrift bes 
ſage darüber an den noch leſerlichen Stellen folgendes. Ziska habe aus 
langer Erfahrung abgenommen, wie oft die Entſcheidung von der bloßen 
Gegenwart eines unerſchrockenen Feldherrn abhaͤnge. Deshalb haͤtte er 
auch in ſeinem Alter noch das unruhige Leben im Felde fortfuͤhren 
muͤſſen. Beim Herannahen ſeines Todes ſann er auf Mittel, dieſe 
auf ſinnliche Vorſtellungen gegruͤndete Herzhaftigkeit ſeiner Soldaten 
auch nach ſeinem Tode zu erhalten. Und er befahl deshalb, ſeine Haut 
abzuziehen und uͤber eine Trommel zu ſpannen, und verſicherte, das bloße 
Getoͤſe derſelben werde die Feinde in die Flucht treiben. Nach feinem 
Tode am 11. Oktober 1424 haͤtten die Vornehmſten ſeines Heeres erſt 
nicht danach verfahren wollen, ſchließlich aber, da fie Ziskas Abſicht 
erkannten, es doch getan, um nicht zu bewirken, daß das Vertrauen des 
gemeinen Mannes auf ein ſo kraͤftiges Vermaͤchtnis und ketzerdaͤmpfendes 
Mittel niedergeſchlagen wurde. Die Vollziehung ſei dem damals ſehr 
berühmten Arzt Franciscus de Pira mit Juziehung feines Seldmedici 
Jakob Torſa und Stabschirurgen Ignatz Weymann aufgetragen. Auch 
die Saite unterhalb der Trommel fei aus feinen Gedaͤrmen genommen. — 
Ja, es hätte der raſende Jiska („der Autor ſchreibt dieſes als ein Roͤmiſch⸗ 
Catholiſcher und Suſſiterfeind“ bemerkt Souque) auch in feiner bloßen 
Haut und nach feinem Tode die Seinde angebrüllt. — Prokop haͤtte die 
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Trommel mehrfach mit Gluck gebraucht und die Prophezeiung an ihr 
wahr befunden. Als er 1429 Glatz belagerte, ſei die Trommel durch 
Verrat bei einem Ausfall in die Saͤnde der Glatzer gefallen, die fie als 
unſchaͤtzbares Kleinod bewahrten. 


as 17. Jahrhundert brachte den andern Glaubenskrieg. Viele der ſchle⸗ 

ſiſchen Sagen aus dieſer Jeit haben zum Mittelpunkt Wallenſtein. 
Es heißt: Auf der Goldberger Schule hat er nebſt andern boͤhmiſchen 
Edelleuten unter Daniel Vechner und deſſen Bruder Georg ſtudiert. Nun 
trug es ſich zu, daß er mit einigen Rompagnien feiner Soldaten nach 
Goldberg kam und daſelbſt mit den Leuten ziemlich hart umging. Er 
erinnerte ſich aber damals ſeiner Jugend und fragte nach den Lehrern, 
ob noch einige davon vorhanden wären. Da man ihm nun beibrachte, 
daß nur noch gedachter Georgius Vechner lebte, ließ er ſelbigen bald zu 
ſich rufen und indeſſen ſein Haus mit einer Wache verſehen. Der alte 
Vechner nahm den Boten, der ihm des Generals Befehl brachte, fuͤr 
einen Vorboten des Todes an, indem er ſich erinnerte, daß er mit Wallen⸗ 
ſtein in ſeiner Jugend etwas ſcharf umgegangen waͤre, nahm alſo von 
den Seinigen Abſchied und ging darauf in Gottes Namen zu dem General, 
der ihn auch gleich mit ſeiner Anrede erſchreckte: Wißt ihr wohl, wie 
ihr mit mir umgegangen ſeid? Vechner geſtand ſein Schulregiment, bat 
aber den General, wo er etwa im Eifer zu viel moͤchte getan haben, 
ſolches gnaͤdig zu überfeben. Darauf der General ihn bald getroſt machte: 
Mein lieber Vechner, ihr habt nicht zu viel getan, meine damalige harte 
Natur machte eine harte Erziehung nötig; ich ſehe, daß ihr voller Surcht 
ſeid. Ihr duͤrft euch von mir nichts uͤbels verſehen; ihr habt es gut 
gemeint, es iſt euch auch gut geraten. Euch ſoll von meinen Soldaten kein 
Leid widerfahren, deswegen ich eure Wohnung mit einer Wache habe 
verſehen laſſen, ſondern euch ſoll zum Andenken auch dieſes geſchenkt 
fein. Dabei überreichte er ihm einen Beutel mit 200 Ktl., mit welchem 
der vorhin halbtote Vechner vergnuͤgt nach Hauſe ging, wo man ihn 
ſchon beklagt und beweint hatte. 

Wallenſteins Gluͤck und Ungluͤck erlebte mit ihm Hans Ulrich Schaff⸗ 
gotſch. Man machte auch ihm den Prozeß und 1635 fiel in Regensburg 
fein Haupt. Zur Kichtſtaͤtte fuhr man ihn in einem Schimmelgeſpann. 
Wahrſcheinlich iſt es darum, daß heut die Schaffgotſche noch nicht mit 
Schimmeln fahren mögen. — Von dieſem Hans Ulrich geht folgende 
Sage: Ju feiner Zeit lebte zu Ober⸗Giersdorf unter dem Aynaft als 
evangeliſcher Prediger Johann Andreas Thiele, der mit dem Burgherrn 
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vielfach befreundet und oft in feiner Naͤhe war. Beſagter Thiele aber 
hatte den Ruf, er verſtaͤnde nach der Konſtellation der Geſtirne jedem 
Menſchen fein Schickſal vorherzuſagen, ſofern er nur genau Tag und 
Stunde feiner Geburt wiſſe. Der Sreiherr gab nicht viel auf den Ruf und 
verſpottete den Glauben daran. Einſtmals, am 2. Mai 1633, hielt er 
ein großes Gaſtgelag auf Burg Kynaſt zur Feier feines Geburtstages, 
und unter den Anweſenden befand ſich auch Thiele. Im Lauf des Ge⸗ 
ſpraͤches kam die Rede auf die Kunſt des Geiſtlichen, und der Burgherr 
forderte dieſen auf, ſein Horoſkop zu ſtellen und ihm ſein kuͤnftiges Schick⸗ 
ſal zu weisſagen. Thiele machte feine Berechnungen, weigerte ſich aber 
hartnaͤckig, das Ergebnis dem Freiherrn und ſeinen Gaͤſten mitzuteilen. 
Erſt auf vieles Draͤngen erklaͤrte er, daß ein kaltes Eiſen dem Leben des 
Generals ein Ende machen werde. Schaffgotſch lachte dazu, und um 
die Weis ſagung des Geiſtlichen zu verſpotten, wies er ihm ein ſaͤugend 
Lamm, das im Burggarten weidete, und erklaͤrte, wenn Thiele deſſen 
Ende voraus ſagen könne, wolle er auch an feine Prophezeiungen glauben. 
Der Prediger verſtand ſich hierzu, und alsbald wurde der Schaͤfer her⸗ 
beigeholt und von dieſem die Stunde der Geburt des Lammes erforſcht. 
Thiele behauptete nach angeſtellter Berechnung, das Lamm wuͤrde vom 
Wolfe gefreſſen werden; der Freiherr aber, um ſeine Prophezeiung zu 
Schanden zu machen, befahl lachend, das Lamm ſofort zu ſchlachten und 
zum Mittagsmahl zu bereiten. Solches geſchah alsbald. Bei Tafel er⸗ 
innerten der Graf und ſeine Gaͤſte ſich wieder des Lammes. Ein Gang 
nach dem andern wurde aufgetragen, ohne daß der Lammbraten erſchien. 
Da befahl der Freiherr ungeduldig, ihn endlich zur Tafel zu bringen; ſtatt 
feiner aber erſchien der Koch mit aͤngſtlicher Gebaͤrde und berichtete, daß 
das Lamm, ſchon am Spieße ſteckend, von einem zahmen Wolfe auf⸗ 
gefreſſen worden ſei, der auf dem Kynaſt gehalten wurde und zum Drehen 
des Bratſpießes abgerichtet war. Noch nie hatte das Tier bisher ſich 
eines ſolchen Raubes ſchuldig gemacht, und der Koch auch nur auf wenige 
Augenblicke die Kuͤche verlaſſen. Alle Gaͤſte verſtummten auf dieſe uns 
erwartete Runde. Der Freiherr felbft erbleichte und legte fein Meſſer auf 
den Tiſch. Doch ſprach er gefaßt: Des Herrn Wille geſchehel Ich bin 
mir bewußt, dem Kaifer, meinem Herrn, allzeit redlich gedient und das 
Beſte des Landes gewollt zu haben. Herr, du wirſt meine Unſchuld ſicher 
zu Tage bringen. Darauf hob er die Tafel auf, begab ſich in ſein Gemach 
und legte ſich zu Bett, weil er ſich unwohl und angegriffen fuͤhlte. Die 
Gaͤſte aber gingen beftürst, in banger Ahnung, auseinander, ohne daß 
doch jemand das nahe bevorſtehende Ungluͤck glaubte; denn der Freiherr 
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ward von Freund und Feind hoch geehrt und geliebt feiner Rechtſchaffen⸗ 
heit halber. Wie aber der Prediger Thiele vorausgeſagt, ſo ging es in 
Erfuͤllung. Noch ehe ein Jahr vergangen, wurde der edle Freiherr verhaf⸗ 
tet, des Hochverrats faͤlſchlich und ohne Beweiſe beſchuldigt, und fiel ſein 
Haupt unter dem kalten Eiſen des Henkers zu Regensburg am 23. Juli 1635. 

Dann kamen die Schweden herein. Die Furcht der Schleſier war 
grenzenlos. Man wußte noch dunkel von den Tatern; die Überlieferung 
von den Greueln der Boͤhmiſchen war noch wach: kein Wunder, daß 
man ganz ratlos war. Die Schmiedeberger verließen die Stadt und bau⸗ 
ten am Ochſenberg im Walde ihre Buſchhaͤuſer; unfern des Bolzen⸗ 
ſchloſſes verſteckten ſich Bauern der Jannowitzer Gegend; nur Seiffers⸗ 
dorf, unweit Jauernig, hielt es mit den Schweden und ſoll dafuͤr den 
Namen „ungetreu Seiffersdorf“ erhalten haben. Der deutfche Ordens⸗ 
meiſter von Sreudenthal, Georg Wilhelm v. Elkershauſen, genannt Rlips 
pel, ergriff die Flucht und ließ, um die Feinde irre zu leiten, feinem Pferde 
die Hufeiſen verkehrt aufſchlagen. Drei Jungfrauen vom Schloß zu 
Guhlau haben ſich in einen der doppelt uͤbereinanderliegenden Keller ver⸗ 
ſtecken laſſen. Der Seind aber ſchleppte den treuen Diener bis in die Ge⸗ 
gend von Grottkau mit und als er zuruͤckkehrte, fand er ſeine Schuͤtzlinge 
verhungert. In Odrau verlangten die Ketzer (die Siebenbuͤrger) Jung⸗ 
frauen zum Schlafen und einer wollte ſogar die Buͤrgermeiſterin haben. 

Oberhalb Lag witz bei Neuſtadt in Oberſchleſien liegt die Schwedens 
ſchanze. Ju der haben die Schweden, wie ſie bei uns gehauſt, die Erde 
in Huͤten zuſammengetragen, ein jeder einen Hut voll — und es mögen 
ein ſchoͤn paar geweſen fein, denn es iſt ein hoher Berg daraus geworden. 
Obendrauf ſollen ſie ein einziges Birnbaͤumchen geſetzt und den Leuten 
gedroht haben, daß ſie wiederkaͤmen, wenn das Baͤumchen die erſten 
Birnen truͤge. 

War aber die Not am hoͤchſten, dann halfen die Himmliſchen aus. So 
ſprengte, als ſchon die Schweden fünf Wochen Keige belagert, der 
Schutzpatron der Stadt, Jakobus der Altere, auf einem weißen Roffe 
durch dieſelbe. Die Schweden zogen hierauf, in Furcht und Schrecken 
verſetzt, ab. Ahnliches hören wir aus dem oberlauſitziſchen Städtchen 
Wittichenau und aus Gleiwitz; beide Orte wurden durch die Jungfrau 
Maria gerettet und beſchuͤtzt. Davon berichtet ein alter Gleiwitzer: 

„Wie mir meine alten Großeltern erzählten, wurde Gleiwitz damals 
durch eine Lift gerettet, welche eine Buͤrgersfrau mit Hilfe ihrer Nachbarn 
aus fuͤhrte. Als die Truppen Mansfelds vor Gleiwitz ankamen, waren 
beide Tore verſchloſſen, mit Balken verrammt und mit Duͤnger ſtark von 
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innen belegt, damit die Kugeln nicht durchdraͤngen. Als nun die Feinde 
einen Boten in die Stadt ſchickten, ſah dieſer auf dem Wege zum Rats 
hauſe in jedem Hausflur einige Tonnen mit Hirſe ſtehen — in Wirklich⸗ 
keit waren es aber nur umgeſtuͤrzte Krautfaͤſſer, auf deren Boden Hirſe 
geftreut war —, auf dem Ringe aber bewaffnete Bürger, welche dem 
Buͤrgermeiſter in Gegenwart des feindlichen Geſandten erklärten, daß 
ſie ſich nie ergeben wuͤrden, da ſie Lebensmittel genug haͤtten und die 
heilige Jungfrau durch ihre Sürbitte die Stadt beſchuͤtzen würde. Nun 
begann der Angriff, den die Gleiwitzer Weiber in Ermanglung des 
Pulvers mit gekochtem Hirfe abwehrten. Vom Tor herab hat ein Bürger 
den Hauptmann der Schweden mit einem ſilbernen Anopf erſchoſſen; 
der Schütze ſoll Haiok geheigen haben. Nach drei Tagen zogen die Seinde 
wieder ab. Nachher hoͤrten die Buͤrger von verſprengten Landleuten, die 
Mansfelder haͤtten erzaͤhlt: Über Gleiwitz hätten fie in einer Lichtwolle 
die heilige Jungfrau geſehen, die über die Stadt ihren großen Mantel 
ausbreitete. Als ſie aber im Sturme auf die Belagerten ſchoſſen, waͤre 
Maria auf der Mauer erſchienen und haͤtte die Verteidiger mit ihrem 
Mantel gedeckt, fo daß keiner haͤtte getroffen werden koͤnnen.“ 

Die Schweden kamen im Dreißigjährigen Kriege auf ihren Streifzügen 
auch nach Jauernig und pluͤnderten die Stadt, wurden aber von einem 
heranruͤckenden Heere geſchlagen; viele wurden gefangen, noch mehr fielen. 
Vom Blute der Niedergemetzelten ſoll das Waſſer des zwiſchen den zwei 
Bergen fliegenden Baͤchleins ganz rot geworden fein; es heißt noch jetzt 
das rote Waſſer. Die Toten warf man uber einen Haufen und bedeckte 
fie mit Erde und Steinen, wodurch ein mäßiger Suͤgel entſtand, der noch 
jetzt der Totenhuͤgel oder die Totenkoppe heißt. — Nach dieſer Schlacht 
ſollen ſieben Fuͤrſten, Anführer des geſchlagenen Schwedenheeres, mit der 
geringen uͤbrig gebliebenen Mannſchaft in die nahen Berge geflohen ſein. 
Auf der Hirſchkoppe beſchloſſen ſie, nach einem uͤppigen Gaſtmahl einander 
zu ermorden, um ſo der Gefangenſchaft zu entgehen. Einer ſtach den 
andern tot, der letzte ſich ſelbſt. Als die Soldaten auf dieſen Platz kamen, 
begruben fie ihre Sührer und fetten auf das Grab eines jeden ein roh 
gearbeitetes, ſteinernes Kreuz. Spaͤter ließ der Fuͤrſtbiſchof von Breslau 
die Kreuze auf die Kirchtuͤrme der naͤchſten Ortſchaften Weißbach, Goſtitz, 
Jauernig uſw. ſetzen. Sechs davon blieben auf den neuen Standorten 
ſtehen, das ſiebente war am andern Morgen auf ſeinen alten Platz zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt und kam, ſo oft und ſo weit es auch verſetzt ward, immer wieder 
auf ſeine Stelle zuruͤck. Es ſoll auf dem Grab desjenigen ſich befinden, 
der ſich ſelbſt ermordete. Die Leute meiden den Platz, denn ſie glauben, 
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wenn man an dem jetzt halb ver ſunkenen Kreuze voruͤberkomme, fo gehe 
man irre. Vogelſteller und Holzſaͤger wurden dort verſchiedentlich geaͤfft. 
— Unweit der „ſieben Kreuze“ ift eine Stelle, auf der die Sußtritte ganz 
hohl klingen. Daraus entſtand beim Volk die Sage, daß unter jenem 
Platze die Sölle ſei. | 


Die Gegenreformation 


Dir oft gewaltſamen Reformation des 16. Jahrhunderts und dem 
großen Kriege folgte die Gegenreformation. Sie wurde mit Saͤrte 
und Grauſamkeit betrieben. Graf Oppersdorf ruͤhmte ſich, als er die 
Gruͤnberger „bekehrt“, Petrus hat dreihundert Seelen durch ſeine Predigt, 
ich aber ohne Predigt viel tauſendmal mehr bekehrt. Beide Parteien nah⸗ 
men Wunder und Zeichen fuͤr ſich in Anſpruch. Das Haus, in welchem 
zu Jauer die Lichtenſteiniſche Kommiſſion geratſchlagt, war abends von 
neun bis nachts um zwei Uhr von einem lichten Scheine umgeben, fo 
daß die meiſten gemeint, es ſtuͤnde in voller Flamme. Als in der vorher 
evangeliſchen Kirche zu Greiffenberg der Breslauer Dompropſt Roftod 
die Einweihung gehalten, loͤſchte fein Altardiener die Kerzen ſauber aus, 
ging und verſchloß die Kirche. Abends um fuͤnf ſtieg aber der Seiger⸗ 
ſteller da auf den Turm und ſah eine Kerze auf dem Altar der Kirche 
brennen. Das deutete er dem Buͤrgermeiſter an, der unverzuͤglich etliche 
gewiſſenhafte Perſonen beſtimmte, die auf die brennende Kerze genau 
Obacht geben mußten. Nachdem fie aber noch eine Zeit gebrannt, loͤſchte 
ſie ſelbſt vor ihren Augen aus. — 

Doch wußte auch die katholiſche Kirche Wunder und Zeichen anzufuͤh⸗ 
ren. So hat ſich 1622 eine hoͤchſt merkwuͤrdige Bekehrung an einer 
Lutheranerin in Breslau ereignet. Dieſelbe glaubte ſich von einem fuͤrch⸗ 
terlichen Geſpenſt durch finſtere und ſteile Gegenden gefuͤhrt und beun⸗ 
ruhigte durch ihr Angſtgeſchrei die Hausgenoſſen. Da erſchien ihr im 
Traume ein Mann von wuͤrdigem Ausſehen und ſprach: Du gehſt, 
meine Tochter, nicht auf dem Wege des rechten Glaubens. Beſuche eine 
katholiſche Kirche, da wirſt du Rettung und Seelenfrieden finden. Trotz⸗ 
dem ging die Frau am naͤchſten Morgen in die lutheriſche Magdalenen⸗ 
kirche; da hoͤrte ſie den Prediger auf der Kanzel nicht und ſah 
keinen Menſchen, obgleich das Gotteshaus dicht voll Zuhörer war. 
Erſchreckt ging ſie nun in das Jeſuitenkollegium und meldete ſich zum 
Dbertritt. 

Nuͤtzten alle Wunder nichts, dann gab es immer noch andere Mittel, 
die Widerſpenſtigen recht glauben zu machen. Eine Breslauer Sage 
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ging: Als der König von Preußen Breslau eroberte und fich feine 
Soldaten allenthalben verftreuten, fo hoͤrte unter anderen einer unweit 
des Jeſuiten⸗ Kollegiums in einem abgelegenen Winkel den dumpfen 
Ton eines Elenden durch die Mauern ertoͤnen. Der Preuße ſagte dies 
ſeinem Offizier. Man fragte nach der Urſache und niemand wollte ant⸗ 
worten. Man befahl die Mauern einzuſchlagen und fand in dem naͤchſten 
Behaͤltniſſe einen alten eisgrauen Mann eingemauert, halb in ſeinem 
eigenen Rote verfault. Vor ihm lag ein Rrumpen Brot und neben ihm 
ſtund ein Waſſerkrug, welchen man ihm durch eine kleine Offnung von 
oben alle drei Tage reichte. Man fragte ihn, wer er waͤre. Ich bin ein 
prediger unweit Liegnitz, Jakob Sturm iſt mein Name. Ich habe wider 
die Jeſuiten ein paar Traktaͤtchen geſchrieben, und ihre Rache brachte mich 
hierher. Sehen Sie, eins, zwei, drei, fuͤnf, zehn, ach ſechsundzwanzig 
ungluͤckliche Jahre habe ich mit meinen Fingern in die Mauer gekratzt. 
Die Preußen nahmen ihn in Verwahrung und verpflegten ihn mit 
Sorgfalt. Er lebte aber nicht länger mehr als zehn Tage und fiarb mit 
dem Engelantlitz eines Stephanus. 

Solche und aͤhnliche Geſchichten gehen in den rein evangeliſchen Landes⸗ 
teilen noch heut von den Jeſuiten; jede Gemeinheit und Niedertracht wird 
ihnen nachgeſagt, heute wie vor 250 Jahren, als Lucae die Sage vom 
Oppelnſchen Teiche aufſchrieb. Es heißt, die Jeſuiten haͤtten den Kaifer 
in Wien einſt gebeten: Ihro Majeſtaͤt habe eine kleine Lache oder Pfuͤtze 
bei Oppeln, fie möchten doch mit derſelbigen die Küche ihres Collegii bes 
gnadigen. Der Fuͤrſt von Lobkowitz aber kannte die Lache und ſprach: 
Wenn ſich die Herren Patres getrauen, die Pfuͤtze oder Lache in 3 Tagen 
abzulaſſen und in 8 Tagen die darin befindlichen Siſche zu verzehren, fo 
werde ſie ihre Majeſtaͤt damit begnadigen. Als aber die Herren Patres 
dieſe Bedingung unmöglich ſich einzugehen getrauten, ging deſtoweniger 
der Kaiſer auf ihre Bitte ein. 


Die Türkenzeit 

3. felben Zeit ängftete ein Tuͤrkeneinfall das Land. In Breslau ſah man 
ein Luftgeſicht: eine tuͤrkiſche Galeere voll Volk und Rüftung, unten 
drei feurige Räder, darüber feurige Regenbogen ſtunden. Ein Edelmann 
weisſagte in Schweidnitz 1652, daß innerhalb zweier Jahre ſoviel Tuͤrken 
und Tataren als Chriſten in Ober⸗ und Niederſchleſien wohnen würden. 
Und 1675 hoͤrte man gar zu Liegnitz ein Kind im Mutterleibe weinen. — 
Ein Teil des Adels nahm an den Kriegen in Ungarn ja teil. Graf Hein⸗ 
rich Johann von Duͤnnewald erbaute fein Schloß Saabor von g Viertel 
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Dukaten, die ihm ein tuͤrkiſcher Paſcha als Loͤſung nach und nach zahlte. 
Er hat ihn bei langſam milder werdender Haft ſolange im Keller feines 
Schloſſes gefangen gehalten. Man erzaͤhlt, daß dieſer Graf Duͤnnewald, 
ein Heerfuͤhrer, zu Anfang jeder Schlacht heftig vomierte, weil er im vor: 
aus ſchon ergrimmte. — Ein anderer Feldherr, Graf Anton von Sport 
auf Kukus bei Röniginhof, betete vor der Schlacht bei Gotthardt: Du 
allergnaͤdigſter Generaliſſimus im Himmel droben! Gib uns gnaͤdig 
deinen Segen! Doch willſt du uns nicht beiſtehen, ſo hilf du dieſen 
Tuͤrkenhunden nicht und du wirft deinen Spaß erleben! 


Friedrich der Große 


m März 1740 erzählte man, hundert Prager Studenten haͤtten ſich 

verſchworen, den Rönig zu ermorden. Ein in Schweidnitz verhaf⸗ 
teter Menſch ſoll Aus ſagen darauf gemacht haben. Der Koͤnig von Eng⸗ 
land aber ſagte, das Ganze ſei nicht gut denkbar, weil ja der Gemahl 
Maria Thereſias ebenſo wie Friedrich Sreimaurer wäre, von denen doch 
nicht ein Bruder dem anderen nach dem Leben trachten wuͤrde. 

Als vor der Schlacht bei Mollwitz dem König vom Feinde aufge⸗ 
lauert wurde, verſteckte der Bauer Margner ihn in der Weiſe, daß einer 
der Offiziere in den Keller geſchafft und uͤber den Eingang Solz aufge⸗ 
ſchichtet wurde; der Koͤnig und der andere Begleiter haben ſich ins Bett 
legen muͤſſen, worauf Margner durch Anzuͤnden uͤbelriechender Stoffe 
die Schlafkammer mit einem durchdringenden Geruch erfuͤllte. In der Tat 
erſchienen bald Oſterreicher. Als Margner aber erklaͤrte, daß in der Kam⸗ 
mer ſeine Eltern an einer anſteckenden Krankheit niederlaͤgen, haben ſie 
dort nachzuſuchen ſich geſcheut und ebenſowenig das Verſteck im Keller 
aufgefunden. Dann hat ſich Margner vom Pfarrer einen Prieſterrock 
geliehen, denſelben dem Begleiter des Koͤnigs angelegt und dieſen ſelbſt 
den Kuͤſter darſtellen laſſen. So iſt er kuͤhn mit ſeinem Wagen zum Dorfe 
hinausgefahren und hat den Patrouillen, die ihn anhielten, geſagt, der 
Pfarrer fahre, um einem todkranken Edelmann in der Naͤhe das Abend⸗ 
mahl zu reichen. — Aber auch nach der Schlacht entwifchte der Koͤnig nur 
durch einen Jufall. Als er durch General Schwerin vom Schlachtfelde 
entfernt worden war, irrte er durch die Gegend, geriet nach Oppeln, in 
dem noch Feinde ſteckten und wurde von einem alten Weibe unter einer 
Maiſchbuͤtte verborgen, bis er in Schifferskleidung gerettet werden konnte. 

Noch einmal geriet der Koͤnig dicht bei Kamenz den Feinden faſt in die 
Aande, Ein alter Ramenzer Mönch hat dieſe Geſchichte aufgezeichnet: Die 
kaiſerlichen Truppen ſtanden in Wartha, als wir plotzlich an einem 
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Anfchläge auf 
den König 


Der Soldat und 
die madonna 


„Höher nuff!“ 


Abende zu einer ungewoͤhnlichen Stunde durch die Glocke und den Laien⸗ 
bruder ins Chor gerufen wurden; der Abt (Tobias Stuſche) erſchien mit 
einem Fremden, beide im Chorkleide, es wurden Komplet und Metten 
gehalten, was fonft nie war. Raum hatten wir angefangen zu beten, 
als im Aloſter großer Lärm entſtand und wir von angekommenen öfters 
reichiſchen Truppen hoͤrten, die ſich auch in der Kirche zeigten. Nach ges 
endigten Metten hoͤrten wir, daß dieſe den Koͤnig Friedrich im Kloſter ge: 
ſucht, aber nur ſeinen Adjutanten gefunden und gefangen fortgefuͤhrt haͤtten. 
— So hat Tobias Stuſche vom Kloſter Kamenz den Rönig retten koͤnnen 
und iſt von dieſem aus Dankbarkeit zum Abt von Leubus gemacht worden. 

Auch aus der ſpaͤten Zeit Sriedrichs des Großen haben ſich Sagen über: 
liefert. In Neiße geſchah es, daß einer der ſchoͤnſten Soldaten das Fleißer 
Madonnenbild beſtahl und deshalb hängen ſollte. Der Koͤnig fragte die 
Geiſtlichkeit, ob es wohl möglich ſei, daß die Madonna ihm ihren 
Schmuck geſchenkt haben koͤnnte, wie der Soldat behauptete. Die Geiſt⸗ 
lichkeit bejahte, und nun begnadigte Sriedrich den Soldaten, gebot ihm 
aber bei Todesſtrafe, kuͤnftig keine Gaben mehr von Maria anzunehmen. 

Von der Madonna bewahrt wurde auch jener Hennersdorfer, der 1745 
vor dem Gefecht bei Katholiſch⸗ Hennersdorf die Stellung verraten haben 
ſollte. Er wurde eingeſperrt und ſollte in Lauban gehaͤngt werden. Am 
Abend vor der Hinrichtung gelobte er der Mutter Gottes, ihr ein Stein⸗ 
bild zu ſetzen, wenn er das Leben retten könne. In den Morgenſtunden 
fiel durch das Senfter Seil und Feile herab und er konnte fliehen. Das 
Kreuz ſteht im Niederdorf und traͤgt die Jahreszahl 1765. 

Juletzt verwiſchte ſich ganz das Bild des kriegeriſchen Serrn und uͤbrig 
blieb jener „alte“ Fritz, zu dem die Bauern wie etwa zu einem patriar⸗ 
chaliſchen Gutsbeſitzer vertraulich getan haben wollten. Ein Ackers⸗ 
mann, der am Grabenrand aus dem Hut gefruͤhſtuͤckt, wird von dem 
Konig angehalten: Iſt das Brot? — Höher nuff! ſpricht der Mann. 
Nun, etwa Kuchen? — Ja, freilich Rucha! Meine Ale hot gebacka und 
do hoa ich Kucha. Nach einer Weile fragt der Konig, wofuͤr er ihn 
halte. Nu, du werſcht wull a obgedankter Suldoate fein! — Soͤher nuff! 
ſpricht der König. — Na, beſt de goar a Untruffzier? Ader ſellſt de 
ernt a Uffzier fein? — Höher nuffl ſpricht der König. Und nun iſt 
der Bauer immer hoͤher gegangen und jedesmal war die Antwort „Soͤher 
nuff!“ Da glaubte er ſchon, der andere wolle ſeinen Spaß mit ihm 
machen und ſcherzweiſe ſagte er: So beſte verleichte goar der Keenig 
ſalber? — Der bin ich, ſagte der Reiter und ritt davon. Allmaͤhlich ging's 
jetzt dem Bauer auf, daß er wirklich mit dem alten Sritzen geredet hatte. 
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Auch einem Bauernknaben ift er einmal begegnet. Den frug er, wo er 
mit ſeinem Sack hingehe? — Das Korn auf die Muͤhle trag ich, das wir 
im vorigen Jahr gegeſſen haben. — Was das bedeuten ſolle? — Sie 
haͤtten vor der Ernte ſich Mehl geliehen und wollten es jetzt heimzahlen. 
Das Kaͤtſel gab hinterher der Konig feinen Miniſtern auf, aber die 
konnten es nicht erraten. 


Napoleon 
Im Jahre 1811, nachts 12 Uhr, hing am Himmel gegen Oſten hin 
N feuriges Kreuz. Dem Kreuz folgte ein feuriges Durcheinander, 
als wimmelten Menſchen. Es ſoll den großen Seldzug nach Rußland vor⸗ 
bedeutet haben. Der Urgroßvater hat es geſehen und geſagt: Woas wurd 
ock nu wieder kumm. 

Welches Elend wird wieder kommen? Ein Elend bedeutete es ja auf 
alle Faͤlle. Sielen die Wuͤrfel, wie immer fie mochten, der Bauer mußte 
es tragen und ruhig fein. Selten wußte man ſich den Nat, den damals 
die Modelsdorfer wußten. Bei denen heißt es: in Quegber⸗Bauers Sohle 
(Sohlweg) ſoll's nicht geheuer ſein, dort haben ſie einmal Straͤucher aus⸗ 
gehackt und ſoviel Knochen gefunden. Die haben fie wohl dem Lumpen⸗ 
mann verkauft. Aber der hat ſie wieder gebracht, weil er keine Ruhe mehr 
hatte, und man hat fie halt wieder dorthin vergraben müffen. — Beim 
Bauer in einer Kammer war's auch nicht geheuer, die war immer jahraus, 
jahrein feſt verſchloſſen und niemand kam rein. Und da hatte der letzte 
Beſitzer, den ich kannte, geheiratet und ſeiner Frau verboten, ſie ſolle 
ja nicht in dieſe Kammer gehen. Die Frau aber war neugierig und wie 
er einmal abends nicht zu Haufe ift, geht fie rein und ſieht, was los iſt. 
Sie haben die Frau bei der Türe bewußtlos gefunden, haben fie aufge⸗ 
hoben und fie iſt von da an gelaͤhmt geweſen. Was alles fie geſehen hat, 
weiß niemand; in der Kammer hingen nur Halfter und Ruͤſtzeug und 
Sattelzeug von Soldaten. — Die Modelsdorfer Bauern ſollen naͤmlich 
alle deshalb fo reich fein, weil 13 eine Menge franzoͤſiſcher Soldaten aus 
Modelsdorf nicht mehr rausgefunden haben. Die Knochen und ihr Zeug 
liegen dort noch ſo rum oder ſind dort vergraben. 

Wieder in Groͤditz bei Bleueln kommt abends an den Hofbrunnen ein 
Soldat und waͤſcht ſich; dabei hat man ihn verſchiedene Male geſehen. 
Aber es heißt, alle Leute ſehen das nicht, bloß ſolche, die in der zwölften 
Stunde geboren find. Da iſt ein Kuhmaͤdel geweſen, die hat ihn oft 
geſehen, wenn fi) am Sonnabend die Mädel gewaſchen und reine Hem⸗ 
den angezogen haben. Da hat das Maͤdel oft geſagt: Siehſt du denn nicht, 
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Marodeure und 
Bauern 


Napoleon als 
Befreier 


1812 u. 13 


jetzt buͤckt er ſich, jetzt waͤſcht er ſich; nu, ſieh doch! — Ich ſehe nichts. 
— Eins ſieht es eben und das andere nicht. (Manche ſagen auch, daß 
einer gekommen iſt und hat ihn mit dem Beil erſchlagen.) 

Auch auf die Iſer hatten ſich die franzoͤſiſchen Marodeure verlaufen und 
als fie erſt eine Kuh ergattert, brieten fie die und feierten auf dem Tanz⸗ 
fleckel dieſen Schmaus. Aber die Iſerleute verſtanden nicht ſoviel Spaß; 
die haben fie alle kalt gemacht. — Doch nach dem ſchlicht⸗graden Gefuͤhl 
der Leute haben fie es am ſchlimmſten in der Stadt Frankenſtein angeftellt, 
wo 1806 Jeröme taͤglich in Wein ſich badete. War es ein Wunder, 
daß Haß und Verbitterung taͤglich wuchſen, und daß andere Sagen als 
ſolche von der Ermordung der Marodeure ſelten ſind? 

Viel weniger Haß wurde in Oberſchleſien Napoleon entgegengebracht. 
Hier haben ſich Sagen von der Aufhebung der Erbuntertaͤnigkeit an ihn 
geknuͤpft. Es heißt: Einſt nahm ein Bauer, der ſeinem Gutsherrn zu 
vieler Arbeit verpflichtet war, einen Anecht in Dienſt. Dabei ſagte er 
ihm, daß er ja fruͤh aufſtehen ſolle, da ſie ganz zeitig auf der herrſchaft⸗ 
lichen Arbeit fein müßten. Der Anecht aber verſchlief die Zeit. Sie kamen 
zu ſpaͤt und der Vogt fuhr den Bauern und ſeinen Knecht heftig an. Dann 
ließ er eine Schuͤtte Stroh bringen, der Bauer mußte ſich hinlegen, und 
nun gab's mit dem Kantſchuh eine Tracht Pruͤgel. Dann kam der Knecht 
auch dran. Der ließ ſich zuerſt die Schlaͤge ruhig gefallen; aber auf ein⸗ 
mal ſprang er auf und riß feinen Rod auseinander. Da glaͤnzte auf 
ſeiner Bruſt ein Orden. Es war Napoleon. Er rief: Von nun an ſollt 
ihr frei ſein! Den Vogt aber befahl er zu greifen und zu binden. Als 
dieſer ihn jedoch herzzerreißend um Gnade bat, verzieh er ihm. 

Den deutſchſprechenden Schleſiern wurde erſt 1812 Napoleon eine 
Sagengeſtalt. Zwar hatte ſchon 1806 der General von Sanitz in Franken⸗ 
ſtein, ehe er auszog, den Sturz des Franzoſen aus der geheimen Offen⸗ 
barung Johannes geweisſagt, waͤhrend der mehr als 80 jaͤhrige Schmiede⸗ 
meiſter Miſchker behauptete, die prahlenden, ſiegesgewiſſen Heerfuͤhrer 
wuͤrden kleinlaut und vereinzelt heimkehren, womit er gegen den General 
auch recht behielt. Aber dann wandte ſich das Geſchick ſelbſt gegen den 
Boͤſen. Beim Seuerwerk an des Kaiſers Geburtstag am 10. Auguſt, 
wollte in Glogau Napoleons Stern durchaus nicht leuchten. — Und 
als Napoleon in Loͤwenberg die erfte Nachricht vom Beitritt Oſterreichs 
zur heiligen Allianz erhielt, ließ er, davon betroffen, ſein Trinkglas 
zur Erde fallen. Das Glas blieb ganz und nur das eingeſchnittene N mit 
der Kaiſerkrone brach heraus. | | 

Nahe bei Loͤwenberg, an der Katzbach, erfolgte die Schlacht, welche 
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die Stemden endgültig aus der Provinz vertrieb. Auf den Helleiden bei 
Maͤrzdorf a. Bober ſollen vom Artilleriekampf her franzoͤſiſche Solda⸗ 
ten beerdigt worden ſein. Des Nachts ſieht man ſie dort vorbeimarſchie⸗ 
ren. Der Held dieſer Kaͤmpfe aber, der alte Bluͤcher, führte die ſchleſiſche 
Landwehr bis nach Paris und er ſoll dort dem König den Saͤbel vor 
die Süße geworfen haben, weil er feinen Soldaten den N Turm“ 
nicht hat preisgeben duͤrfen. 


1870 und 1914 


n Reinerz ſah man 1870 die Sonne zur Mittagszeit zwiſchen zwei 

Kirchhofspappeln zwei Stunden lang ſtillſtehen; man war deshalb 
auch auf den Krieg gefaßt. In Erdmannsdorf erſchien dem Nachtwaͤchter 
zwiſchen 11 und 12 Uhr nachts das graue Maͤnnchen und verlangte, daß 
er 12 pfeife. Als er ſich jedoch weigerte, da die Uhr noch nicht Mitter⸗ 
nacht geſchlagen, verſchwand es und der Nachtwaͤchter bat am Morgen 
den Paſtor um eine Verhaltungsmagregel. Er erhielt den Befehl, falls das 
graue Maͤnnchen wieder erſcheine, zu tun, was es verlange. Jur ſelben 
Stunde in nächfter Nacht kam es wieder und der Nachtwaͤchter tat, was 
ihm befohlen und pfiff 12 Uhr. Darauf hieß ihn das graue Maͤnnchen 
zum Himmel ſehen und er gewahrte ſtatt Sternen Kriegsvolk und als 
er wieder zur Erde blickte, ſchwamm dieſe in Blut. Das graue Maͤnnchen 
bedeutete dem Waͤchter, daß noch in dieſem Jahre, es war 1870, ein 
großer Krieg ausbrechen und viel Blut fließen werde, befahl jedoch, vor⸗ 
laͤufig nichts davon auszuplappern, und verſchwand. Der Waͤchter konnte 
jedoch ſeinen Mund nicht halten; er ging zum Paſtor und erzaͤhlte dem, 
was er wußte. Darauf erſchien das Maͤnnchen ihm in der naͤchſten Nacht 
noch einmal und ſtrafte ihn fuͤr ſein Plaudern; er wurde ſtumm und 
konnte mit keinem Wort ſich verteidigen. Das graue Maͤnnchen aber 
verſchwand. 

Ahnlichen Zufchnitt hatten die Prophezeiungen von 1914. In meiner 
Jugend hieß es bereits, ein altes Zigeunerweib habe Wilhelm I. prophe⸗ 
zeit: erſtens: fein Raifertum, zweitens: in einem Jahre würden drei 
Raifer regieren, und endlich: 1913 könne der deutſche Kaiſer feine Ges 
treuen unter einer Eiche ſammeln. — In Petersdorf i. R. wußte man, 
daß in Warmbrunn ein Maͤdchen im Juli 1914 den Krieg genau voraus⸗ 
geſagt haͤtte, auf die Frage aber, wann er enden werde, habe ſie mit Traͤ⸗ 
nen geantwortet, das werde ſie nicht erleben. Und ebenſo im Steinauer 
Rreife wie in Mertſchuͤtz bei Liegnitz fanden ſich 1913 und wieder jetzt 
1923 roftrote Zeichen wie ein B, das aber bedeutet Blut. 
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Vorzeichen 


Die hig. Hedwig 
bewahrt Ober⸗ 
Schleſlen 


In Warſchau hat man bis Olkusz, Miechow und Kielcze vorgedrungene 
ruſſiſche Soldaten gefragt, warum ſie 1914 nicht weiter marſchiert und in 
Schleſien eingedrungen waͤren. Sie haben geantwortet: Eine Frau habe 
fie zuruͤckgeſchickt. Naͤhere Angaben über dieſe Stau konnten fie nicht 
machen. Als man ihnen Marienbilder vorlegte, haͤtten ſie erklaͤrt, dieſe ſei 
es nicht geweſen, die Mutter Gottes von Jaſna gora waͤre ihnen bekannt. 
Als man ihnen dann andere Heiligenbilder vorlegte, darunter das der 
hl. Hedwig, ſagten ſie, dieſe ſei es geweſen. — Und oberſchleſiſche 
Bergleute erzählten: Die heilige Hedwig habe einen ruſſiſchen Slies 
ger, der uͤber Oberſchleſien fuhr, getaͤuſcht, indem ſie ihm auf der Erde 
ein großes Volksgewimmel zeigte. Der Flieger habe dies fuͤr Soldaten 
gehalten und zuruͤckgemeldet, daß ganz Oberſchleſien voller Truppen ſei. 
So fei die hl. Hedwig die Retterin des Landes geworden. 

Der Kreis iſt geſchloſſen. Jene heilige Stau, welche am Anfang der 
ſchleſiſchen Sage ſtand, ſteht am Ende, wenn man die Gegenwart als 
das Ende bezeichnen will. Ein ganzes Jahrtauſend in Leiden und Gluͤck 
liegt zwiſchen den Seiten, auf welchen das erſte Mal dieſer Name ſtand, 
auf denen er heute ſteht. 
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Die Dinge der Zukunft 


A“ Leute wollen dem umgehenden Juden begegnet fein. So hieß es Der ewige Jude 
vor wenigen Jahren: Dar uͤmgiehnige Jude ihs zu Leſchwitz, — und 
viele machten ſich auf, ihn zu ſehen. — Einſt kam der ewige Jude in eine 
chriſtliche Kirche, niemand aber ſah ihn als nur ein frommer Student, der 
Geiſtlicher werden wollte. Am zweiten Tage ſah er ihn wieder. Da gab 
man ihm den Kat, falls er ihn zum dritten Mal ſaͤhe, ihn zu fragen, 
wer er denn eigentlich ſei, denn der Student wußte es anfangs nicht. 
Am dritten Tage iſt er wieder da, und als ihn der Student befragt, er⸗ 
zaͤhlt er ihm ſeine ganze Lebensgeſchichte: wie er dem kreuztragenden Hei⸗ 
land keine Raſt an ſeinem Hauſe gegoͤnnt und ihn dieſer zu immerwaͤh⸗ 
rendem Umherwandeln bis zum juͤngſten Tage verdammt habe. Nach 
der Jerſtoͤrung Jeruſalems ſei er wieder einmal in ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
weſen, habe jedoch die Stelle, wo ſein Haus geſtanden, nicht gefunden. 
Gern leide er die gerechte Strafe, wenn er nur auch am juͤngſten Tage 
erloͤſt und in den Himmel kommen werde. 

1648 iſt er in Habelſchwerdt geweſen. In allen Saͤuſern der Stadt, 
wo er um Obdach bat, wurde er abgewieſen. Erſt am Ende der Stadt 
in der Weißgerbergaſſe fand er bei armen Leuten eine Schlafſtelle und 
hier hat er geprophezeit, es werde der Stadt ein Ungluͤck widerfahren. 
Einige Jahre darauf wütete in der Tat ein großes Seuer; nur die Weiß⸗ 
gerbergaſſe blieb verſchont. 

Aber Burg Ballenſtein im boͤhmiſchen Riefengebirge, wo er von dem 
hartherzigen, rohen Ritter ein Almoſen erbat, wofür ihn dieſer mit 
Hunden hinaushetzen ließ, wurde von ihm verwuͤnſcht. Als er den Sluch 
ausſprach, ertoͤnte ein furchtbarer Krach, und ſtatt der Burg ſtand nur 
ein kahler Selfen vor dem vom Alter gebeugten Bettler, der feinen Stab 
weiterſetzte, um feine ſchon jahrhundertelang dauernde Reife ins End» 
lofe fortzutreiben. Der Sluch aber laſtet noch heute auf dem Schloſſe und 
wird andauern, bis ein ſuͤndloſer Menſch Erloͤſung bringt. Immer nach 
hundert Jahren geht der unheimliche Bettler am Selfen vorüber und be⸗ 
trachtet wehmuͤtig die Solge jenes Sluches, den er getan. 

Waͤhrend der ewige Jude wandern und wandern muß, erwarten an⸗ 
dere, in den Berg entzuͤckt, die endlichen Dinge. 


5 Schleſiſche Sagen 65 


Die Männer im 
Sobten 


Die Männer im 
Helfenſtein 


Im 16. Jahrhundert lebte in Schweidnitz ein Theoſoph, Johannes Beer 
genannt, der vorgab, von Gott mit einer außerordentlichen Gewalt und 
Gnade ausgeruͤſtet zu fein, den in den unterirdiſchen Soͤhlen eingeſchloſ⸗ 
ſenen Geiſtern zu predigen. Im Jahre 1570, als er ſeiner Gewohnheit 
nach auf den Jottenberg ging, und da den wunderbaren Wirkungen des 
Geiſtes Gottes in der Natur emſig nachdachte, bemerkte er eine Offnung, 
aus der ein gewaltiger Wind ihm entgegenwehte. Erſchrocken ging er 
zuruck, bald darauf aber, am Sonntag Quaſimodogeniti (er hatte ſich 
in der Oſterzeit mit des Herrn wahrem Leib und Blut geſtaͤrkt), beſchloß 
er von neuem, die Hoͤhle zu unterſuchen. Er kam in einen engen, geraden 
Selfengang, ging einem fernſchimmernden Lichtſtrahl nach und gelangte 
zu einer verſchloſſenen Tuͤr, in der eine Glasſcheibe war, die jenes wun⸗ 
der ſame Licht warf. Auf dreimaliges Anklopfen ward ihm geöffnet, und 
er ſah in der Höhle an einem runden Tiſche drei abgemergelte Maͤnner 
in alter Tracht ſitzen, betruͤbte und zitternde. Vor ihnen lag ein ſchwarz⸗ 
ſamtenes, mit Gold beſchlagenes Buch. Hierauf redete er ſie mit: pax 
vobis! an und bekam zur Antwort: hic nulla pax! Weiter vor⸗ 
ſchreitend rief er nochmals: pax vobis in nomine domini! Er⸗ 
zitternd mit kleiner Stimme verſetzten fie: hic non pax! Indem er 
vor den Tiſch kam, wiederholte er: pax vobis in nomine domini 
nostri Jesu Christi! worauf fie verſtummten und ihm jenes Buch 
vorlegten, welches geoͤffnet den Titel hatte: liber obedientiae. Auf 
Beers Frage: Wer ſie waͤren? gaben ſie zur Antwort: Sie kennten ſich 
ſelber nicht. Was ſie hier machten? Sie erwarteten im Schrecken das 
jüngfte Gericht und den Lohn ihrer Taten. Was fie bei Leibesleben 
getrieben? Hier zeigten ſie auf den Vorhang, hinter dem allerlei Mord⸗ 
gewehre hingen, Menſchengerippe und Hirnſchaͤdel. Ob ſie ſich zu dieſen 
boͤſen Werken bekennten? — Ja! — Ob es gute oder boͤſe? — Boͤſe. — 
Ob ſie ihnen leid waͤren? Hierauf ſchwiegen ſie ſtill, aber erzitterten: 
Sie wuͤßten's nicht! — Darauf hat Beer ihnen zugeredet und an der 
Hoͤllenfahrt und Auferſtehung des Herrn ihnen den Weg Gottes recht 
gezeigt, mit dem Verſprechen: er wolle über acht Tage wieder zu ihnen 
kommen, wenn es dem Herrn, ſeinem Gott, gefaͤllig. Ob er dann aber 
gegangen, hat Johann Springer, der das berichtete, nicht erfahren. Nur 
das ward von Beers Witwe einmal erzählt, daß in der Soͤhle ein ſchoͤnes 
Poſitiv mit ſilbernen und vergoldeten Klaviaturen geſtanden, auf dem 
Johannes Beer (vielleicht die Geiſter zum Lobe Gottes und der Erkennt⸗ 
nis ihrer ſelbſt zu erwecken), oftmals geſpielt. 

Das Kaubſchloß vom Helfenſtein auf dem Riefengebirge iſt verſunken 
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und niemand weiß, wo die Menſchen, die darin lebten, hingekommen find. 
Man ſagte: Im Jahre 1614 gingen viehhuͤtende Kinder aus Marſchen⸗ 
dorf hinauf, ob ſie ihn offen finden und etwa das große Weinfaß zu 
ſehen vermoͤchten. Der Selfen war aufgetan; in einem Gemach lag neben 
Hausrat ein groß zehneimriges §aß Wein, davon die meiſten Dauben 
abgefallen, allein es hatte ſich eine fingerdicke Haut angeſetzt, ſo daß der 
Wein nicht herauslaufen konnte. Als fie mit Saͤnden angriffen, ſchlot⸗ 
terte es und gab nach, wie ein Ei mit noch weichen Schalen. Indem 
kommt ein geputzter Herr aus einer ſchoͤnen Stube, mit rotem Federbuſch 
auf dem Hute, in der Hand eine große zinnerne Kanne, Wein zu holen. 
Beim Tuͤraufmachen ſahen ſie, wie's in der Stube luſtig hergeht, an zwei 
Tiſchen ſchoͤne Manns⸗ und Weibsbilder, haben Muſik und find froͤh⸗ 
lich. Der aber den Wein zapft, heißt ſie willkommen und in die Stube 
gehen. Sie erſchrecken; doch ſpricht die eine, ſie waͤren zu unſauber, zu 
wohlgeputzten Leuten zu gehen. Er bietet ihnen dennoch Trinken an und 
reicht die Kanne. Wie ſie ſich entſchuldigt, heißt er ſie warten, bis er 
fuͤr ſie eine andere Kanne geholt. Als er nun weg iſt, ſpricht die Alteſte: 
Laßt uns hinausgehen, es moͤchte nicht gut werden; man ſagt, die Leute 
in den Bergen ſeien verfallen! Da gehen ſie eilends heraus; hinter ſich 
hoͤren fie bald ein Knallen und Fallen, daß fie heftig erſchrecken. — Nach 
einer Stunde ſagt die Alteſte wieder: Laßt uns noch einmal hin und 
ſehen, was das geweſen iſt, das ſo gekracht. Sie fanden aber weder 
Eingang noch eiſerne Tür, der Sels war zu. 

Die Sibylla oder Sibylle iſt eine große Prophetin geweſen, die in Die Subella im 
einem alten Turm ihre Suͤnden abbuͤßt. In dieſem Turm ſind die greu⸗ Turm 
lichſten Ungeheuer, Schlangen, Eidechſen, Molche, Schildkroͤten (die man 
ſich als gefluͤgelte Ungetuͤme denkt) und allerlei Ungeziefer. Sibylla 
ſitzt nun in dieſem Turme und naͤht ihr Sterbehemd. Sie iſt bis zum 
juͤngſten Tage hierher verbannt. Alle hundert Jahre macht fie einen 
Stich, und meine Mutter, erzaͤhlt Philo vom Walde, wollte wiſſen, daß 
ſie jetzt nur noch den „Spaͤtlich“ zu naͤhen habe. Sobald das Hemd erſt 
fertig iſt, geſchieht der jüngfte Tag. Es waren ſchon viele Ritter im 
Turme, um die Prophetin verſchiedentlich zu befragen. Jedem gab ſie 
ausführliche Auskunft — aber kein einziger kam zuruͤck, alle fanden durch 
jene Ungeheuer den Tod. Nur dem Fuͤrſt Lichtenſtein glüdte es. Er ließ 
ſich nachts an einem Seile vom oberſten Turmfenſter, waͤhrend die Un⸗ 
getuͤme ſchliefen, herab. Auf windſchnellem Roffe jagte er fort — und 
alle zehn Meilen hatte er ſchon ein anderes ſtehen; das fruͤhere fiel tot 
nieder. Auf dieſe Weiſe kam er bis uͤber die Grenze ihres Gebietes. Da 
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iſt noch eine Schildkroͤte ihm nachgeflogen, ihn zu zerreißen; doch hatte 
fie keine Macht mehr über ihn, weil ja die Grenze ſchon uͤberſchritten war. 
Muͤde ſetzte ſie ſich auf ſeine Schulter, als Wahrzeichen brachte er ſie 
nach Haufe. — Links von der Straße Leobſchuͤtz —Wernersdorf iſt ein 
alter Truͤmmerhaufen, auf dem ein einſamer Baumſtumpf ſtand. Das iſt 
der Reſt des Schloſſes, wo die Sibylle mit ihren Schweſtern, von denen 
eine die Meluſine war, wohnte. 

Die polniſchen Oberſchleſier behaupten, daß die Subella jede Nacht einen 
Stich an ihrem Totenhemde naͤhe, daß aber die Dienerinnen am Tage 
alles wieder auftrennen. Iſt das Gewand erſt fertig, dann iſt der jüngfte 
Tag auch da. — Die Jungfrau in der Heuſcheuer arbeitet nun ſchon 
am letzten Armel; das hat ein junger Menſch aus dem Leierdoͤrfel geſehen, 
der in der Chriſtnacht, in der ſie jedes Jahr einen Stich tut, in die Heu⸗ 
ſcheuerſaͤle drang. Auch in der Barzdorfer Ringelloppe naͤht eine ver⸗ 
zauberte Jungfrau den letzten Armel ihres Erloͤſungshemdes. 

Ganz Schleſien kennt die Sage vom ſchlafenden Heer. Da ſind nicht 
bloß drei Maͤnner oder die Jungfrau tief in den Berg vertan, da wartet 
ein ganzes Heer zukuͤnftiger Dinge. Unter der Trebnitzer Kirche, bei Beu⸗ 
then, bei Laſſowitz in den Tarnowitzer Bergen glaubt man die heilige 
Hedwig mit ihrem Heer ſchlafen. Auch Schönwald, ein deutſches Dorf 
mitten im polniſchen Kreiſe Gleiwitz, weiß das. Nach der Mongolen⸗ 
ſchlacht iſt ſie dorthin gekommen und mit ihrem Gefolge vom Schlaf 
überfallen worden. Im Walde kann man zuweilen die tiefen Atemzuͤge 
der Schlummernden hoͤren. Wenn einſt das Land in großer Not vor den 
Heiden ſein wird, wird ſie erwachen und Schleſien retten. Schon 1848 
hat man ſeltſame Geſtalten geſehen und Stimmen und Waffengeklirr 
vernommen. — Zwifchen Kamin und Roßberg iſt ein Sandhuͤgel. Da 
ſoll vor ungefaͤhr 200 Jahren ein Hirtenknabe den Eingang gefunden 
haben. Er ſah in einer Höhle eine Reihe geſattelter Pferde, bei jedem 
einen gepanzerten Mann, mit einem Fuß im Steigbuͤgel ſtehend. Beim 
Eintritt des Knaben wollten die Reiter den Suß übers Pferd und ſich 
ſelbſt in den Sattel ſchwingen, doch eine laute Stimme rief: Noch nicht, 
die Türken find noch nicht da! Der Hirt verließ den Hügel. Es wird 
erzaͤhlt, daß dieſer Huͤgel alljaͤhrlich immer niedriger werde. 

Nach einer polniſchen Sage verwandelte auf die Bitte der Heiligen 
Maria die bei Wahlſtatt gefallenen Deutſchen in Schlafende. So liegen 
fie unter der Kirche in Trebnitz. Der Fuͤhrer allein ſitzt auf einem Stein 
und betet den Roſenkranz. Ein Mädchen gelangte einmal in dieſe Soͤhle. 
Der Fuͤhrer erlaubte ihr, weiter in die Grotte hineinzugehen, gebot jedoch, 
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die Glocke am Eingang nicht zu berühren. Als aber das Mädchen das 
tat, erwachten die Schlafenden und ruͤſteten ſich. Erzuͤrnt, begab ſich 
der Fuͤhrer mit feiner Schar noch tiefer hinab, fo daß man fie bis jetzt 
nicht wiederentdeckte. Mittags um 12 Uhr und Mitternacht laͤutet es 
unter der Kirche. 

Im ganzen Lande finden ſich Heere vertan: fo ſtecken im Zobten 
die Siebenſchlaͤfer, das Roß am Zügel, den einen Suß ſchon im 
Steigbuͤgel; wenn ſie aufſitzen, dann iſt das Ende der Welt gekommen. 
Und in der Landeskrone bei Goͤrlitz, in halber Soͤhe ift eine Soͤhle, 
in der ein Maͤdchen, das einem verlaufenen Schwein nachging, einen 
Pferdeſtall fand, da ſtanden viel Roffe geſattelt und gezaͤumt und Krie⸗ 
ger in Waffen fangen dabei. Sie waren ſehr barſch und fagten dem 
Mädchen, fie hätte hier nichts zu ſuchen, ihr Schwein würde fie ſchon 
bekommen. Als ſie's zu Hauſe dem Bauer erzaͤhlte, ſprach der: Laß gut 
ſein, das Schwein kommt ſchon wieder. Aber wenn in der Landeskrone 
die Reiter wieder rumoren, da wird Krieg werden. — Am Karlsberge 
bei Gablonz, an einem Kreuz, welches ein Bürger für feinen Freund, 
einen gefallenen Soldaten ſetzen ließ, ſollen jedes Jahr am Allerſeelen⸗ 
tage die Himmelsſoldaten erſcheinen, ein Seuer anzuͤnden und Fleiſch an 
einem Spieß dabei braten. Endlich ſetzen fie ſich ums Feuer, verzehren 
das Fleiſch, zerſtoͤren das Seuer und find verſchwunden. 

Die Reiter im Jobten kommen am Ende der Welt; fo haben urſpruͤng⸗ 
lich wohl alle Sagen gelautet. Dann aber, nach den qualvollen Kriegen, 
die Schleſien immer und immer wieder verheerten, hoffte man auf den 
Beiſtand des ſchlafenden Heeres in einer endlichen Schlacht. Ebenſo wie 
man prophezeite, zu dieſer und dieſer Zeit kommen die Tatern, die Türken, 
die Schweden noch einmal wieder, rechnete man auf die uͤbermenſchliche 
Hilfe. (Glaubten doch auch die Wenden, daß Böhmen in den Plonizka⸗ 
Berg bei Prag entruͤckt ſeien und daß die Preußen von Gluͤck ſagen 
dürften, 1866 nicht bis dorthin gekommen zu fein, ſonſt wäre es aus 
mit ihren Siegen geweſen.) 

Von dieſer zukuͤnftigen Schlacht heißt es, daß ſie beginne, daß die 
Mongolen und Tatern dann wiederkommen, wenn Schloß Camenz ein⸗ 
mal ganz ausgebaut fein würde. Im Koiſchwitzer See werden fie 
ihre Pferde traͤnken und ihre Roffe den See ausſchluͤrfen, dann wird das 
unverſehrte Haupt Heinrichs des Srommen ſich wieder zeigen. Vom 
Ausgange der Schlacht ſagt man, daß jenes Heer bis zu den Dreigraͤben 
vordringen werde; dort bindet der Sultan ſein Pferd an eine goldene 
chaſpe, die ſich in einer Kiefer zeigt, nachdem es aus dem Taufbecken der 
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Kirche zu Winzig ſeinen Hafer gefreſſen hat. Dort aber wird er im 
Schlafe von einem Weibe erſchlagen werden. — Wenn nach der Schlacht 
der letzte Tuͤrke ſein Pferd an eine Weide am Seeborn oder Goldbirndl 
bei Kolbnitz (Jauer) bindet, waͤſcht er ſein Schwert im Born; dann iſt 
die boͤſe Jeit vorbei. Oder es heißt: daß nahe dem Schloſſe Camenz eine 
uralte Eiche ſtehe. Unter ihr wird der ſieghafte Fuͤrſt mit ſeinen Getreuen 
halten und harrend und hoffend dem Anbeginn der gluͤcklichen neuen Zeit 
entgegenſehen. 

Wie gerade die letzte Sage Einfluß gewonnen zu haben ſcheint auf 
die vom alten Kaiſer berichtete Prophezeiung, ſo weiſen andererſeits viele 
der Sagen aufs Ende der Dinge, aufs letzte Gericht, das nach dem Kampfe 
einbrechen wird. Wohl werden die auf die Schlacht folgenden Jahre 
gluͤcklich fein, aber es iſt nicht mehr das alte Gluͤck. Breslau wird vom 
Erdboden verſchwinden, man wird nichts weiter als eine Bodenerhebung 
dort ſehen. Der Poſtillon, der voruͤberfaͤhrt, wird mit der Peitſche knallen 
und feinen Neifenden ſagen, hier habe die Stadt geſtanden. — Auch 
Liegnitz iſt einſt nicht mehr. Es heißt: vor vielen Jahren wurde im 
Schloßgraben ein Karpfen gefangen, der einen goldenen Ring im Leibe 
hatte, mit ſeltſamen und unkenntlichen Charakteren bezeichnet. Den Ring 
hat der damalige Herzog, der in geheimen Wiſſenſchaften erfahren, wieder 
in jenen Graben werfen laſſen und prophezeit, daß, wenn der King drei⸗ 
mal wieder in einem Karpfen gefunden würde, muͤſſe die Stadt ver⸗ 
ſinken. Nach der Zeit ſoll ein Karpfen mit eben demſelben Ring wieder 
gefangen worden ſein, aber man hat ihn zum anderen Male verſenkt. 
Nun iſt die Furcht, dafern man den Ring noch einmal fange, muͤſſe die 
Stadt untergehen. — Um Liegnitz erwartete man 1835 ſchon, als der 
Komet Halley kam, den Heiland zum juͤngſten Gericht, während man 
im gebirgigen Oberſchleſien annimmt, daß mit dem Jahre 6000 der 
jüngfte Tag kommen werde. | 

Ehe Chriſtus erſcheint, muß erſt der Antichrift auftreten. Das wird ges 
ſchehen, wenn 30 Jahre nur Mädchen und darauf 30 Jahre nur Knaben 
geboren werden. Der erſte Knabe von diefen — feine Mutter würde ein 
lediges Judenmaͤdchen ſein — iſt der Antichriſt. Sobald er 30 Jahre 
iſt, kommen wieder abwechſelnd Knaben und Maͤdchen zur Welt. Er 
aber wird im Lande herumfahren mit ſchwarzen Roffen und aus dem 
Wagen lauter Goldſtuͤcke unter die Leute werfen. Wer ein Goldſtuͤck 
aufhebt, gehoͤrt dann ſchon dem Teufel an. Henoch, der jetzt hinter der 
Mauer des alten Paradieſes ſchlummert, und Elias werden durch ihre 
Predigten zwar viele bekehren — die Mehrzahl aber wird doch dem 
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Antichriſt, der fie durch Gold zu blenden ſucht, anhangen. In Beuthen 
glaubt man, daß dies geſchieht, wenn alle Menſchen zu Chriſtus bekehrt 
fein werden. — Bei Braunau befindet ſich an der Tür der Kloſterkirche 
ein Kruzifix. Der Heiland daran ſenkt alle Jahre ein wenig ſein Haupt. 
Wenn er es einmal ganz auf die Bruſt neigen wird, iſt der juͤngſte Tag 
und das letzte Gericht vor der Tuͤr. 

Einzelne Weisſagungen ſprachen von ganz beſtimmten Daten. Pro⸗ 
pheten ſtanden im Lande des Petrus Heißler auf. So hat ſich 1590 ein 
Bauernprediger zu Harpersdorf im Goldbergiſchen zu predigen unter⸗ 
fangen. Er und noch andere lehrten: es ſtehe ein Baum in der Sölle, der 
ſenke ſich taͤglich, daran hange allerlei Hoffart, große Kragen, ſeidene 
Hauben, und waͤre noch ein klein Aſtlein am Baum, ſo unbehangen, wenn 
das geſchehe, dann werde der Baum verſinken und der juͤngſte Tag komme 
dann. Sie gaben vor, daß fie die Menſchen im Himmel und in der Hölle 
ſehen; manche ſtuͤnden drin auf dem Kopfe, andere bis an die Knie, welche 
bis über den Kopf. Wie fie denn etliche vom Adel darin geſehen. Die 
Pfaffen, Herrſchaften, Schreiber, Spielleute laͤgen zuſammengekoppelt 
wie des Teufels Leithunde. Die Hölle ſelbſt ſei mit lauter Pfaffen ge: 
dielt und gepflaſtert. Wenn ſie ein Huͤhnlein ſahen oder einen Hahn 
kraͤhen hörten, fo hielten fie es dafür, es fei der Teufel. Sichtiglich hat 
man ihn geſehen aus ihrem Sauſe reiten. Wenn's Abend wird, weiſen 
ſie einen Stern und ſagen: durch dieſen muͤſſen wir eingehen ins ewige 
Leben. Nachts leuchten in ihrer Verſammlung zwei Lichter unter der 
Bank und entſpringe ein Bruͤnnlein, draus labten ſie ſich. So ſei auch 
unſer Herrgott zwo Naͤcht nacheinander zu ihnen kommen. Sie fagten 
von einem Berg in einem Lande, daraus waͤren zwei Perſonen aus⸗ 
gegangen, die haͤtten bei sooo Menſchen ſchon zu ihrem Glauben be⸗ 
kehrt. 

Die Mehrzahl der Prophezeiungen, welche bei Glatz umlaufen, 
ſtammen vom braun'ſchen Michel (Michael Toͤlſch, geb. ca. 1730 zu 
Schoͤnau bei Braunau). Nach ſeiner Vorausſage wurde der Antichriſt, 
deſſen Herrfchaft drei Jahre dauert, 1886 geboren. Vor dem Weltende 
wird das römifche Reich noch eine 200 jaͤhrige Blüte erleben, die Türkei 
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den chriſtlichen Glauben annehmen und Nazareth eine Stadt von vier 


Meilen Umfang werden. Dann wird eine Rehkuh zum Braunauer Ober⸗ 
tor bis in die Stadt hereinkommen, dort aus der Röhrbütte trinken und 
in einem Hauſe gefangen werden. Das Glatzer Laͤndchen wird eines 
Nachts ganz mit Spuren von Pferdehufen bedeckt werden. Eines Mor⸗ 
gens wird man alles voll fremden Kriegsvolkes finden und wird nicht 
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wiſſen, ob es Freund oder Seind ift. Es werden bei Prag zehn Seinde 
zuſammenkommen und Boͤhmen wird ſo verwuͤſtet werden, daß es kein 
Monarch mebr wird in Beſitz nehmen wollen. Wenn man in dieſer 
Zeit noch eine Kuh im Lande finden wuͤrde, der ſollte man aus Freude 
die Hoͤrner vergolden und eine Schelle anhaͤngen. Ein Suhrmann wird 
dann einmal bei Prag voruͤberfahren und, mit ſeiner Peitſche hinſchlagen 
und ſagen: Hier, mein Sohn, auf dieſer Stelle hat Prag, die Haupt⸗ 
ſtadt von Böhmen, geſtanden. Es wird in Böhmen Kebellion aus⸗ 
brechen. Ein weißer Schwan aber wird Hilfe bringen. Da wird das 
Volk von der alten Gerichtsbarkeit befreit. Einer aus Ottendorf wird 
die letzten Hiebe bekommen, aber nicht mehr die ganze Jahl, zu der er 
verurteilt iſt, ſondern nur etwas über die Hälfte. So plotzlich wird die 
neue Ordnung eintreten. Aber die Freiheit wird nicht laͤnger als vom 
Huͤhneraufſitzen bis zum Abfliegen, d. h. vom Abend bis Morgen dauern. 
— Die Türken werden in Schlefien ſoweit vordringen als der Lier (Ler⸗ 
chen)⸗Baum gedeiht und in Boͤhmen, als die roten Nummern reichen. 
Bei Camenz aber, an der Neißebruͤcke, wird um dieſe Jeit ein Baum 
ſtehen, aus welchem eine natuͤrliche Haſpe hervorwachſen wird. An dieſe 
Haſpe wird der letzte Tuͤrke ſein Pferd anbinden, und dort wird er auch 
erfchlagen werden. Ein großer Monarch wird dann Europa und Aſien 
unter ſein Jepter bringen. Die heiligen Laͤnder werden von den Chriſten 
eingenommen und Jeruſalem erobert werden. Dort wird vor Sonnen⸗ 
aufgang ein Brunnen gegraben, wobei ein viereckiger Plattenſtein ge⸗ 
funden wird, darunter trifft man ein Gewoͤlbe, in welchem der Schatz 
des weiſen Salomon fein wird. Wenn Ronftantinopel wird erobert fein, 
wird man einen Keller finden unter einem griechiſchen Palaſte. Dort 
wird eine weiße Marmortafel gefunden werden, worauf ein Kreuz ſein 
wird mit den Worten: Sophia imperatrix. Unter dieſem Stein wird 
ein großer Schatz ſein. Das roͤmiſche Reich wird dann in die groͤßte 
Gluͤckſeligkeit verſetzt werden und bis an das Ende der Welt dauern. 
Ahnliche Weisſagungen ruͤhren von dem Propheten Rifchmann ber, 
welcher in Stonsdorf bei Hirſchberg lebte und den der Geiſt durch die 
Luft auf den Prudelberg brachte, wo er in einer Höhle gelegen und feine 
Gedanken verkuͤndet hat. Noch 1914 hieß es, den Krieg hat Riſchmann 
geprophezeit und 1918 erinnerte man ſich der Weisſagung, die er von 
Wilhelm I. getan, daß einſt der deutſche Kaiſer feine Getreuen unter der 
Eiche ſammeln werde. In Kreibau bei Hapnau beſitzt jemand ein Heft 
voll Riſchmannſcher Prophezeiungen; der Henſel⸗Maͤuer (Maurer), der 
ſie ſich einmal abgeſchrieben, hat ſein Buch leider verloren, doch wußte 
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er ſich noch zu erinnern, daß alles Unglüd, das feit dem Kriege geſchah, 
drin ſtand. 

Am ſicherſten aber hat Jakob Boͤhme die Endzeit vorausgeſagt und be⸗ 
ſchrieben. Nur iſt er ſchwer zu verſtehen, weil ſeine muͤhſame Schuſter⸗ 
hand Gott nicht dolmetſchte, ſondern getreulich nachſchrieb. Von ſelt⸗ 
ſamen Dingen aus ſeinem Leben berichtet Herr Abraham von Francken⸗ 
berg, ein Schleſiſcher vom Adel und Boͤhmes Freund: Als Jakob Boͤhme 
etwas erwachſen, hat er neben anderen Dorfknaben das Vieh auf dem 
Selde hüten muͤſſen, bei welchem feinem Hirtenſtande ihm begegnet, daß 
er einſtmals um die Mittagsſtunde ſich von anderen Knaben abgeſondert 
und auf den davon nicht weit abgelegenen Berg, die Landeskrone genannt, 
allein fuͤr ſich ſelbſt geſtiegen, und allda zuoberſt (welchen Ort er mir 
ſelber gezeiget und erzaͤhlet), wo es mit großen roten Steinen verwach⸗ 
ſen und beſchloſſen, einen offenen Eingang gefunden, in welchen er aus 
Einfalt gegangen und darinnen eine große Buͤtte mit Geld angetroffen, 
woruͤber ihn ein Grauſen angekommen, darum er auch nichts davon ge⸗ 
nommen, ſondern alſo ledig und eilfertig wieder herausgegangen ſei. 
Ob er nun wohl nachmals mit anderen Huͤtejungen zum Öfteren wieder 
hinaufgeſtiegen, hat er doch ſolchen Eingang nie mehr offen geſehen. Es 
iſt aber ſelbiger Schatz nach etlichen Jahren von einem fremden Kuͤnſtler 
gehoben und hinweggefuͤhrt worden, worüber ſolcher Schatzgraͤber (weil 
der Sluch dabei geweſen) eines ſchaͤndlichen Todes verdorben. — Anno 
1600, im 25. Jahre ſeines Alters, wurde Boͤhme vom goͤttlichen Licht er⸗ 
griffen und mit ſeinem geſtirnten Seelengeiſte durch einen jaͤhlichen An⸗ 
blick eines zinnernen Gefaͤßes (als des lieblich jovialen Scheins) zu dem 
innerſten Grund oder Centro der geheimen Natur eingefuͤhrt; da er als 
in etwas zweifelhaft, um ſolche vermeinte Phantaſie aus dem Gemuͤte 
zu ſchlagen, zu Goͤrlitz vor dem Neißtore ins Gruͤne gegangen, und doch 
nichtsdeſtoweniger ſolchen empfangenen Blick je laͤnger je mehr und 
klarer empfunden, als daß er vermittels der ausgebildeten Signaturen 
oder Figuren, Lineamenten und Farben, allen Geſchoͤpfen gleichſam in 
das Herz und in die innerſte Natur hineinſehen können. 

Als Boͤhme einmal Herrn David von Schweinich auf Seifersdorf be⸗ 
ſuchte und in die Hofſtube kommen, hat er allen Anweſenden die Hand 
geboten, und weil des Herrn David von Schweinich Kinder daſelbſt 
in der Ordnung geſtanden und er zu einer unter den Toͤchtern kommen, 
hat er, nachdem er ihr die Hand geboten, geſagt: dieſe iſt der froͤmmſte 
Menſch unter allen, ſo hier in dieſer Stube verſammelt ſind. Es ſoll 
auch dieſe Tochter, Herrn von Schweinich' eigenem Bekenntnis nach, 
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das froͤmmſte unter feinen Kindern geweſen fein. Weil nun der Herr 
von Schweinich einen Schwager ſamt ſeiner Frau und Kindern bei ſich 
gehabt, welcher dem Boͤhme ſehr feind geweſen, ihn einen Propheten 
geſcholten und von ihm begehrt, daß er ihm etwas prophezeien ſollte: 
hat er ſich ſehr entſchuldigt, daß er kein Prophet, ſondern ein einfaͤltiger 
Mann waͤre. Als aber der gute Boͤhme gar oft von ihm gereizt worden, 
hat er angefangen: weil Ihrs ja ſo haben wollt und ich vor Euch keine 
Ruhe haben kann, fo werde ich Euch ſagen muͤſſen, was Ihr nicht gerne 
hoͤren wollet. Der Edelmann, erblaſſend, verſetzte: er ſollte nur ſagen, 
was er wollte. Darauf er angefangen und erzaͤhlt, was fuͤr ein gottlos, 
aͤrgerlich und leichtfertiges Leben hin und wieder er bis dahin gefuͤhrt, 
wie es ihm dabei ergangen und wie es ihm ferner ergehen werde. Deſſen 
hat ſich nun der Edelmann heftig geſchaͤmt, ſich uͤber die Maßen erbittert 
und erzuͤrnt, wollte nicht lange bei Herrn David von Schweinich bleiben, 
iſt ganz entruͤſtet aufgeſtanden, hat ſich zu Pferde geſetzt und nach Hauſe 
reiten wollen, ift aber vom Pferde geſtuͤrzt und hat den Hals gebrochen, 
wie ihm dann Jakob Boͤhme (daß naͤmlich ſein Ende nahe vorhanden 
waͤre) auf ſein eigen Begehren angekuͤndigt. 

Im Jahre 1624 am 7. (17.) November iſt Boͤhme verſchieden, da er 
zuvor feinen Sohn Tobiam rufte und fragte: ob er auch die ſchoͤne Muſik 
hörte? Als er ſagte nein, ſprach er, man ſollte die Türe öffnen, daß man 
den Geſang beſſer hören könne. Danach fragte er, wie hoch es an der Uhr? 
Als man antwortet, es habe zwei geſchlagen, ſprach er: Das iſt noch 
nicht meine Jeit. Als es aber kaum um 6 Uhr des Morgens, nahm er 
Abſchied von ſeinem Weibe und Sohne, ſegnete ſie und ſprach darauf: 
Nun fahre ich hin ins Paradies! | 
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ie Wendezeiten des Jahres ſind ganz beſonders dem Jauber guͤnſtig. Jaubriſche 
Da haben fie in den Krauſebauden bei Hohenelbe am heiligen Abend Zeiten 

einmal zuſammengeſeſſen und geſpielt. Nachts um 12 Uhr iſt einer raus⸗ 

gegangen ans Waſſer und hat getrunken, da war das Waſſer Wein. 

Als er es drinnen erzaͤhlte, ſollte er nochmal mit einer Kanne gehen und 

welches holen. Wie er rauskam, fragte er ſo: Waſſer, biſt de noch Wein? 

Da antwortete es aus ihm: Ja, — du biſt mein! Und zog ihn rein. — 

Das Wunder waͤhrt aber nur, ſolange ein Peitſchenknall dauert, ſagen ſie 

in Nordboͤhmen. 

Am naͤmlichen Abend reden abends um 12 Uhr die Tiere im Stall und 
zwar die Pferde über die Knechte, die Kühe uber die Maͤgde des Hauſes. 
Wie ſie beim Spiel in den Krauſebauden ſaßen, haben ſie das erzaͤhlt. 
Da iſt der eine mit §leiß in den Stall gegangen und hat ſich in die Kaufe 
gelegt. Aber ein gluͤhender Ochſe iſt gekommen und wie ſie nach dem 
Mitſpieler ſehen wollten, da war er weg (tot). — Der Pferdejunge, der 
unter der Krippe lag, hörte, wie ein Pferd über das andere ſagte: Du, 
wos warn mern morne macha? und das zweite erwiderte: Nu, mer 
warn an FSaadejunga zu Groabe foahrn. Am andern Morgen zog man 
ihn tot hervor, ſie hatten ihn mit den Hufen erſchlagen. — Einem Be⸗ 
ſitzer im Barthlshauſe in Deutſch⸗Gießhuͤbel fielen bei einer Seuche ſaͤmt⸗ 
liche Rinder bis auf eine weiße Kuh. Sie fraß das Sutter aus ihrer 
Krippe, wollte aber niemals das Waſſer aus dem Brunnen, von dem 
es der Beſitzer holte, trinken. Wenn ſie bemerkte, daß ſie getraͤnkt werden 
ſollte, riß fie ſich von der Rette und ging in den angrenzenden Garten 
zu einer Traͤnke. Dann kehrte ſie in den Stall zuruͤck. An einem heiligen 
Abend waͤhrend der Chriſtmette ging der Beſitzer in den Hof und hoͤrte 
im Stalle reden. Er oͤffnete vorſichtig die Stalltuͤr und war uͤberraſcht 
zu hoͤren, was die Kuh zu ſich ſelbſt ſprach: Wenn der Herr Vieh von 
ſolcher Farbe, die ich habe, in den Stall bringen und mit dem Waſſer aus 
dem Garten traͤnken möchte, fo hätte er Gluͤck im Viehſtand. Der Beſitzer 
dachte: Ich muß verſuchen, was die Kuh geredet hat. Er kaufte Rinder 
von weißer oder geſcheckter Farbe und hatte im Viehſtand Gluͤck. Als 
er nach Jahren den Hof verkaufte, hat er zur Erinnerung an die weiße 
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Ruh im Haufe immer entweder eine weiße Katze oder weiße Henne 
gehalten. 

Anders kann man noch einen Blick in die Jukunft tun: Da muß die 
Mutter am heiligen Abend mit einem Licht aus dem Zimmer gehen und 
wieder hereinkommen; weſſen Schatten fie dann ohne Kopf ſieht, der 
muß im kommenden Jahre ſterben. Das haben ſie in den Krauſebauden 
gemacht und zwei Jungen waren ohne Kopf. Die haben gelacht und 
mochten es nicht glauben. Sie gingen, es war ein Stoͤberwetter, und — 
kamen nicht mehr nach Hauſe. Es hat alſo geſtimmt, was das Licht 
angezeigt hatte. — Im Kamnitztale heißt es, daß man die Jukunft er: 
faͤhrt, wenn man zwiſchen den Beinen hindurch gegen den Dachgiebel 
ſchaut. Das hat einmal die Tochter des Kaſper⸗Michl getan und hat drei 
ſchwarze Saͤrge auf dem Dachfirſt geſehen. Im naͤchſten Jahr kam der 
Hungertyphus in das Gebirge und feine erſten Opfer waren der Kaſper⸗ 
Michl, ſein Weib und die erwaͤhnte Tochter. 

In Wittichenau war eine Jungfer, die wollte gern erfahren, wie ihr 
Jukuͤnftiger ausſehen würde. Am heiligen Weihnachtsabende deckte fie 
in ihrer Kammer einen Tiſch und ſetzte Eſſen zurecht, aber ohne Meſſer 
und Gabel hinzulegen. Um Mitternacht tat ſich die Türe auf, ein ſchmucker 
Burſch trat herein, ſetzte ſich zu Tiſche, zog Meſſer und Gabel hervor 
und fing an zu eſſen. Als er fertig war, ging er ebenſo ſtumm und ge⸗ 
ſpenſtig, wie er gekommen war, von dannen. Sein Meſſer und ſeine 
Gabel aber ließ er zuruck. Das Mädchen freute ſich über den ſchoͤnen 
Braͤutigam, vergaß aber Meſſer und Gabel auf das Slußwaſſer zu tragen 
und ſteckte ſie in ihre Lade. Viele Jahre darauf nach der Hochzeit kommt 
endlich der Mann einmal zufaͤllig uͤber die Lade, findet das Meſſer darin 
und fragt ganz haſtig: Wo haſt du das Meſſer her? — Nun, ſpricht 
ſie, weißt du nicht mehr, wie du am heiligen Abende bei mir gegeſſen 
haſt und Meſſer und Gabel liegen ließeſt? — Was, ruft er aus, biſt 
du's, die mich damals ſo geplagt hat? Nimmt das Meſſer und ſticht es 
ihr durchs Herz. 

Es haben einſt in einer Stadt in Schleſien ſich in der heiligen Nacht 
um 12 Uhr drei vorwitzige Hoffraͤuleins an einen gedeckten Tiſch ge⸗ 
ſetzt und drei Teller an ſo viel leere Stellen gelegt fuͤr ihre erwarteten 
Liebſten, die auf ihre Einladung erſcheinen ſollten. Es ſind aber nur zwei 
Kavaliere hereingekommen und haben ſich zu zweien Jungfrauen an den 
Tiſch geſetzt, der dritten erhoffter Gaſt aber iſt ausgeblieben. Als nun 
dieſelbe hieruͤber traurig und ungeduldig wurde, iſt ſie endlich nach 
langem, vergeblichen Harren aufgeſtanden und hat ſich ins Senſter gelegt. 
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Da erblickt fie gegenüber einen Sarg, in dem eine Perfon liegt, die ihr ganz 
gleich ſah, woruͤber ſie vor Schrecken erkrankt iſt und bald hernach geſtorben. 
In der Chriſtnacht ſtehen wie Karfreitag und am Johannisabend die Ju⸗ 
gaͤnge zu den unterirdiſchen Schaͤtzen offen. Am leichteſten gewinnt ſie, 
wer Otternfarnſamen bei ſich traͤgt. Ein Bauer, dem einſt ein Samenkorn 
in die Schuhe gefallen, vermochte die im Schmiedegraben bei Braunau 
ihm ſichtbar gewordenen Schaͤtze nicht mehr zu heben, als er die Schuhe 
auszog, da er die Offnung, die zu denſelben fuͤhrt, ohne den Sarnſamen 
nicht mehr fand. Auch die Johanniswurzel kann man Johanni nachts 
zwiſchen 11 und 12 Uhr graben. Es gibt in Slinsberg davon auch einen 
Spruch: Ich grabe dich fuͤr mich, zur Liebe und zum Gluͤck. 
Ss ſicher wie Otternfarnſamen verhilft die Wuͤnſchelrute zu Schaͤtzen. 
Man ſchneidet fie Mitternacht unter Anrufung des Teufels uͤberruͤcks 
von einem Haſelnußſtrauch. Ein Mann aus Ziegenbals, der in Geld⸗ 
verlegenheit war, wollte ſich eine Wuͤnſchelrute holen. Kaum ſetzte er 
aber ſein Meſſer an, ſo zupfte ihn jemand bei den Haaren. Erſt glaubte 
er ſich zu taͤuſchen und darum verſuchte er es zum zweiten Male. Aber es 
zupfte ihn wieder. Da lief er heim und nahm ſich vor, das Geld au 
ehrliche Weiſe zu verdienen. 

Gut iſt es, einen Wechſeltaler zu haben; man kommt dadurch zu Piel 
Gelde. In Neuſchloß ſchenkte der Waſſermann einem Manne ein Wechſel⸗ 
groͤſchel, nachdem er ihn gebeten: Zeig mr a Wag, ich ga dr a Greſchlal 
und der ihn über den Bruͤckenſteg geführt. Das Groͤſchel konnte er aus⸗ 
geben, ſo oft er wollte, immer fand er es wieder in ſeiner Taſche. Als er 
nun einmal wieder uͤber jenen Steg gehen mußte und in die Taſche 
langte, das Groͤſchel zu beſehen, huͤpfte es ihm auf einmal aus der Hand 
und verſchwand im Bachgrunde auf Nimmerwiederſehen. — Eine Mi: 
ſtorie mit einem ſolchen Wechſeltaler erzaͤhlt das Mitglied der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft, Paul Winkler, in ſeiner Lebensbeſchreibung 
1678: Ich hatte nebſt des Suͤrſten Lesczinski Kammerdiener auf der ſchle⸗ 
ſiſchen Grenze einen Bauernſchlitten gemietet, mit dem wir alſo auf 
guter Bahn forteilten und uns bei dem Mittags futter zu Wuͤrbenthal 
ein gutes Gericht Forellen zurichten laſſen, daß wir endlich zuſammen 
mit 12 boͤhmiſchen Groſchen bezahlten, und ich, weil ich kein kleines Geld 
mehr bei mir hatte, von 6 Dukaten einen verwechſeln mußte, davon alſo 
die Wirtin, unfehlbar eine Hexe, einen zu ſich nahm und mir g polniſche 
Orther, nach Abzug des Verzehrten, zuruͤckgab. Ich ſteckte fie nebſt meinen 
5 Dukaten in meinen Hoſenſack und fuhr in Gottes Namen Juckmantel 
zu. Als wir nun ungefaͤhr vor ſelbigem Staͤdtchen durch ein kleines 
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Waͤſſerchen fahren mußten, präfentierte ſich vor ſelbigem eine Sigur, 
fo bald einem Haſen, bald einem Fuchs, dann einer Katze glich. Unſer 
Schlitten neigte ſich, unerachtet die Pferde ganz ſtille ſtanden, auf die 
eine Seite, wo der Pole ſaß, und fiel um. Ich ermahnte den Bauern, 
den Schlitten aufzurichten und ins Staͤdtchen zu fahren, als wir im 
Augenblick in acht nahmen, daß dieſe Figur die Stelle, wo wir umfielen, 
paſſierte und von da nach Wuͤrbenthal uͤbers Gebirge ſtrich. Die Endung 
von dieſer Romsdie war, daß, als ich noch ſelben Abend dem Wirt zu 
Juckmantel bezahlen wollte, wohl meine fünf Dukaten im Sacke, aber 
nicht einen einzigen von jenen Orthern fand. Als ich den Poſſen erzaͤhlte, 
ward ich verſichert, daß dieſe alte Here das Geld aus dem Beutel ge⸗ 
zaubert habe. 

Mit einem ſeltſamen Inſtrument hantierte der alte Siebeneichler in 
Grafendorf. Man holte ihn, wenn beim Brunnengraben das Waſſer aus⸗ 
blieb. Er kam mit einem Triangel, der mit kleinen Meſſingringeln be⸗ 
hangen war. Den hielt er gerade vor ſich und ging uͤber den Platz. 
Singen die Ringel plotzlich zu klingeln an, dann blieb er ſtehen und 
meinte, dort ſolle man einſchlagen, da unten befaͤnde ſich Waſſer. Seine 
Vorherſagung iſt auch jedesmal eingetroffen. Wohin nach dem Tode des 
Alten der Triangel gekommen iſt, kann keiner erkunden. — Schon der 
Chroniſt Lucae erzaͤhlt von einem Mordbrenner, der aus der Heimat, aus 
Hartmannsdorf im Hirfchbergifchen Kreiſe, geflohen, im Breslauiſchen 
zu einem Spiegelſeher gegangen iſt. Den fragte er nach dem Taͤter der 
Mordtat, die er ihm kurz erzaͤhlte. Der Jauberer ſah in den Spiegel und 
bedeutete Wolffen, ſo hieß der Moͤrder und Brandſtifter, daß er nicht 
weit davon geweſen fein wurde. Dieſe Rede erſchreckte Wolffen derart, 
daß er heimkehrte und ſich ohne Widerſtand fangen ließ. Auch jene 
Diebe im Doͤrfchen Groͤditz in Oſterreichiſch⸗Schleſien, die Pferdedecken ge⸗ 
ſtohlen hatten, wurden dadurch entdeckt, daß der, auf den ſich unſchuldiger⸗ 
weiſe der Verdacht gelenkt, den Mann in Schwarzwaſſer befragte, der 
einen Sichtſpiegel beſaß; da kamen die wahren Diebe heraus, von denen 
es keiner geglaubt haͤtte. Aber die Polizei verbot dem Manne, daß er 
noch einmal ſich in dergleichen Dinge miſche. Ein letztes Mal hat er 
ihn aber doch befragt, als Franz Streit's Vater zum drittenmal geheiratet 
hatte und deſſen Weib mit den Niklasdorfern Schmugglern ging. Daß 
es der gute Verdienſt ſei, wollte ihr Mann nicht glauben, und darum 
ging er der Sache auf den Grund. Es zeigten ſich fuͤnf verſchiedene 
Bilder vom Schmugglerzuge; die mußte der Teufel ſelbſt photographiert 
haben, ſo genau war alles, der Vater kannte gleich jedes einzelne. Das 
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erfte war ein Nachtlager auf dem Holzberge bei Ziegenbals. Dann ging 
der Jug auf Schleichwegen durch den ganzen Niklasdorfer Wald. Das 
zweite Lager wurde auf der Bromme gehalten auf Reihwieſen zu, gekocht, 
gebalgt und geſchlafen. Das letzte Bild war ein Nachtlager beim Roten: 
bergwirt. Hier war die Sippe ſchon vor den Grenzjaͤgern ſicher und 
brauchte ſich keinen Zwang anzutun. Sie lagerten über einem Stalle auf 
dem Heuboden und was der Vater hier ſah, uͤbertraf alles Dageweſene. 
Er hatte genug und empfahl ſich. Mit Gelegenheit kam er einmal zum 
Rotenberg wirt, der zeigte ihm die Lagerſtaͤtte, welche genau fo ausſah, 
wie er ſie im Spiegel erblickt hatte. Und wenn das ihre Frau iſt, ſetzte 
der hinzu, dann haben ſie was Gutes erwiſcht. So klagte der Vater 
ſeinem Sohne das Leid ſeines Alters. 

Am Buchberg (Kl. Iſer) war eine alte Frau, die machte derartige Sachen 
mit einem Sieb. Da hatten bei einem Neubau einmal die Maurer die 
Uhren an eine Wand gehaͤngt, und uͤber Nacht waren die geſtohlen 
worden. Wie das ſo iſt, ſie kamen zu der, die ſtellte das Sieb auf den 
Tiſch und legten ihm Fragen vor. Da hat ſich dann das Sieb ge⸗ 
dreht, wie ſie den nannten, der ſie hatte. Iſt es verwunderlich, wenn's 
manchen dann treibt, ſich an dem Dieb zu raͤchen? An dem Holz, das 
beim Sällen des Baumes noch ſtehen bleibt, kann man den Feind vers 
knuͤpfen. — In Alzenau hatten ſie einen im Verdacht, daß er das Vieh 
beſpreche, und der iſt plötzlich fo geſchwunden; dabei hat ihm doch nichts 
gefehlt. Da ſagte auch meine Mutter immer, daß ſie gehoͤrt haͤtte, wem 
man die Sußtapfen ausgruͤbe und in den Schornſtein hinge, der müßte 
vergehen. So wie die Erde austrocknete, verdorrte der Menſch. In Neu⸗ 
wald in Boͤhmen lebte vor hundert Jahren ein Mann, der hatte den 
eignen ſelbſtgebauten Sarg ſchon 20 Jahre lang auf dem Boden ſtehen. 
Bei Nacht hieb dem ein andrer einmal die Krautpflanzen ab. Der Eigen⸗ 
tuͤmer, der es am Morgen ſah, konnte das nicht verſchmerzen; er geht 
hinein, holt einen Topf und graͤbt eine Sußfpur des vermeintlichen Frev⸗ 
lers aus. Die Erde ſiedete er am Feuer. Kurz darauf aber bekam dieſer 
Mann einen unheilbaren Sußfchaden, woran er ſterben mußte. Die Leute 
glaubten, daß er in der Haft feine eigenen Fußtapfen aufgerafft und 
geſiedet haͤtte. | 

In Rönigswalde wollte ein Jauberkuͤnſtler einem zu ſtrengen Sörfter 
einſt einen Poſſen ſpielen. Er ging in den Wald und ſchlug in den Baum⸗ 
ſtumpf, auf welchen der Sörfter ſich bei der Uberwachung der Forſtkultur⸗ 
arbeiten gewoͤhnlich ſtuͤtzte, unter Anrufung des Teufels in einen Kreis 
13 vierzoͤllige Naͤgel. Hätte der Sörfter nur eine Hand in den Kreis ges 
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ſtuͤtzt, wäre er ſchon dem Teufel verfallen geweſen. Aber er ſah den 
Zirkel ſofort, rief einen Arbeiter herbei, ließ ihn die Naͤgel herausziehen 
und ſchenkte ſie ihm. Der Mann fuͤhlte ſich ſofort unwohl und ward 
todkrank. Als ihm die Arzte nicht mehr zu helfen vermochten, rief man 
den Schwarzkuͤnſtler; der frug, ob etwa der Kranke was aus dem Walde 
mit heimgebracht habe. Ja, eine Anzahl Naͤgel. Bringt mir die her und 
ſagt mir auch, ob ſie noch alle beiſammen ſind. Der Schwarzkuͤnſtler 
nahm die Naͤgel und zählte fie und warf fie in das Feuer. Dann las er 
aus einem Buch und niemand ſah mehr die Naͤgel wieder. Der Kranke 
aber ward noch vor Mitternacht geſund. — 

Ein andrer Heilzauber ward auf Gut Bankwitz mit einem Muͤhlwehr 
geuͤbt. Zwei Knechte des Schaͤfers ſtahlen es in der Nacht, wobei fie 
unterwegs die Namen der Dreieinigkeit und den 83. Pſalm beteten (ſonſt 
haͤtte der Satan ſie geholt). Die Schafe wurden nun uͤbers Wehr ge⸗ 
trieben, das aber zuletzt verruͤckt geworden war, mit einem Beil beim 
erſten Strahl der Sonne getoͤtet und an der Giebelſeite des Stalles ein⸗ 
gegraben. Keiner durfte dabei ein Woͤrtchen ſprechen. Von da an hatte 
das Gut vor Schafkrankheiten Ruhe. 

Den boͤſeſten Zauber aber hat jenes Mädchen in Zoͤllnei ausgeübt, welches 
fo haͤßlich war, daß niemand es anſehen wollte. Eine alte Frau hatte 
ihr geraten, zur Hexe zu gehn, die werde ihr helfen. Und ſie ging wirk⸗ 
lich und fragte fie, was fie tun ſolle, daß fie ein ſchoͤnes Geſicht bekaͤme. 
Da riet ihr das böfe Weib, fie ſolle am andern Tage zur Kommunion 
gehen und ſobald ihr der Prieſter die Hoſtie gereicht haben wuͤrde, ſelbe 
aus dem Munde nehmen, in Milch kochen und damit das Geſicht waſchen. 
Das Maͤdchen befolgte den Rat und als fie ſich wuſch, fiel ihr das haͤß⸗ 
liche Geſicht herunter und ſie bekam ein neues, ſchoͤnes Geſicht, ſo daß 
die andern Maͤdchen ſie nun beneideten. 


Der Fluch und der Wunſch 

eniger ſuͤndhaft wußte ein Schulmeiſter ſich aus der Not zu helfen. 

Als 1728, den 14. September, ein ſchweres Gewitter aufzog und in 
des Richters Scheune zu Bluno ſchlug, war kein Waſſer da und dem 
Dorfe drohte Gefahr. Da trat der Schulmeiſter auf, rief die Leute zuſam⸗ 
men und ſprach zu ihnen: Weil wir hier nichts machen koͤnnen, ſo kommt 
alle her, wir wollen auf unſere Knie niederfallen und ein Vaterunſer 
beten; Gott wird uns helfen. Als ſolches geſchah, wandte Gott alsbald 
den Wind vom Dorfe, daß die Slamme des Feuers auf die Hutung zu⸗ 
ging und Gott eigentlich zeigte, er habe ihr Gebet erhoͤrt. 
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5 3. Belagerung und Anſicht von Liegnitz 
Miniature aus der Schlacken werther Handſchrift der Hedwigslegende und ſpaͤteres Kupfer 


Merkwuͤrdigerweiſe ift ein Fluch oft ebenſo wirkſam wie das Gebet. Der Such 


Ein Solzſammler hatte die Radwer beladen und es ging auf nach Hauſe 
zu bergab, aber auf einmal konnte er nicht mehr fahren. Es ging nicht 
mehr, es hielt ihm etwas die Radwer an und er ſah nichts. Da fing er 
an und fluchte gar gottlos und danach gings. — Aber auch gegen den 
Spuk iſt ein Fluch gut. Meiſt jedoch iſt der Sluch nichts als ein boͤſer 
Wunſch und es kommt vor, daß er ſich ſchneller erfuͤllt, als der Ver⸗ 
wuͤnſchende ahnt. Als 1451 Wolfgangen von Reichenberg und einen von 
S., die beide zu einer Tagung nach Bautzen fuhren, ein ſchweres Gewitter 
uͤberfiel, da wurde von S. aus Schwachheit uͤbereilt und ſprach: Ich 
wollte, daß der Donner gar drein ſchluͤge. Der von Reichenberg aber 
ſagte zu ihm: Nicht fo, wir ſind in Gluͤck und Ungluͤck dem lieben Gott 
ſtille zu halten ſchuldig. Als aber der von S. aus Jorn antworten wollte, 
ſchlug der Donner in den Wagen, daß er bald tot blieb, dem von Keichen⸗ 
berg aber ſchadete es nichts. Ahnlich rief jener Bauersſohn aus Langen⸗ 
dorf, Kr. Neiße, die Strafe auf ſich herab, der mit den Worten „Wenn 
das wahr ift, dann ſoll das Donnerwetter in das Haus einſchlagen!“ ein 
Eheverſprechen ableugnete. Denn in dem ſelben Augenblick zuckte vom 
wolkenloſen Himmel ein Blitz, der das Gehoͤft in Slammen ſetzte. Der 
Brand ließ ſich nicht loͤſchen; es war, als wenn ein dumpfes Heulen 
vom Feuerherde ausginge und eine unſichtbare Sand den Brand ſchuͤrte. 
Erſt das Gebet eines Pfarrers vermochte dem Brand Einhalt zu tun. 
Im Jahre 1872 bei einem ſehr ſchweren Gewitter ging auf der Brigitten⸗ 
ſtraße in Breslau ein Schloſſergeſelle und ſagte zu einem anderen Men⸗ 
ſchen: Heut' trifft der Petrus ſehr ſchlecht. Raum hatte er das geſagt, 
ſchlug ihn der Blitz tot nieder. 

Ein Mann aus Lusdorf, der uͤber hundert Jahre alt war, ſollte einen 
Grenzſtreit einmal entſcheiden. Er mußte ſeine Ausſage beeiden und tat 
dies mit den Worten: Ich ſchwoͤre bei Gott, daß es ſo iſt, wie ich ge⸗ 
ſagt habe. Wenn ich aber eine Luͤge angegeben habe, ſo ſoll meine rechte 
Hand verdorren auf der Stelle, wo ich im Grab liegen werde, ſoll nichts 
wachſen. In der darauffolgenden Nacht fuͤhlte der Greis, daß ſeine 
rechte Hand verdorrte. Damit es niemand erfuͤhre, ſtuͤrzte er ſich in das 
Waſſer der Lomnitz und machte ſo ſeinem Leben ein Ende. Der Platz, auf 
welchem er begraben wurde, blieb immer oͤde; man nannte denſelben den 
Totenhain. Etwas Ähnliches hat jener Soldat wohl befürchtet, der eine 
Koch in des Habelſchwerdter Pfarrers der Beihilfe zur Deſertation beſchul⸗ 
digt, aber die Anklage zuruͤckzog, als die Koͤchin vor ihrem Reinigungseid 
das Offnen der Senfter forderte, damit der Teufel ungehindert durchkann, 
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entweder mit mir, wenn ich falſch ſchwoͤre oder mit dieſem Soldaten, 
falls ich ſchuldlos bin. — Ein Mädchen Hanka, welches die Leute be⸗ 
ſchuldigten, fie führe einen unkeuſchen Lebens wandel, verſchwur ſich, wenn 
das wahr waͤre, dann ſollte der Brunnen vertrocknen, an welchem ſie 
lange ſchon ihre Leinwand bleichte. Raum hatte fie das geſagt, verſiegte 
der Brunnen und verſiegt jetzt noch jedes Jahr vom Sefte Johannis des 
Taͤufers bis Michaelis. 

verwuͤn⸗ Auf dem Burgberge bei Schoͤnau waͤchſt kein Gras. Dort wurde ein 

ſchungen Maͤdchen hingerichtet, das man des Kindesmords beſchuldigte und das 
unſchuldig war. Es hat vor feinem Tode den Fleck verwuͤnſcht und bis 
heute behielt dieſer Stuch feine Kraft. 

Von vielen Verwuͤnſchungen ſpricht man noch. Meiſt ſtammen ſie aus 
dem Munde von Sterbenden oder Todgeweihten. Der harte Inſpektor 
Platz von Ahrental ward fo verwuͤnſcht. Unweit von Reichenberg i. B. 
in einem Walde liegt ein Steinblock, der früher ein Meierhof geweſen 
ſein ſoll. In dieſem Hofe wohnte er als Verwalter. An einem gewitt⸗ 
rigen Abend kam ein Pilger zu dem Gehoͤfte und bat um Unterkunft, 
doch trieb ihn der Verwalter mit Schlägen und Schimpfworten aus dem 
Hauſe. Da verwuͤnſchte der Pilger ihn, daß er in Ewigkeit zum Steine⸗ 
ſaͤgen im Walde verdammt ſein ſolle. Das Haus aber mit allem, was 
darin war, wurde in Stein verwandelt. 

Furchtbar raͤchte ſich eine Nachbarin an der andern, die es nicht leiden 
mochte, daß jene in ihren Hof nach Waſſer kam. Waſſer iſt frei und 
eine Gottesgabe und niemanden zugehoͤrig. Rein Bauer wagt es, dem 
Seinde das Waſſer zu verwehren. Deswegen verwuͤnſchte auch jene 
Stau ihre Nachbarin: Möge alles Waſſer im Dorfe verſchwinden und 
ſich auf den Kirchhof zuruͤckziehn, damit du, Neidiſche, nach dem Tode im 
Waſſer faulen müßteft! Und fo iſt es geſchehen. Das Dorf — Jakrzow 
im Oppelner Kreiſe — leidet an Waſſer Not, auf dem Kirchhof jedoch 
füllt ſich jedes Grab bis an den oberen Rand mit Waſſer an. 


Schwarzkuͤnſtler 

Ihre Kuͤnſte Die Kraft des frevelnden Wortes oder des Wunſches wird meiſt nur 
in ganz außergewoͤhnlichen Faͤllen deutlich; viel haͤufiger greifen 
Schwarzkuͤnſtler ins Leben und Treiben des Alltags ein. Sie kennen die 

Rünfte der ſchwarzen Magie, fie leſen das 6. und 7. Buch Moſe, in ihrem 

Eigentum iſt der Soͤllenzwang. Spitzbuben binden fie an. Halb Anbin⸗ 

den, halb Zitieren war das, was jener Holzhauer aus Zoͤllnei machte, 

der Axt und Saͤge uͤber Nacht immer an einem Baume haͤngen ließ. 


82 


Als beides einmal geſtohlen worden war, is ar imma Bam aj a Rod 
ganga on hout wos drbaine gefät. 's hout nich lange gedauert on dou 
töm a Mön on hout 'm 's Beil on de Säche gebrucht. Hout a g’fät: 
Doß't mer ſe nemme nimmſt. Oder erinnert das nicht an jenen Paſcher, 
von dem Gaſtwirt Kittelmann aus Gr.⸗Iſer erzählte? Der wußte 
was, damit machte er das Vieh ſo kirre, daß es ihm folgte, wohin 
er wollte. Er brauchte weder Stricke noch ſonſt etwas, es lief ihm 
uͤberall hin nach; er ſagte ihm bloß was in die Ohren. So hat er hinter 
der Kobelwieſe viel Vieh gepaſcht; wenn ein Grenzjaͤger kam, rief er es 
bloß ins Dickicht. 

Ein anderer Paſcher, das Kaſermandl, der fo hieß, weil er immer 
Butter und Räfe nach Hirſchberg ins Preußiſche brachte, den hatten eins 
mal die Grenzer feſt. Er bettelte ſie, ſie ſollten doch mal mit ihm ins 
Wirtshaus gehen (ſie kamen naͤmlich gerade an einem vorbei). Wie er 
ſich nun den Branntwein kaufte, da zog er ein Stuͤck Kreide aus der 
Taſche und ſchrieb was auf — er mußte wohl ſolche Spruͤchel kennen 
— da faßen fie feſt. Er nahm ſich feine Hucke und ging nun los. Wie er 
ein Stud war, da traf er eine Frau und die hat er geſchickt mit einer 
Ohrfeige die Grenzer loͤſen. Aber den haben fie nie mehr feſtgenommen. 
Ein anderer, der ſie auch uͤberredete, ins Wirtshaus mitzukommen, drehte 
dort die Schnapsglaͤſer um, aus denen er mit den Grenzern getrunken 
und fort war er. — Fernzauber war's, den einſt ein Schaͤfer trieb. 
Der ſtand auf ſeinen Stab geſtuͤtzt, als ihm ein trefflicher Jaͤger aus 
Übermut dieſen zerſchoß, daß er ruͤcklings zu Boden fiel. Der Schäfer 
zog darauf den Mantel aus und hieb mit der einen Haͤlfte ſeines zer⸗ 
ſchoſſenen Stodes auf das Kleidungsſtuͤck. O weh! jeden Streich emp⸗ 
fand der Jaͤger an ſeinem Leibe. 

Der ſchlimmſte Sernzauber aber war der eines Geiſtlichen, der einen Ders 
ſtorbenen aus der Soͤlle zitierte. Er hatte von ihm, einem ſchlechten Men⸗ 
ſchen, geſprochen, daß er lebendig in der Holle brenne. Darauf wurde er 
einmal in eine fremde Geſellſchaft eingeladen und man will ihn ver⸗ 
hoͤhnen, ob er es denn beweiſen könne, daß der und der in der Soͤlle brenne. 
Jawohl, ſagt er, ich kann's beweiſen, ich werde ihn hier vor ihre 
Augen treten laſſen, ſo brennend wie er iſt. Aber derjenige, der es wuͤnſcht, 
ich moͤge ihn herzitieren, der muß dann mit ihm gehen. Da wurde ihnen 
doch etwas ſonderbar zumute. Aber ſchließlich erklaͤrt der eine, er ſei 
bereit und wuͤnſche, daß er den Geiſt zitiere. Der Pfarrer ſchickte nach 
Hauſe zur Wirtin nach ſeinem Buch. Es kommt, zwei Kerzen werden 
angezuͤndet, er ſetzt ſich mit dem Buch zwiſchen beide und lieſt. Auf 
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einmal ſteht der Abgeſchiedene in hellen Siammen vor ihnen; er war 
durchs Senfter hereingekommen. Er wird gefragt, ob er der und der fei 
und eine Stimme ſagt: Ja. Nun gibt es einen Donnerſchlag, die Herren 
werden betaͤubt und als ſie zu ſich kommen, da iſt der weg, der ihn herbei⸗ 
zitiert haben wollte. Der brennende Geiſt war mit ihm durchs Senfter 
gefahren; man ſah die blutigen Sieden an den Rändern, Er iſt nie wieder 
geſehen worden. 

Nicht minder grauenhaft war die Kunſt jenes Baumeiſters, der dem 
Gablonzer Chriſtian Weiß das Haus Nr. 222 baute. Als es ſchon der 
Vollendung nahe war, beſichtigte er es in der Geſellſchaft des Bau⸗ 
meiſters in allen feinen Teilen. Es ift alles recht ſchoͤn und gut, ſagte 
er, aber etwas habt ihr doch zuzumauern vergeſſen. — Das waͤre? 
— Ihr habt vergeſſen, ſprach Weiß, das Loch zuzumauern, durch das 
der Tod hineinkann. Laͤchelnd erwiderte der Baumeiſter: Das koͤnnen 
wir ſchon noch machen. In ſchauriger Mitternacht entledigte ſich der 
Baumeiſter ſeines Verſprechens, indem er, Hammer und Kelle in der 
Hand, das Haus dreimal umſchritt. Und wirklich ſoll Weiß in feinem 
Hauſe auch nicht geſtorben ſein, weil der Tod nicht hinein kommen konnte; 
beim Schmiede⸗Goutl hat ihn der Schlag geruͤhrt. 

Auch mancher boͤſe „Herr“ uͤbte die ſchwarze Kunſt. Der in Groß⸗ 
Saͤrchen, der einſt den dort vorbeifließenden Bach umgeackert, wobei er 
aber den polniſchen Ochſen nicht gehoͤrig baͤndigen konnte, ſo daß das 
neue Bachbett einen ganz krummen Lauf bekommen, dieſer Herr fuhr oft 
in wunderbar kurzer Zeit nach Dresden. Immer lenkte er ſelbſt den 
Wagen; der Kutſcher mußte ſich hinten hinlegen und ſchlafen. Einmal 
jedoch erwachte der und ſchrie auf, da die Reife nicht auf der Erde fort, 
ſondern durch die Luft ging. Der Herr hieß ihn, ſich ruhig wieder nieder⸗ 
legen, ſonſt koͤnnten beide ſehr ungluͤcklich ſein. Und wirklich waren 
fie während des Sprechens ſchon an die Spitze des Ramenzer Turmes 
angefahren, der heute noch davon krummgebogen iſt. 

Auch ein Beſitzer des Schloffes Friedland ſoll ein Schwarzkuͤnſtler ges 
weſen ſein. Einſt zog er ſeinen Verbuͤndeten in der Lauſitz zu Hilfe; da 
ſchuf er in der größten Eile ein Heer, indem er aus Gerſtenkoͤrnern Ka⸗ 
vallerie und aus Haferkoͤrnern Infanterie machte. Als er mit dieſem Heer 
in Zittau ankam, fprengte er auf das Rathaus und die Feinde entflohen 
vor Schreck. Der Herr in Groß⸗Saͤrchen tat ſchwarzen Hafer in einen 
Ofentopf und ſprach dazu einige Worte; da ſind Soldaten hervorge⸗ 
kommen, gewachſen, mit denen er exerzierte und die er endlich wieder 
hinein in den Ofentopf kommandierte. 
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In Pilgramsdorf bei Goldberg hat ein Herr immer das Feuer ver⸗ 
ſprochen. Da ritt er dreimal ums Feuer und jedes Mal über fließendes 
Waſſer, alſo dreimal auch uͤber Waſſer, denn wenn er das nicht konnte, 
verbrannte er. Da iſt das Feuer immer fo hinter ihm her gezuͤngelt und 
hat ganz lange Arme gemacht und hat geheult und gepfiffen und hat 
nach ihm gelangt, — aber er hat ſich nicht umſehen duͤrfen, er mußte 
bloß immer drauflosreiten, bis er jenſeits von fließendem Waſſer war. 
Dann hatte er Ruhe und das Feuer war aus; aber gern hat er's nicht 
gemacht. 

Anders halfen in einem Dorfe bei Tr. die Leute ſich aus der Not. 
Eine Stau eilte, den Backtrog herbeizuholen und lehnte denſelben an ihre 
Wohnung, daß er die offene Seite dem Feuer zukehrte. Da ging es, als 
ob der Teufel aus dieſem Backtroge fuͤhre, es entſtand ein Geheul in der 
Luft und der Wind nahm ſogleich eine andere Richtung. Als nun die 
chaͤuſer der anderen Nachbarn gefährdet waren, ſchuͤtzte die Frau eins 
nach dem andern mit ihrem Troge und trieb die Flamme dahin, wo fie 
nicht ſchaden konnte. 

In Schlaupitz ging noch vor 30 Jahren der Seuermann abends von 
Saus zu Haus, und wo Spinnweben waren, zog er aus feinem Kittel 
einen duͤnnen und langen Stab, zuͤndete ihn an der Schleiße an, durch⸗ 
ging das ganze Haus vom Boden bis zum Keller und brannte alle 
Spinnweben ab. Da ſahen die Nachbarn, wie aus den Senftern und 
Riten die blauen Flaͤmmchen zudten. Wie eine Frau es ihm einmal 
nachmachen wollte, brannten die Spinnweben wohl, aber mit ihnen das 
ganze Haus. Freilich war das kein Irrlicht, ſondern ein Hexenmeiſter, 
wie jener Handwerksburſche, der beim Dachdecken die uͤberſtehenden 
Stroh ſchauben mit einem Streichholz abbrannte und dazu: Sachte! 
ſachtel ſagte. Dem Bauern, der's ihm nachmachen wollte, brannte trotz: 
Sachte! fachtel und obwohl Seine am Ende mitrief, das Haus in Grund 
und Boden. 


Der „Hoͤllenzwang“ iſt ein Buch, welches Beſchwoͤrungs formeln und 
f anweiſungen enthält. Mancherlei wird davon erzählt, wie Unberu⸗ 
fene in Abweſenheit des Meiſters uber das Buch gekommen find. — Der 
Schumburger Wunderdoktor hat mal die ſieben Schluͤſſel zum Schrank 
ſtecken laſſen, in dem er den Söoͤllenzwang aufbewahrte. Und wie die 
Buben laſen und wie bei jeder Seite ein Rabe mit gluͤhenden Augen 
und Krallen kam, trieb's ihn auch aus der Kirche heim. Von weitem 
ſah er die Vogel um fein Haus flattern; da wußte er, wie er dran war. 
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Der Höllen: 
zwang 


Er riß den Kindern das Buch aus den Singern und ſprach zu den Raben: 
Leſt auf meinen Feldern alle Steine zuſammen und legt ſie auf einen 
Haufen. Er las zuruͤck und bei dem letzten Wort erſchienen die Vögel, 
die fertig waren; als ſie gewahrten, daß alles zuruͤckgeleſen ſei und alle 
beteten, fingen ſie furchtbar an zu ſchreien und verſchwanden in den 
Steinhaufen, die ſie zuſammengetragen hatten. Am Weihnachtsabend 
ſollen die in die Steinhaufen verbannten Teufel vorkommen und Vor⸗ 
uͤbergehende mit Steinen werfen. Den Lehrjungen aus der Mittelmuͤhle 
zu Adersbach hat auch der Muller noch mal gerettet. Aber weil er die 
ganze Geſchichte, trotz ſeines Meiſters Verbot, ausgeſchwaͤtzt, fand man 
ihn mit gebrochenem Genick im Waſſerbett. 

Ganz hinterliſtig hatte der Teufel einem Ludwigsdorfer ein ſolches 
Buch aufgedraͤngt, in dem einmal die Kinder laſen; der Vater merkte 
es, weil eine furchtbare Angſt ihn uͤberkam, wie er Fronleichnam 
dem Altar ſich nahte, und daß die Angſt immer größer wurde, je naͤher 
er kam. Seit jener Stunde ſuchte der Bauer das Buch unerreichbar fuͤr 


die Familie zu machen; er ſchloß es in Ketten im Keller an eine Wand. 


Leben und Tun 
ſchleſiſcher 
Schwarz 
kuͤnſtler 


Aber als er nach oben kam, lag es auf feinem alten Platz auf der Rifpe, 
d. i. der die Stubendecke tragende Balken. Er ſuchte es zu vernichten, aber 
ob er es in den Bach oder in Stuͤckchen zerhackt ins Seuer warf, immer 
fand es ſich auf der Rifpe. Endlich trug er's nach Albendorf, beichtete 
dort und übergab es dem Prieſter, der es ins Seuer warf. Niemand ſah 
es mehr wieder. 


. Arzte gehoͤrten zu dieſer verrufenen Sippe. Das Petersdorfer Bar⸗ 
bierla, dem auch mal unberufene Saͤnde über den Soͤllenzwang geraten 
und das auf dem Mantel nach Hauſe fuhr, um Unheil zu verhuͤten, wurde 
zur Zunft gerechnet, wie jene Arummhuͤbler Laboranten, welche mit der 
Luftwurzel handelten. (Die Luftwurzel iſt durch die Suͤßigkeit von der 
Wurzel Angelica unterſchieden und zeigt ſich als ein Frauenbild, mit allen 
Gliedern und Nerven eingeteilt.) Der Wurzelmann Großmann hatte 
ſonderlich ſolche Wurzeln, die die Bezauberung aufloͤſten, und ſoll darum 
von den Hexen blind gemacht worden fein. — Der Chroniſt Lucae ers 
zaͤhlt: Anno 1628 lebte ein weltberuͤhmter Chirurgus an des Herzog 
Johann Chriſtian zu Brieg Hof, welcher bei den Patienten große Wunder 
tat. Unter anderem vermochte er den ſchwangeren Frauen ihr Geluͤſt zu 
ftillen, auch Rirfchen und andere Baumfruͤchte, wäre es ſchon im Winter 
geweſen, ganz friſch zu verſchaffen. Aber wider Verhoffen fand man ihn 
endlich mit verdrehtem Hals unter der Bank in ſeinem Zimmer liegen. 
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Vom polnifchen Sauft Twardowfli hat ſich das Wort erhalten: stowa 
verbum = Wort bleibt Wort. Der Boͤſe ſollte ihn in Rom holen. Als 
er nun einmal in einem Kretſcham (Rom) nach ihm kam, hielt ihm Twar⸗ 
dowſki ein Kind entgegen. Da ſprach der Teufel: Was denkſt du, Twar⸗ 
dowſki? Das Wort eines Edelmannes muß feſt bleiben. Das traf den Jau⸗ 
berer. Er legte das Kind in ſeine Wiege; der Teufel nahm ihn mit ſich. 

Da hatte ſich Barthek beſſer zu helfen gewußt, ein Arzt und Zauberer, 
welchen der Abt von Rauden um Silfe wieder die Schweden bat. Zwar 
kam er, trotzdem der Abt verſchiedene Male ſchickte, nicht, ſondern blieb 
hinter der Kanne ſitzen und bat ſich nur fuͤr ſpaͤter eine Gegengefaͤllig⸗ 
keit aus; die Schweden wuͤrden nicht kommen. Der Abt verſprach alles 
mögliche. Inzwiſchen nahten die Feinde, — plötzlich machten fie aber 
halt, als waͤren ſie feſtgebannt; ein Unwetter zog ſich zuſammen und 
Sturm und Regen brach auf ſie los. Auf einmal, wie von demſelben 
fortgepeitſcht, drehten ſie um und jagten davon. Nach Jahren, als Bar⸗ 
thek ſterben mußte, bat er den Abt um jene verſprochene Hilfe, naͤmlich 
den Teufel vom Lager des Jauberers fernzuhalten. Der fromme Geiſt⸗ 
liche kniete, ſeines Verſprechens eingedenk, am Lager nieder, umfaßte den 
Sterbenden mit der Stola und fing an, fromme Gebete herzuſagen. 
Barthek ſtarb. Im naͤmlichen Augenblicke er ſcholl aus allen Ecken und 
Winkeln des Zimmers ein Heulen. Kraͤhen, Nachtvogel und ungeſtalte 
Geſchoͤpfe erſchienen. Aber das geweihte Band um den Körper, ſowie 
die frommen Gebete des Abtes hielten die Teufel fern und ſie verſchwan⸗ 
den. Des Jauberers Seele war nun gerettet; der Körper wurde in einer 
Gruft der Kirche begraben. 

Um einen Urahnen des Dichters Leutelt, den Schumburger Dr. Kittel hat 
ſich ein ganzer Sagenkreis geſchlungen, ſo daß man ihn nicht mit Unrecht 
einen nordboͤhmiſchen Sauft nannte. Mit Lift erregte der Boͤſe des Doktors 
Begier nach dem Lebenskraute, das Hirſch und Natter kennen, mit dem 
ſie ihre Wunden heilen. Kittel wollte das Kraut und andere Naturge⸗ 
heimniſſe gern erwerben, aus Wiſſensluſt und um den Kranken helfen 
zu können, — er ſchloß mit dem Teufel einen Vertrag auf 50 Jahre. 
Durch gottgefällige Werke wollte er feine Seele dem Boͤſen entreißen. 
Der brachte, als Kittels Famulus, Zaubergeräte, und eine Menge teuf⸗ 
liſcher Buͤcher in ſein Haus; auch einen Mantel, auf dem der Arzt durch 
die Lüfte fuhr, während ihn fieben Raben trugen. Und nun begann der 
Doktor feine berühmten Kuren. Daß die nicht allein auf dem Wiſſen 
desſelben beruhten, erfuhr der Seirpater, der einmal bei ihm zu Beſuch 
geweſen und, als er das Kabinett aufſuchen wollte, in einen geheimen 
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Verſchlag geriet, den niemand betreten durfte und den Kittel heut aus 
Verſehen offen gelaſſen. Um Mitternacht war dies Kabinett erleuchtet 
und um die Zeit beriet ſich Kittel mit feinen Geiſtern über die Kranken 
und ihre Heilung. Da hat der Seirpater auf einem Seziertiſch ſich ſelbſt 
tot liegen ſehen. Von da an hatte er ſich nicht mehr in Kittels Haus ge⸗ 
traut und war in Jahresfriſt geftorben. — Einmal ward in der Naͤhe 
von Schumburg ein toter Soldat gefunden; er war in einem verrufenen 
Puſchborn ertrunken. Kittel brachte durch Jauberſpruͤche das Bornwaſſer 
zum Sieden und zog ein paar Stunden ſpaͤter das blanke Gerippe heraus, 
das er in ſeinem Kabinett aufbewahrte. Der Born iſt verſchuͤttet worden. 
Moch mehr vermochte der Doktor, und das, was ich vorhin von einem 
Baumeiſter ſchrieb, der das Loch, wo der Tod hineinkommt, an Chriſtian 
Weiß’ Haufe vermauerte, geht eigentlich auch auf Kittel. Kein Wunder, 
daß jeder ihm aus dem Wege ging, außer den wenigen freilich, die ſelber 
nach ſolchen Kuͤnſten gierten. Ein Schloſſer hat ihm einmal ein Buch 
entwendet und es im Tuch, in dem er ſein Handwerkszeug trug, mitge⸗ 
nommen. Als er es wiederbrachte — er mußte wieder an Tuͤren und 
Schloͤſſern Reparaturen vornehmen, — hatte er ſchon ſoviel gelernt, daß 
er ſelbſt Rittels Geiſt beſchwor, der auch zu ihm als Schafjunge kam. 
Von da an wurde er taͤglich reicher. Die Kirche ſah er dagegen nur noch 
von außen an. Einmal, am Hochzeitstage der Tochter, wollte er fie ins 
Gotteshaus begleiten. Aber er brachte es doch nicht fertig, auf dem Hin⸗ 
wege kehrte er um, und als die Hochzeit nach Hauſe kam, lag er, ganz 
ſchwarz und mit gebrochenem Halſe im Stuhl. | 
Kittel dagegen konnte ſich retten, wenn er drei heilige Meſſen vertrug 
und zwar die ſeiner goldenen Hochzeit, die bei der Primiz des Sohnes 
und die bei deſſen Inſtallierung als Pfarrer. Als die Primiz ſtattfand, 
zerriß beim ſiebenten Glockenſchlag der Strick. Die Kirche war zum Er⸗ 
druͤcken voll; da hoͤrte man einen gillen Schrei, und man trug eine ohn⸗ 
maͤchtige Frau hinaus. Der Doktor wollte zu ihr, aber gelangte doch erſt 
zur Tür, als ſchon das Gloͤcklein zur Kommunion ertoͤnte. Kittel be⸗ 
kreuzte ſich noch; draußen grinſte die Frau ihm hoͤhniſch ins Geſicht; aber 
er hatte den dritten Hauptbeſtandteil der Meſſe doch nicht verſaͤumt. 
Nach dem Volksglauben war dieſe Baͤuerin aber Kittels verkappter Geiſt 
geweſen. Die zweite Meſſe zur goldenen Hochzeit begann im ſchoͤnſten 
Sonnenſchein. Plotzlich wurde es dunkel wie im Sack, ein Blitz ſchlug 
in den Turm und riß den Putz von ihm los. Noch heute hält kein Anwurf 
(Putz) an ihm lange; ſo haben die boͤſen Geiſter ihre ohnmaͤchtige Wut 
ausgetobt. Die letzte der Meſſen geſchah wenige Tage, ehe ſein Pakt ab⸗ 
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lief. Um Kittel von dieſer abzuhalten, zeigte fich ihm fein Samulus in 
wahrer Geſtalt und ſtuͤrzte ſich auf den Arzt. Wie ihn der Teufel be⸗ 
reits am Genick faſſen wollte, erraffte ſich Kittel in ſeiner Angſt und 
traf den Boͤſen mit einem eiſernen Kruzifix, daß dieſer heulend und win⸗ 
ſelnd durch den Kamin entfloh. So konnte der Doktor auch dieſer Meſſe 
beiwohnen und ſeine Seele dem Teufel ausſpannen. — Dagegen erzaͤhlen 
andere, daß Kittel mit feinem Praktikanten, der Katzka hieß, einmal am 
Schwarz⸗Teich zwiſchen Schoſſen⸗ und Wolfersdorf vorbeigekommen 
iſt. Beide hatten bereits des Guten etwas zuviel getan. Herr Doktor! 
rief plötzlich der Praktikant, wir reiten ja geradewegs in den Teich bins 
ein! — Ach was! Reiten wir zu in drei Teufels Namen! Kaum hatte 
der Doktor das geſagt, da erhob ſich ein furchtbares Gewitter, und der 
Praktikant ſah beim Leuchten der Blitze, daß ſich der Doktor auf ſeinem 
Pferde ſamt drei Geſtalten im Schwarzteiche befand. Sein Pferd ar⸗ 
beitete ſich aus den Wogen, und als er nach Hauſe kam, hatte ſich auch 
des Doktors Pferd eingefunden. Den Geiſt des Doktors konnte man aber 
noch lange, beſonders in den Gewitternaͤchten, am Rande des Schwarz⸗ 
teiches ſehen. | 

Selbſtmoͤrdern verſagte die Geiſtlichkeit kirchliche Ehren und das fand 
man nur recht und billig. Die, welche in der von Priesnitz geleiteten 
Auranftalt zu Graͤfenberg, unheilbar, ihrem Leben ein Ende machten, 
mußten deshalb ganz heimlich begraben werden, und das beſorgten die 
Niſtlerjungen. Daß es bei ſolchen naͤchtlichen Grabgaͤngen nicht immer 
ganz richtig zuging, verſteht ſich von ſelbſt. Die Niſtlerjungen, die 
eigentlich eine Abdeckerei betrieben, wurden jedoch mit allem Spuk 
fertig und gingen mit ihrem Sarg ungehindert durch ein geſpenſtiſches 
Kudel Katzen, das über den Weg hin und her lief, waͤhrend die ihnen 
nachfolgenden, neugierigen Gaſthausbeſucher abbiegen mußten. Als ſie 
dann zur Spukquelle kamen, war ein Nachfolgen ausgeſchloſſen, ein 
Hagel von Solzſtuͤcken, Aſten und Steinen flog auf fie ein, während die 
Niſtlerjungen auch da paſſierten. Dann haben ſie noch am Waldeingang 
das erſte Mal geruht. Mehr konnte niemand erfahren. — Aber viel 
größer in feinen Kuͤnſten war doch der alte Reinfch. Der konnte Licht 
in die Stube hexen, denn zu jener Zeit war das Licht⸗Hereinnehmen eine 
ſchwierige Arbeit; es mußte auf dem Feuerſtein gepinkt werden. Reinfch 
aber iſt mit einem dünnen Holzſtaͤbchen bloß unter die Bank gefahren 
und als er es wieder hervorzog, da hat es lichterloh gebrannt. Einmal 
iſt er über dem Zauberbuch eingeſchlafen. Ein Nachbar, der kam, wollte 
ihn wecken, und ruͤttelte ihn am Arm. Ploͤtzlich hielt der erſchrockene 
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Die Tappern 


Nachbar den Arm, glatt abgebrochen, in der Hand und ſtuͤrzte, wie vom 
Boͤſen verfolgt, zur Türe hinaus. Einmal war Reinſch ſchwer krank. Da 
hatte ein Schäfer ihm geſagt, daß ihm ein Mittel helfen konne, er muͤſſe 
zu Suß nach Neiße „zum Bilde“ pilgern. Da er auf feinen Süßen nicht 
mehr fortkonnte, iſt er nach Neiße zum Gnadenbilde auf den Knien ge⸗ 
rutſcht. Das war ein Weg von uͤber drei Meilen. Dafuͤr iſt er dann auch 
geſund geworden. — Doch was ſagt man zu einem Kuͤnſtler wie jenem 
Kotbart⸗KRehrab, der zu den Räubern im alten Schloß Oſſeg gehoͤrte, 
und als man das belagerte, auf das Dach ſtieg, wo er die Kugeln mit 
einem Beſen abgefegt hat. 

Es ſcheint, als hätten ſich alle größeren Sagenkreiſe, in deren Mittel: 
punkt die Perfon eines Schwarzkuͤnſtlers ſteht, im Iſergebirge gefunden. 
Denn auch die Tappern ſtammten von dort. Der Tapper war ein Raub: 
ſchuͤtz, der in Groß⸗Iſer lebte. Sechs Siegel von der geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaft hatte er ſchon geloͤſt, aber die drei Fragen, die ihm die Sonne vor⸗ 
legte, konnte er nicht beantworten. Drum mußte er ſterben. Einmal bei 
Nacht im Walde gewahrte er einen weißen Haſen. Voll Schreck beſchloß 
er umzukehren. Die Gegend kam ihm jedoch plotzlich ganz unbekannt 
vor und er irrte lange in Suͤmpfen umher. Mit einem Mal ſah er eine 
Menge Rinder, welche ein Anieholzgebuͤſch umtanzten, in deſſen Mitte 
des Tappers Ebenbild ſtand. Er ſelbſt ſchien wie feſtgebannt; da ſchoß 
er feine Flinte auf den Spuk ab. Beim Schalle des Schuſſes ſchwand 
die Erſcheinung und er ſah wenige Schritte vor ſich ſein Haus. Als er 
am Morgen die Flinte neu laden wollte, fand er ſie noch geladen. Kurze 
Zeit fpäter ſtarb er in Löwenberg, wohin man ihn, als des Mordes ver⸗ 
daͤchtig, gebracht. Der Sohn ererbte vom Vater die Jauberbuͤcher. Da 
haben ſie mal Sreikugeln gießen wollen und dazu brauchten ſie einen 
Totenkopf. Den hatte ein Freund aus Polaun ruͤbergeholt. Wie ſie nun 
durch die Augenhoͤhlen das Blei gießen wollten, iſt's in der Stube uͤber⸗ 
all rumgeſpritzt; ſie hatten etwas verſehen dabei. Der Totenkopf aber 
ſtand auf dem Topfbrett und grinſte ſie an. Da haben ſie ihn fortſchaffen 
wollen; aber als ſie heimkamen, war er ſchon da und ſtand auf dem 
Brett. Sie haben ihn dreimal fortgeſchafft, in den Rumpeltump, in den 
Steinbachfall und endlich nach Polaun zuruck, aber er kam halt immer 
wieder. Einmal ſchoben ſie ihn in den Backofen, ohne daß es was nuͤtzte. 
Zuletzt hat ihn der Paſtor aus Giehren verbannt, da wurde Ruhe. Es 
heißt, ſie haben ihn in eine Holzfeime hinter des Tappers Haus getan, 
die ſollte er nie abreißen, die ſollte dort verfaulen. Aber er hat's halt 
nicht übers Herz gebracht, fie reute ihn gar zu ſehr, da hat er fie einge⸗ 
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raͤumt und danach ift er verwirrt geworden. Da haben fie ihn mit 
Ketten anbinden muͤſſen, aber er war ſtaͤrker als die drei Kerle und lief 
in den Puſch. Dort hat ihn mein Mann — fo erzählte... — mal mit 
ſuchen helfen; er war an einem Quell und hat getan wie ein Hirſch, 
er hat immer mit dem Kopfe in den Boden geſtoßen und wollte nicht 
mit, als ſie ihn heimholen wollten. — So gefeſſelt hat er gelegen bis 
zum Tode. Am Montage fragte er: Frau, gib doch mal den Kalender, 
ich muß mal ſehen, wenn Neumond iſt! — Das war am Mittwoch. 
Deswegen fagte er: Ach, nu muß ich's noch ein paar Tage ausſteh'n! 
Der hat naͤmlich ſeinen Tod vorher gewußt. In Ketten, — zwei waren 
in der Wand an Arme und Fuͤße und zwei waren übers Bett und in 
der Diele feſtgemacht, — iſt er geſtorben. Juletzt hat er geſagt: Schlagt 
doch die ſchwarzen Maͤnnel tot, die hier rumlaufen. Aber ſie haben keine 
geſehen. Da haben ſie den Schlegel geholt und drei harte Schlaͤge auf 
den Wechſel gemacht. Beim dritten Schlage iſt er geſtorben. 

Aus jenen Buͤchern hatte der junge Tapper auch erfahren: wenn er in 
ſeinem Keller grabe, werde er etwas finden, woran er ſein Leben lang 
genug haben werde. Er grub, in der Meinung, es handele ſich um einen 
Schatz, und fand eine Totenhand. Eine Erſcheinung forderte ihn auf, 
aufzuhoͤren, für ihn werde das genuͤgen, was er ſchon habe. Nach einer 
anderen Sage war es die Schweſter, die ihm erſchien und ihm ſagte, 
hier liege ſie und ein Jaͤgerburſche, mit dem ſie der Vater einſt uͤber⸗ 
raſcht und die er erſchoſſen habe. Aus einem anderen Winkel aber rief's: 
Grabe! Der junge Tapper antwortete: Grabe ſelbſt, ich grabe nicht 
weiter. Nun forderte der Vater, welchem der Kindesmord keine Ruhe 
ließ, den Sohn wegen ſeines Ungehorſams zum dritten Tage vor Gottes 
Gericht. Am zweiten Tage ſtarb der. Der Enkel aber lebt heute noch als 
Waldwaͤrter auf der Iſer und hat auch noch die alten Bücher; denn wenn 
er ſich bloß auf einen Fuchs anſtellt, hat er ihn ſchon. 

Ahnliches wie die Freikugelgießer hat auch ein Burſche bei Kronſtadt 
erlebt. Der holte ſich einen Totenkopf, um in der Lotterie zu gewinnen, 
und barg ihn auf der Buͤhne. Aber zur Nacht kollerte er oben herum 
und kam die Treppe herab. Sort hat er ihn oft getragen, aber er wurde 
ihn dann erſt los, als ihn der Pfarrer mit einer Leiche abholte und in 
der Seitenhalle der Kirche begrub. Doch ſagte der Kopf zuvor: Es war 
gut, daß ihr mich getroffen habt; hättet ihr meinen Bruder getroffen, 
ſo waͤre es anders. 

Ein Raubſchuͤtz, wie beide Tappern, war auch der alte Tamann, welcher 
im oberen Kamnitztale in einem alten verfallenen Hauſe lebte, aber ſtets 


91 


Sreiſchuͤtzen 


eine Meute von 8 bis gar 10 Hunden hielt. Er arbeitete nicht und hatte 
trotzdem ſein Auskommen. Das machten die Hunde, die des nachts un⸗ 
ſichtbar in die Haͤuſer drangen und fortſchleppten, was fie fanden. Am 
hinteren Reilende (Giebel) hatte er ihnen ein großes Senfter ausbrechen 
laſſen, durch das ſie ihren Raub auf die Buͤhne ſchleppten. In jungen 
Jahren war Tamann ein Wilddieb geweſen, dem die geriebenſten Jaͤger 
nicht hatten beikommen koͤnnen. Manchmal trieb er mit ihnen ſogar 
Schindluder. Einſt hockte er unterhalb der Tſchihahnlfelſen auf einem 
Wechſel, als plotzlich der Sörfter vor ihm auftauchte. Sofort verwan⸗ 
delte Tamann ſich in einen alten „Stock“. Der Sörfter, dem feine Pfeife 
gerade ausgegangen war, zog ein Stüd „Stemm“ (Rollentabak) hervor 
und ſchnitt ihn auf dem Baumſtumpfe klein. Als dann die Pfeife wieder 
nebelte, ſchritt er weiter. Kaum aber hatte er einige Schnitte getan, als 
hinter ihm Tamanns Stimme laut wurde: Uff man Koppe ſchnadſt 86 
kenn Touwak mieh! Er wandte ſich um; da war der Stock verſchwunden; 
in der Luft aber ſchwebte frei ein verwetterter Filz, den er zu gut kannte, 
und der hinter den naͤchſten Buͤſchen ſich ſeinen Blicken entzog, ehe er 
zu ſich kam. 

Nicht immer blieb es bei Hohn und Spott. Einem raubſchuͤtzenden Sol⸗ 
daten kam einſt ein Haſe in eines klugen Soͤrſters Revier entgegengelaufen, 
entriß ihm fein Gewehr und verſchluckte es. — Ein Sörfter in Treben⸗ 
dorf, Petrik, welchen die jungen Sörfter, wie er alt war, nicht mehr zur 
Jagd einluden, raͤchte ſich, daß fie ohne ihn keinen Hir ſch und kein Schwein 
mehr ſchießen konnten. Das machte, weil er ein Zauberbuch, einen Ro: 
raktar, hatte. Er aber konnte aus feinem Senfter Hirſche und Rehe ſchießen 
oder was ſonſt der Tafel des Fuͤrſten not war. Das konnte uͤbrigens auch 
der Tutafranz in Sandau bei Laͤhn, welcher dem Teufel verſprochen war. 
Der zauberte ſich das Wild vors Senfter und ſchoß es von der Stube 
aus. Den Söollenzwang hatte er ſelbſtverſtaͤndlich auch. 

Ein Jäger auf der Wichſtadtler Seite hatte viel Pech. Er konnte nicht 
mehr zu Schuſſe kommen und kam ihm ein Stuͤck Wild vor den Lauf, 
fo traf er nichts. Als er einft traurig vor feinem Forſthaus ſaß, kam ein 
vazierender Foͤrſter und fragte ihn, was ihm fehl:. Der Jäger erzählte 
ihm feinen Kummer und daß er entlaffen werden würde, Da ſagte der 
fremde Sörfter: Hort Freund, da iſt der Wald nicht rein; morgen früh 
wollen wir ſchauen, wer daran ſchuld iſt. Am anderen Morgen gingen 
ſie miteinander zu einem Scheidewege im Walde; dort ſetzte ſich der 
vazierende Soͤrſter nieder, nahm ſeinen Hut, legte ihn zwiſchen die Beine 
und murmelte etwas. Ploͤtzlich kam eine Kugel geflogen und traf ihn 


92 


an die Bruft. Sie konnte ihm aber nichts ſchaden, denn er war kugelfeſt. 
Er nahm ſie vielmehr, lud ſie in ſeine Buͤchſe und ſchoß ſie ab. Darauf 
erhob er ſich: Jetzt wollen wir wieder nach Hauſe gehen, der Wald iſt 
rein. Als ſie beim Heger voruͤbergingen, lag dieſer tot vor der Tuͤr. Das 
iſt der, der den Wald nicht rein gehalten hat, jetzt werdet ihr wieder ſtatt 
Waſſerſuppe Steifch eſſen. Und richtig, ſeit dieſem Tage hatte der Jaͤger 
wieder Gluͤck. . 

Den feirigen (d. h. brotloſen) Jaͤgern, Kochen, alten Soldaten, Scharf⸗ 
richterknechten war nicht zu trauen. Der Tſchoͤpsdorfer Schulze hatte 


Brauer und 
mMuͤllerkuͤnſte 


ein paar Honnprich⸗Burſchen einmal aus ſeinem Hauſe gejagt. Da wandte 


ſich einer um und drohte ihm mit der Hand. Bald fanden ſich an ſeinem 
Korper ſcharenweis Läufe ein. Ein Seiriger hat mal einem Brauer ein 
ganzes Gebraͤu Bier aus der Braupfanne fortgezaubert; das hat als 
blanker Schaum, wie ein Ballen Wolle, in dem Geſperr des Hauſes 
gehangen. Auf gutes Zureden ließ er es wieder fo wie aus einem Zapfen 
in den Braukeſſel laufen. Ein andermal warf derfelbe John einer Spin: 
nerin den Rocken in ihren Schoß, der ſich in ein ſchreiendes, nacktes 
Kind verwandelte. 

Wer klug ſein wollte, ging auch den alten Muͤhlſchern gern aus dem 
Wege. Verſagte ein Müller einem ſolchen die Atzung, fo war es ihm ein 


leichtes, aus dem Muͤhlbeutel Ratten und Maͤuſe hervorgehen zu laſſen, 


welche den Muͤller mit Haut und Haaren fraßen. Ein andrer, den man 
ab wies, als eben ſcharf gemacht wurde, hatte Beuthen a. O. noch nicht 
verlaſſen, als der Stein in zwei Saͤlften auseinander fiel. Man fuchte ihn 
uͤberall, fand ihn und endlich riet er, man ſolle den Stein mit einem Stroh⸗ 
ſeil zuſammenziehn. Das half; die Saͤlften gingen zuſammen und alles 
war gut. — Als eine geizige Muͤllerin, die wohl wußte, daß wandernde 
Müller einen ganzen Laib Brot nicht anſchneiden dürfen, zwei Mühl: 
ſchern mal einen ſolchen und dazu ein Quartierdel Butter in Sorm einer 
Scheibe vorſetzte, grub einer, nachdem er oben die Arufte kreisrund ge⸗ 
loͤſt, das Weichel heraus und ſteckte es in die Taſche, ebenſo machte er's 
mit der Butter ſcheibe. Dann gingen fie fort. Nach einem guten Stuck 
Wegs ſprach der erſte: Gib acht, was jetzt geſchehen wird! Da kam ein 
Muͤhlrad herangebrauſt. Er ſtellte ſich auf die eine Seite der Straße, der 
zweite ihm gegenuͤber. Gelingt das, was ich jetzt vorhabe, ſo iſt uns 
beiden geholfen, wenn nicht, ſind wir verloren! Das Rad kam mit furcht⸗ 
barer Schnelligkeit naͤher. Im Augenblick, als es zwiſchen beide Burſchen 
gelangte, ſchob er ſeinen Stock zwiſchen die Speichen und rief: Es iſt 
gluͤcklich gelungen. Inzwiſchen zerfiel das Rad in tauſend Trümmer. 
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Nun ging in jener Mühle ein boͤſer Spektakel los und erſt ein anſehnliches 
Geſchenk bewog den Burſchen, den Jauber wieder zuruͤckzunehmen. — 
Da kam mal einer, als es ſehr regnete und ſtuͤrmte zum Muͤller in die 
KRerbemuͤhle (bei Markliſſa), ſagte gebuͤhrlich feinen Willkommen⸗ und 
Handwerksgruß und bat um das Geſchenk, wie auch um eine Lagerſtatt 
und Nachtherberge. Der geizige Müller wies ihn fort, nachdem er ihm 
das Geſchenk, das er nach Handwerksgebrauch nicht verweigern konnte, 
auf den Tiſch hingeworfen hatte. Der Burſch aber ließ es liegen und 
ſprach: „Behaltet Euer Geſchenk, Meiſter! Ich mag nichts von Euch 
und gehe hinaus in die finſtere Nacht. Ihr werdet aber einſt wuͤnſchen, 
daß Ihr mich dabehalten haͤttet; denn auch Ihr habt am laͤngſten Her⸗ 
berge hier gehabt!“ Und ging. Am anderen Morgen fanden ſich in der 
Muͤhle ſoviele Ottern ein, daß man ſich ihrer gar nicht erwehren konnte. 
Wenn der Muͤller aß, krochen ſie auf den Tiſch und langten mit in die 
Schuͤſſel. Beim Aufſchuͤtten folgten fie ihm und ſchlangen ſich um des 
Muͤllers Beine. Ins Bett ſchluͤpften ſie mit hinein. Er mochte mit ſeinem 
Schuͤrbeil um ſich hauen, mit Knuͤtteln unter fie ſchlagen, fie ſtoßen oder 
treten, es half alles nichts. Er mußte die Muͤhle verlaſſen, die, oͤde und 
leer, gaͤnzlich verfiel. Um 1750 ſtanden noch Truͤmmer des unteren 
Stockes, von Ottern in großer Zahl bewohnt. 

Zigeuner gebieten über das Feuer und wiſſen Brände voraus. Es lagerte 
1790 eine Zigeunerbande in Liebau bei einem Baͤckermeiſter, in deſſen 
Bodenkammer fie ein entſetzliches euer machten. Die Meiſterin wurde es 
gewahr und ihr Mann ging hinauf, das feinen Gaͤſten zu unter ſagen. Da 
hat ein alter weißbaͤrtiger Zigeuner den Meiſter beruhigt: Dies euer 
Haus wird nicht abbrennen, obgleich die Stadt zweimal durch Feuer zer⸗ 
ftört werden wird. Und das iſt eingetroffen. — Es heißt ſogar, daß die 
Jigeuner in einer gefüllten Scheune lagern und feuern können, ohne daß 
was geſchieht. Auch koͤnnen ſie machen, daß ihnen das Vieh nachlaͤuft, 
wohin ſie wollen. 

Eine Bauerstochter arbeitete mit der Magd im Garten, da kam ein Zi⸗ 
geuner vorbei. Den heirate ich mir, ſagte ſie ſcherzend zur Magd. Pfui, 
Sie werden doch das nicht tun, ſpricht die Magd entſetzt. Der Zigeuner 
hat die Reden gehört, kommt an den Jaun, ſieht die Bauerstochter ſcharf 
an, indem er ſpricht: Vergeſſen Sie ja nicht, was Sie eben verſprochen 
haben. Nach einigen Tagen iſt die Tochter weg. Der Vater ſpannt an und 
faͤhrt der Bande nach, die am Waldrande lagert, und findet die Tochter 
als Weib jenes Zigeuners wieder. Sie weigert ſich, mit dem Vater heim⸗ 
zukehren und dieſer verftößt fie. Nach Jahren kehrt fie einmal mit jener 
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Bande wieder; fie hat zwei Anaben und wird auch gut behandelt; aber 
das ewige Rumziehen fei ihr zuwider, doch könnte fie nicht mehr fort; 
jener Zigeuner habe fie am Jaune verbert. 


u denen, die ſich dem Teufel verſchrieben haben, kommt er am heiligen 

Abend und das find die §reimaurer. Sie dürfen (brauchen) nicht arbei⸗ 
ten und finden jeden Abend unter dem Kopfkiſſen Geld. Wenn fie 64 find, 
muͤſſen ſich die, welche noch nicht geſtorben find, ſelber umbringen. Mögen 
ſie's nicht, dann geben ſie ihre Photographie den andern; die ſchießen mit 
einer Piſtole drauf, da ſterben ſie. Einer hatte ſich ſchon dem Teufel wer⸗ 
ſchrieben, das hat er mit ſeinem eignen Blut tun muͤſſen, aber er hat's 
nicht lange ausgehalten, es war fuͤr ihn zu ſchwer. Und zieht in Lieg⸗ 
nitz die Loge um, fo iſt der Boͤſe dabei und ſitzt auf dem Wagen, wo 
die Lade ſteht, ſo ſchwer, daß ſechs Pferde vorgeſpannt werden muͤſſen, 
und umſchauen darf der Knecht ſich nicht, ſonſt bleibt der Kopf ihm ruͤck⸗ 
waͤrts ſtehen. — In jedem Jahr muͤſſen fie bauen und wenn's auch nicht 
mehr als zwei Ziegel ſind, die ſie uͤbereinander legen. 

In Goglau (bei Schweidnitz) iſt eine Kammer, von deren Tür iſt die 
Klinke ausgedreht, und alles iſt vermauert. Einmal hat die Jungfer ge⸗ 
fragt, was dort drin ſei, ſie hat aber keine Antwort gekriegt. Aber in 
einem Kaſten haben die Mädel einen ſchwarzen Talar gefunden mit einem 
Stern drauf, das war wohl eine Sreimaurertracht. 

Als Krauſe⸗Meta in Haynau diente, war der Herr auch ein Freimau⸗ 
rer, und wenn er verreiſte zu den Verſammlungen, nahm er den kleinen 
Koffer mit. Einmal hatte er vergeſſen, ihn wegzuſchließen, und feine 
Tochter meinte zur Meta Krauſe: wolln fie mal ſehn? Sie ſchloſſen 
auf, und da lag in dem mit Samt ausgefchlagenen Koffer ein goldenes 
Kreuz, eine goldene Rette und dito Hammer. Ein andermal kam die 
Meta Krauſe allein zu dem Koffer, und die Neugierde verführte fie, den 
Koffer zu Öffnen und die Sachen in die Hand zu nehmen. Am naͤchſten 
Tag kriegte ſie halt ein ſchlimmes Bein und ſie hat wochenlang gelegen 
und kein Arzt wußte, was eigentlich mit dem Beine los war. 

Dann heißt es, niemand ſoll ein Geſchenk annehmen, ſoll lieber im 
Stillen ſagen: hebe dich weg von mir, Satan! denn mit dem Geſchenk⸗ 
annehmen ſei's ſo, daß der Geber dann die Gewalt habe, den Be⸗ 
ſchenkten dem Boͤſen zu uͤberliefern, wenn feine, des Gebers Zeit gekommen 
ſei. Ein Beſitzer aus Aslau hat nach und nach alle ſeine Kinder, zuletzt 
ein bluͤhendes Mädchen von achtzehn Jahren gegeben: alle find ploͤtzlich 
geſtorben ohne vorheriges Krankſein und dann zum Ende die Srau. Stau 
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Sreimaurer 


Berenfahrten 


Rraufe ſagte: Er muß eins geben, das feinem Herzen am naͤchſten ſteht. 
Die Krauſen hat auch erzählt, — da haben fie einen rausgerufen, und 
da hat fie gefeben, daß drinnen ein Ofenſtengel geweſen iſt, da haben 
lauter Schwarzkraͤhen drauf geſeſſen. Das waren die Logenbruͤder. 

Wohl werden Freimaurer reich, aber ſie haben ein ſchlimmes Ende. Der 
eine Paͤchter eines Dominialobſtgartens in Schleſien war auf den Wunſch 
der Herrſchaft vom wahren zum proteſtantiſchen Glauben übergetreten; 
der Ortspfarrer M. Reder hatte dazu ſogar die Hilfe der Breslauer 
Sreimaurerloge „zu den drei Totengerippen“ herbeigezogen. Anfangs tat 
wohl der Neubekehrte ſehr freigeiſtig, aber dann aͤußerte er ganz bedruckt: 
Der R. (das war der Vater des Erzaͤhlers) iſt doch ein gluͤcklicher Mann, 
der ſteht in ſeinem Glauben feſt, ich aber bin abgefallen, und bin verflucht 
und ewig verloren. Er klagte auch, daß er keine Ruhe finde und ob man ihn 
auch beruhigte, es war vergebens. Der Mann ging fort und erhaͤngte ſich. 

Als der Freimaurer vom Kaiſerswaldauer Oberhof ſtarb, hat ihn der 
Autfcher mittags von zwölf bis eins um den Teich fahren muͤſſen, und 
durfte dabei ſich nicht umſehn, was hinter ihm los war. Um eins war 
der Herr tot. 

Hexen 
Sobald eine Frau dem Teufel gehoͤrt und deſſen Kunſtſtuͤcke und Wiſſen 
lernt, bezeichnet man ſie als Hexe. Es ließe ſich viel aus vergangner 
Jeit erzaͤhlen, was die Pilweißen, ſo nannte der Schleſier ſie, trieben und 
wie ſie geſtraft worden ſind. Doch laſſe ich das auf ſich beruhen und 
wende mich nur zu dem, was heute die Schleſier von den Hexen wiſſen. 

Ihre Bekanntſchaft laͤßt ſich leicht machen. Entweder geht man mit 
einem vierblaͤttrigen Klee zur Chriſtnacht in die Kirche, da ſtehen ſie mit 
Melkgelten, oder man trägt blühende Kirſchenzweige bei ſich und kann 
fie im Sreien tanzen ſehen, darf aber kein Waſſer uͤberſchritten haben. Ein 
Lehrer in Wichſtadtl hat's mal probiert und um über kein Waſſer gehn 
zu müffen, iſt er über die Zäune geklettert. Er hat auch wirklich die Hexen 
von Wichſtadtl tanzen ſehen; die ſind aber, als ſie ihn ſpuͤrten, auf ihn 
gekommen und haben ihn boͤs zerkratzt. In der Kirche muß man ver⸗ 
ſuchen, ehe der Pater vom Altar geht, draußen zu ſein, ſonſt brechen ſie 
einem den Hals und jenen Knecht, dem einer boshaft ein Vierblatt Zus 
geſteckt hatte, fuͤhlte ihre eiskalte Hand ſchon im Genick. 

Am letzten April fliegen die Hexen auf Beſen zur Feuereſſe hinaus ins 
Riefengebirge; dort bereden fie ſich, wie fie es im naͤchſten Jahr wieder 
treiben werden. In Querbach ſah man ſie am Johannisabend unterhalb 
der Kaiſer⸗Wilhelmsbaude auf Jiegenboͤcken den Hang herunterreiten. Da 
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machte ſich mal ein Mann mit Heugabel, Siegel, Harke und Spaten nach 
der betreffenden Stelle Johanni auf, legte ſeine Geraͤte auf den Weg unter 
dem Hange, ſprach einige Beſchwoͤrungsworte und wartete. Nach einiger 
Jeit hoͤrte er ein eigentümliches Pfeifen. Schnell rief er aus: Ihr Hera, 
ihr ſeid mein, an dos ganze Krempelzeug is dein! Drauf hörte er einen 
kraͤftigen Fall — und von der Zeit an ſpuͤrte man keine Hexen mehr. 
Paul Winckler, das Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft, ſchrieb 
1678 in ſeiner Selbſtbiographie: Als ich mit dieſem Manne (dem Vater 
feiner Verlobten) in Widerwaͤrtigkeit geraten und auf einer Kaleſche durch 
Nieder⸗Pritſchen auf Guhrau zu fuhr, kam von deſſen Gegend, dem rech⸗ 
ter Hand liegenden Hof, ein Woͤlklein mit dergleichem heftigen Wirbel⸗ 
wind auf mich geſtoßen, daß, weil ich dieſen Poſſen leichtlich merkte, alſo⸗ 
fort nebſt meinem Jungen vom Wagen ſprang und mich feſt an den 
Jaun hielt, worauf dann dieſer Wind in einem Augenblicke den Wagen 
uͤber den Haufen ſtuͤrzte und wieder auf den Hof zu umkehrte. Ich aber 
fuhr meines Weges und hatte, ſobald ich dieſen Ort vorbei, weder Wind 


noch Anfechtung weiter. In Niefken bei Medzibor hatte Srau Anna Pon⸗ 


witz mit einer Hexe Streit und dieſe drohte ihr, daß ſie ihr ſchon eine 
Plage oder Peiniger ſchicken wolle. Zur Sruͤhlingszeit, als ſich die Pon⸗ 
witz einſt auf dem Hofe befand, hörte fie ein Rauſchen, wendet ſich um 
und erblickt einen Zwirbelwind, der aus dem nahen Walde auf fie zus 
kommt, ſie zu Boden reißt und ſo heftig tobt, daß ſie glaubt, er reiße 
das ganze Haus darnieder. Kurze Zeit darauf fing ihre Beſeſſenheit an. 

In Oberſchleſien glaubt man, daß die Heren Macht haben, den Regen 
zu hindern und wenn ſie das tun, wirft man ſie einzeln, in einem Korb, 
bis aufs Hemd entblößt, in den Teich. — Die Kraft, Wetter zu bannen, 
hatte der Glaſer⸗Ejden auch; ſobald ein ſolches über den Jeſchken kam, 
trat er unter die Tuͤr und machte Sperfankel mit Armen und Beinen, duckte 
ſich, ſprang wieder auf, blieb ſtehen, eilte nach rechts oder links, waͤhrend 
er Unverſtaͤndliches murmelte. Solange er lebte, iſt auch kein Hagel über 
die Berge gekommen. Aber die Kunſt Glaſer⸗Ejdens war doch der jener 
Hexen entgegengeſetzt; waͤhrend die ſeine wohltaͤtig wirkte, ſtiftete die 
ihre Verderben. 

Die Hermsdorfer Hexe (Hermsdorf bei Goldberg) ſaß, wenn die andern 
zur Chriſtnacht gingen, auf einer Bank vor der Tuͤr und betete zum Monde. 
Und auch die alte Gottwalden — ich werde dann noch von ihr erzählen — 
murkſte um Neumond und ſolche Zeit allerlei, ſo daß ſie nach ihrem Tode 
wiederkam. In Goldentraum gingen, wie oben erzaͤhlt, dreie bei hellem 
Mondſchein auf den Kreuzweg und beteten dort den Monden an; dadurch 
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bekamen fie Macht zu allerlei Jauberkuͤnſten und die verſtorbene Frau 
Broſig aus Patſchkau, die ſich erhangen hat, machte vor dem Vollmond 
drei Neigungen mit den Worten: Guten Abend, Herr Mond! Guten 
Abend, Herr Mond! Guten Abend, Herr Mond! Wenn man fie fragte, 
warum ſie denn das tue, antwortete ſie nicht. 

Die oͤſterreichiſch⸗ſchleſiſchen Hexen reifen zum Peterftein, auf welchem 
der Moͤglitzer Heren⸗ Pfarrer die Marie Sattler und ſpaͤter die alte Meix⸗ 
nern zur Hexenkoͤnigin gekroͤnt und die Eliſabeth Sattler einem Geiſt 
angetraut hatte, die mittelſchleſiſchen bevorzugten den Hexenſtein ſuͤdlich 
der Rinsburg oder den Platz unter der Kiefer auf dem Pangel bei 
Nimtſch, die lauſitzer den krummen Birnbaum bei Rohne, auf welchem 
der alte Rorintbus ſitzt. Da fragte eine Drebkauer Frau einft einen Mann 
aus Rohne: Steht Krajnkos Birnbaum noch? (So heißen die Leute, 
welche dort wohnen.) Der ſagte: Ja! Dann fagte die Frau: Auf dem 
hab' ich manche gebratene Kröte gefreſſen. Nun wußte er, was für eine 
ſie war. Ju Krajnkos Birnbaum iſt mal ein Schneider gekommen, der 


wußte nicht wie. Er hatte die Wirtin nachgeahmt, die ſich geſalbt und 


fuhr durch die Luft auf ein Schloß. Da wurde er herrlich bewirtet. Die 
Hexen, fie waren alle da, gaben ihm einen Topf, an den follte er mehr 
als an Gott glauben. Als er nun fagte: Ich fh... auf euren Topf und 
glaube an den lieben Gott! ſaß er auf einmal auf jenem Birnbaum und 
mußte 3 Tage nach Hauſe laufen. 

Es hat, wie jener Schneider, mancher Wagehals wohl die Hexe belauſcht, 
den Beſen geſalbt, nur leider den Spruch falſch nachgeſagt, ſtatt: uͤberall 
aus und nirgends an, — überall aus und überall an, fo daß er zer⸗ 
ſchunden im Saale ankam. Das Eſſen, das er dort aufgetragen fand, 
war uͤberaus ſchoͤn — und war doch Aas. Er wurde erkannt, elend zer⸗ 
kratzt und uber den Berg. hinab in eine Dornhecke geworfen, in welcher 
die Bauern den Blutenden fanden. Die Magd in Niederhof, die wie ihre 
Wirtin ſich mit einer gebratenen Kroͤte ſalbte und ihr nachfuhr, erhielt 
von dieſer fur die Kuͤckreiſe einen Ziegenbod mit der Warnung, ja nicht, 
ſolange ſie auf ihm ſitze, Gott anzurufen oder an ihn zu denken. Nun 
ging es durch dick und duͤnn, durch Bäche und Suͤmpfe. Du lieber Gott, 
hilf mir nur noch ein einziges Mal! fuhr es der Magd durch den Sinn 
und da lag ſie im Sumpfe. Ein volles Jahr brauchte ſie, ehe ſie aus der 
wildfremden Gegend nach Hauſe fand. Im Bauershofe war in der Zeit 
alles beim alten geblieben. Als die Magd in die Stube trat, machte die 
Bäuerin Knoͤdel. Ein Beſen half ihr dabei. Der hatte das Jahr die Dienſte 
der Magd verrichtet und war den Leuten auch ſo erſchienen. 
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Es ift ja ſchon bekannt, daß diefe Sefte nicht ohne Sang und Klang ver: 
liefen und mancher verbummelte Sackfiedler ward unterwegs aufgeleſen, 
der dann durch feine Muſik das Feſt verſchoͤnte, auch einen Batzen Geld 
haͤtte verdienen koͤnnen, wenn er nicht gerade beim Trinken Helf Göt 
on Saͤns (ſegne es) Göt hot moncha Moan ems Gaͤld gebröcht! vor⸗ 
gebracht haͤtte. So aber zerſtob die Herrlichkeit und er erwachte auf einem 
ungariſchen Galgen. Was aber erlebten zwei Rodengänger im Neißer 
Kreiſe? Die gingen um Mitternacht nach Haufe; da ſahen fie ganze 
Scharen von Seren fliegen, die haben herrlich geſungen und muſiziert. 

Von mancher Mieze weiß kein Menſch recht, was fuͤr ein Tier ſie iſt. 
So iſt einſt ein Mann beim Brechhauſe von Klein⸗Bielau vorbeigegan⸗ 
gen, aus dem ertoͤnte ein unheimliches Konzert. Aus Furcht gelaͤhmt 
blieb er ſtehen; plotzlich rief man ihn bei dem Namen und er vernahm: 
U. U., wenn du nach Breslau kommſt, gruß mir den Meermauer in der 
blauen Marie (ein Gaſthaus Ecke Breite Straße und Neumarkt). Und 
weiter ging es im hoͤlliſchen Konzert, das, wie er jetzt erkannte, von 
einer Menge Katzen herruͤhrte, die auf den Slachshuͤrden ſaßen. Nach 
einiger Zeit kam der Mann nach Breslau und ging auch in die blaue 
Marie, um ſeinen unheimlichen Auftrag auszurichten. Er fragte den 
Wirt, wo der Meermauer ſei. Lachend wies dieſer auf einen am Ofen 
ſitzenden Kater. Siehe, da ſprang der „Seuer ſpeiend“ zum Fenſter bins 
aus und ward nicht mehr geſehen. 

Ganz richtig iſt's mit den Katzen nie. Die kranke Katze der Franken aus 
Weißbach hatte der, der fie ſchlachten ſollte, mit dem Kopfe an das 
Bruͤckengelaͤnder geſchlagen, zu Hauſe abgezogen und auf die Bank ge⸗ 
legt. Und als er wieder dazu gekommen, da war ſie weggelaufen; das 
mußte doch eine Hexe geweſen fein. Überhaupt werden fieben Jahre alte 
Katzen Hexen und können trotz Schloß und Riegel überall hin; in pol⸗ 
niſch Oberſchleſien muͤſſen ſie ihre Brotherrſchaft verlaſſen, weil ſie des 
Teufels Geſtalt annehmen. Auf dieſe Art werden die Teufel vermehrt. 

In Kaltenbrunn a. Jobten hatte ein Kater, der ſonſt ſtets am Tiſch 
ſeines Herrn aß, bei einer großen Geſellſchaft ſich unter denſelben ver⸗ 
fuͤgen muͤſſen. Am Morgen fand man ihn tot und nur den alten Kater, 
der in der Nacht ſich ihm um den Hals gelegt hatte, neben ihm. Um zu 
erfahren, ob er der Moͤrder geweſen, befeſtigte man am Fuß der Leiche 
einen Saden und zupfte daran. Als das beleidigte Tier den Suß ſich bes 
wegen ſah, ſprang es wuͤtend auf den Leichnam und wuͤrgte ihn gewaltig. 
So erkannte man den Moͤrder. 

Weniger oft ift es vorgekommen, daß man die Hexen in Kroͤtengeſtalt 
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geſehen. Die eine ift immer als Kroͤte der anderen aufs Seld gekommen 
und hat derem Duͤnger den Saft ausgeſogen und ihrem Feld zugefuͤhrt. 
Es nuͤtzte nichts, nach dem Tiere zu ſchlagen; wenn man es nicht mit einer 
Hacke zerhackte, blieb es am Leben. Das hatte ſie ihrem Manne ſelbſt 
einmal ausgeplaudert, als draußen die arme Nachbarin ſtand, die einen 
Gegenſtand borgen wollte. Doch dieſe hatte es Wort fuͤr Wort gehoͤrt 
und ſchon am naͤchſten Tage ſich durch das angegebene Mittel von ihrer 
Schaͤdigerin befreit. 

Ein langes und breites läßt ſich erzählen, wie boͤſe die Seren ihre Nach⸗ 
barſchaft, ja das Dorf ſchaͤdigen. Da gibt es welche, die Teufels ſalbe 
ans Butterfaß ſchmieren und dann genug zum Buttern haben, wenn 
ihnen auch nicht mal Ziegen im Stalle ſtehen. Aber eine Frau, die mit 
der Salbe gebuttert und die die Butter in „Naͤppel“ ſchlug, auf die eine 
Kreuzform geſchnitzt worden war, fand beim Aufſchneiden die Butter 
mit Miſt gefüllt. Nur der nicht in das Naͤppel gepreßte Reſt war Butter 
geblieben. Natuͤrlich war's klar, daß hier nicht alles richtig geweſen iſt. 
Am aͤrgſten ging's aber dem Knechte Daniel in Klein⸗Erlicht. Als der 
nicht unterſchreiben wollte, — er hatte auch mit der Teufels ſalbe ge⸗ 
buttert, — ſchmiß ihm der Boͤſe die Butter auf feinen Rüden, daß fie feſt 
klebte und nicht mehr herunterging. Dann kratzte er ihn und tunkte ſeinen 
Kockaͤrmel in Daniels Blut. Buttre nun alle Tage, an Salbe wird dir’s 
nicht fehlen! Nun hob Daniel feine Hände auf zum lieben Gott, daß 
der ihm noch einmal helfen moͤge. Er geht ins Nachbarhaus; da ſitzt ein 
graues Maͤnnel hinter dem Tiſche. Das ſagte: Du haſt unſern Herrgott 
angerufen und der hat mich zu dir geſchickt, daß ich dir helfen ſoll. 
Sie gingen an die Miſtgrube. Hier hinein ſchmeiß' die Teufelsbutter! 
Daniel kriegte ſie los vom Buckel und ſchmiß ſie hinein. Da war's 
bloß Ruhr und Pferdedreck. Siehſt du, ſagte das Maͤnnel, fo bei... 
er die Menſchen! Dann fuhr es ihm mit der Fingerſpitze über die Kratz⸗ 
wunde, da war ſie ſchon geheilt. Im Pferdeſtall, wo Daniel gebuttert 
hatte, lag auch der blutige Armel des Boͤſen. Den mußte der Knecht zus 
ſammen mit feinem entlehnten Toͤpfchen Hexen ſchmiere in die Miſtjauche 
werfen. Da fing die Jauche zu kochen und plappern an wie Bier in der 
Braupfanne und ſtank wie madiges Aas und Teufelsdreck aus der Apo⸗ 
theke, zuletzt aber wie angezuͤndeter Schwefel. Das dauerte ſo eine halbe 
Stunde lang. Und nun biſt du erlöft! ſagte das Maͤnnel, wurde zu 
hellen Strahlen und hob ſich nach und nach in die Soͤhe. 

Nicht ſelten konnte man Butterhexen um Mitternacht an den Bruͤcken 
finden. So hörte mal ein gewiſſer Store Karfreitags am Juͤlzer Waſſer 
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ein Klopfen und Kratzen, als wenn große Waͤſche wäre. Er näherte ſich 
ſachte dem Steg; da ſitzen drei wohlbekannte Weiber und waſchen die 
Butterfaͤſſer. Wie er fie harmlos beim Namen nennt, ſchauen fie auf, 
— drei paar ganz große funkelnde Katzenaugen, — drohen ihm mit dem 
Singer und fluͤſtern: Franz, verrate uns nicht, oder wir trocknen dich 
aus! Und er hat die Betreffenden nie verraten, ſelbſt auf dem Sterbebette 
nicht. 

Auch jenen Zauber, durch welchen den Rüben die Milch entzogen wird, 
uͤben die ſchleſiſchen Hexen. Ebenſo wie durch Borgen oder Entwenden 
von Stallgeraͤt — die Haͤuslerin in Hauptmannsdorf ſtrich, ehe fie aus 
dem Grastuch moll, über den Stiel eines entliehenen Miſthakens, — oder 
durch zauberiſches Melken aus Tuͤchern und Gabeln, wie es in Schrei⸗ 
berhau die Sleiſchersfrau machte, — der Nutzen vom Vieh fortgezaubert 
wurde, ebenſo konnte das ſchon durch bloßes Beruͤhren geſchehen; als 
Reinhold Steckel in Egelsdorf eine Kuh gekauft, die immer viel Milch 
gegeben und fie bei einem Haufe vorübertrieb, war dort eine Frau, die 
hat die Kuh immerfort geſtreichelt. Und von dem Tage an hat die Ruh 
nicht mehr Milch, ſondern Blut gegeben. 

Ein Paſtor in Schleife, der nicht an Hexen glauben wollte, hat es 
mit erlebt, daß eine aus einem Strick, den ſie an einen hoͤlzernen 
Nagel haͤngte, ſolange molk, bis Blut kam, und der Nachbar herein⸗ 
ſtuͤrzte und jammerte, eben wär’ ihm feine Kuh gefallen. Nun mußte 
der Paſtor glauben, daß Hexen in der Welt ſind. Allein er wollte 
ſie gern erloͤſen; darum gab er ſich viele Muͤhe und machte Ver⸗ 
ſchiedenes, aber alles nur unter der Bedingung, daß ſie, ſtuͤrbe ſie ein⸗ 
mal eher als er, ihm nach dem Tode noch zu erkennen gaͤbe, was es ge⸗ 
holfen haͤtte. Nun ſtarb fie und vier Wochen ſpaͤter, als eben der Paſtor 
mit ſeinem Sohne in der Laube beim Mittageſſen ſaß, da flog ein gelber 
Vogel herzu und fang immerfort: Ein Singer nicht, ein Singer nicht! 
Der Paſtor paßte ſehr auf, aber der Vogel ſang immerfort ſo, es wurde 
ihm keine Antwort. Da ſprach der Paſtor zum Vogel: Du, Vogel! Ich 
treibe dich zu Gottes Wort, daß du die Wahrheit fingft! Und fragte: 
Was für ein Bote bift du, Vogel? Der Vogel fagte: Ich bin der 
Geiſt der Hexe, und erzählte, daß bloß ein Singer gerettet, der übrige 
Leib jedoch in der Soͤlle ſei. 

In Kudowa ging eine Frau vor die Gehoͤfte, wo Vieh war, zupfte eine 
Handvoll Gras ab, tat's in ihr Tuch und fagte: Die Hälfte mir, die 
Faͤlfte dir! Von dieſem Gras gab fie ihren Ziegen und fie hatte viel 
milch, während die verherten Gehoͤfte um fo viel weniger, nur die cShͤlfte, 
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hatten. Und wenn die Lewiner Hexe graſen ſchickte, fo wuchs es unter der 
Sichel ihrer Magd der richtig ins Geſicht, an Orten, wo andere nichts fanden. 

Auch ſonſt richtet die Hexe gegen das Vieh geſundheitsſchaͤdlichen Jau⸗ 
ber. Gewöhnlich findet man dann ein Gerippe unter der Stalltuͤr und 
die Krankheit hoͤrt auf, wenn dieſes beſeitigt wird. 

Hinter den Sagen von der Milch⸗ und Butterhexe treten die anderen 
Kuͤnſte zuruck. Nur davon wird oft erzaͤhlt, daß ſich die Here durch Ans 
heren von Krankheiten oder Ungeziefer raͤcht; beſonders in den Sudeten⸗ 
landſchaften weiß man davon. Die Woitzer Schneidern hexte der alten 
Stau Meiſel ein boͤſes Bein an, weil dieſe fie nicht graſen laſſen wollte, 
und als fie es dann enthexen mußte, weil man in einem Tuͤppel aus 
drei verſchiedenen Geſchaͤften Ropfnadeln, Naͤhnadeln und Stecknadeln 
kochte, was kam da alles heraus: Pferdehaare, Stucke von Hufen, Pferdes 
kutteln und aller Dreck. 

Die Mutter von Huͤbel Liebel Ernſtens Luiſe aus Petersdorf wohnte 
als junges Mädel beim Soͤrſter Voigt in Wolfshau. Zu dieſem kam oft⸗ 
mals eine alte biehmſche (boͤhmiſche) Frau, die Godern. Der Sörfter konnte 
ſie aber nicht leiden und als er von dem Dienſtmaͤdel, die aus demſelben 
Orte wie die Godern ſtammte, erfuhr, daß die eine Hexe ſei, ließ er das 
naͤchſte Mal „Beſen legen“. So wuͤrde es ſich ergeben, ob's eine Hexe 
ſei; denn dieſe koͤnnen nicht uͤber die Beſen ſchreiten. Als die Godern ein⸗ 
getreten iſt, legt jenes junge Mädel je einen Beſen vor die Haustuͤr, die 
Stubentür und die Kuͤchentuͤr. Nachdem die Sörftersfrau der Godern 
die Gaben eingepackt (die hatten den Sörfter fo erboft), will dieſe weg. 
Als fie die Stubentuͤr öffnet, ſieht fie den Beſen und ſtutzt. Sie will ihn 
mit dem Fuße beiſeite ſtoßen, aber er iſt feſt eingeklemmt. Sie geht zuruͤck 
und will durch die an die Stube anſchließende Kuͤche hinaus, vor deren 
Tuͤr aber wieder ein Beſen liegt. Durch einen feſten Tritt wirft ſie den⸗ 
ſelben beiſeite, und als fie an die Haustuͤr kommt, dort auch den letzten. 
Der Sörfter ſieht lachend der Alten nach; plötzlich ſchreit er jedoch auf 
und klagt über heftige Schmerzen in feinem Arm, der über vier Wochen 
boͤſe wird. Auch jenes junge Maͤdchen fuͤhlte die Schmerzen, wandte aber 
bald ein gegen Hexerei bekanntes Mittel an und ihr Arm blieb geſund. 

Die Grenzaufſeher Pohl und Podorf in Schreiberhau trafen mal eine 


Frau mit einem Buͤndel, die in den Wald zu entfliehen ſuchte. Sie ward 


aber feſtgenommen und, da ſie Contrebande hatte, ward ihr das Buͤndel ab⸗ 
genommen. Als beide nach Hauſe kamen und ſich zum Abendbrot ſetzen, er⸗ 
zählen fie ihren Frauen von dieſem Weib. Ploͤtzlich entdecken dieſe, daß ihre 
Männer über und über mit Laͤuſen bedeckt find. Das war der Here Rache. 
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Im Mittelalter ſchrieb man den Hexen die Kenntnis von Liebestraͤnken 
und deren Anwendung zu und Breslauer Hexen haben ſich auch darin 
ver ſucht. Jetzt kochen die Maͤgde den Schatz herbei. Sie ſieden in einem 
Topfe Hexenkraͤutich; dann kommt der Teufel als ſchwarzer Bock, groß 
wie ein Süllen, und bringt den Liebſten. Eine Wirtin, die ihre Magd 
dabei uͤberraſchte, hörte, wie's aus dem Topfe klang: Marto, marto, mart, 
mart, mart, marto, marto, mart, mart, mart. Und dem Anecht, den in 
Eisdorf die Magd herbeikochte, rief der Bock, wenn es uͤber den Wald 
ging, mahnend zu: Heb' die Beine, es kommt hoch Stoppel! 

Manchmal, aber ganz ſelten iſt es gelungen, durch Hexenſpuk durch⸗ 
zuſehen. Einſt wurde eine Here von ihrer Schweſter beſucht und die ſah 
bei ihr zwei Hunde Solz ſpalten und mehrere Katzen den Stall aus⸗ 
miſten. In der Miſtlache ſchwammen Kroͤten. Im Vorhaus ſtand eine 
Tonne mit Blut und Haaren angefuͤllt. Nun guckte fie durch das Schluͤſ⸗ 
ſelloch in die Stube; da ſaß ihre Schweſter und hatte ſtatt eines Men⸗ 
ſchenhauptes den Kopf eines Jiegenbockes und war damit beſchaͤftigt, 
auf ihrem eigenen Kopfe, den fie im Schoße liegen hatte, Läufe zu ſuchen. 
Verwundert trat jene ins Zimmer. Da riß die andere den Jiegenkopf 
herunter und ſetzte den eigenen auf. Aber Schweſter, was hat es denn 
zu bedeuten, daß draußen Hunde Solz ſpalten? — Ei, das ſind meine 
Knechte. — Aber im Stalle ſah ich ja Katzen den Miſt ausraͤumen? 
— Ei, das find meine Maͤgde. — Aber Schweſter, was war denn das? 
in der Miſtlache kamen ſo viele Kroͤten herangeſchwommen. — Ei, das 
ſind meine Gaͤnſe und Enten. — Aber die Tonne mit Blut und Haaren 
im Hausflur draußen? — Das iſt mein Winterfleiſch. — Und als ich 
zum Schluͤſſelloch hereinſah, hatteſt du ſtatt deines natuͤrlichen Kopfes 
den Kopf eines Jiegenbockes. — Schweſter, ich breche dir den Hals! und 
kaum geſagt, war es getan. 

In Schleife kam eine Tochter zu ihrer Mutter zu Beſuch, die eine Hexe 
war. Das war an einem Sonntage während der Kirchzeit. Im Garten 
lag eine Frau wie tot und Wuͤrmer fraßen ſie. Sie ging ins Haus, fand 
aber ihre Mutter nicht in der Stube. Nach einer Weile kam ſie, freute ſich 
und gab der Tochter zu eſſen. Die Tochter aß wenig und ſeufzte: Ach, 
wenn wir das zu Hauſe hätten; aber wir muͤſſen trocken Brot eſſen. 
Hier habe ich's in Huͤlle und Sulle und ſchmeckt mir doch nichts. Da 
ſagte die Mutter: Bis nur mit deinem Brote zufrieden, brauchſt dir 
gar nicht zu wuͤnſchen, wie ich es habe. Warum haſt nichts gegeſſen? 
Die Tochter ſagte: Wie ich herkam, lag eine Frau im Garten, die haben 
die Wuͤrmer gefreſſen, und davor tu ich mich ekeln. Da ſagte wieder 
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die Mutter: Die Frau, die du gefeben haſt, war ich. Die Tochter ant⸗ 
wortete: Ihr wart doch aber ganz tot. Da ſagte die Mutter: Das 
will ich dir gleich mal zeigen! Schlief ſogleich ein und ein kleines Maͤus⸗ 
chen, das lief ihr aus dem Munde, das war ihr Geiſt. Die Tochter ſielte 
ſich mit ihr herum, denn ſie hatte Furcht, die Mutter wuͤrde tot bleiben. 
In ihrer Angſt rief ſie den Namen der Mutter, da kam das Maͤuschen 
wieder und die Mutter wurde lebendig. Dann ſagte ſie: Wenn du das 
lernen willſt, dann kannſt du alles haben, mußt dich aber von Wuͤrmern 
freſſen laſſen, wie du's im Garten geſehen haſt. Das wollte die Tochter 
nicht, ging und iſt nie mehr zur Mutter gekommen. 
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Die wandernde Seele 


D aß ſich die Seele vom Körper loͤſt, erfuhren wir ſchon. Ein Greiffen⸗ Doppelgaͤnger 
berger hatte ſich einſt in Liebenthal verſpaͤtet und mußte im Dunkeln 
und im Nebel durch die Harte nach Hauſe wandern. Ploͤtzlich ſtand eine 
Geſtalt ihm gegenuͤber, welche ſein eigenes Geſicht trug. Erſchrocken 
trat er zur Seite, um ſie vorbeizulaſſen. Doch dieſe folgt ihm und wo er 
ſich auch hinwenden mochte, uͤberall tritt ſie ihm vor die Augen. Selbſt 
als er ſich hinter einen Straßenbaum dieſes Sumpfwaldes ſtellt, folgt 
fie ihm nach. Er ſprang über den Straßengraben, um durch die Slucht 
unter die Baͤume des Waldes dem Spuk zu entgehen, aber wohin er 
ſich auch wandte, überall erblickte er wie im Spiegel fein angſtverzerrtes 
Geſicht. Verzweifelt lief er dann querfeldein, bis er beim Lindenkruge, 
zwiſchen Groß ⸗Stoͤckigt und Ottendorf, zuſammenbrach und erſt am 
Morgen gefunden wurde. 

Ein aͤhnliches Erlebnis hatte ein Breslauer Arzt. Der kam ſpaͤt abends 
von der Praxis nach Haufe. Da ſchreitet ihm gegenuber auf der Straße 
ein Menſch, der ihm vollkommen gleicht, denſelben Mantel und Hut traͤgt 
und mit ihm Schritt haͤlt. Was er auch tut, aͤfft dieſer ihm nach. So 
kommen ſie bis zur Wohnung des Arztes. Da geht die Geſtalt auf die 
Haustuͤr zu, ſchließt auf und zu und ſteigt, nach dem Geraͤuſch zu ſchlie⸗ 
ßen, die Treppe hinauf. Oben entflammt er Licht. Der Doktor klettert 
auf einen Baum, der gegenuber dem Senfter ſteht und ſieht, wie jetzt die 
Wirtin ins Zimmer tritt, mit dem Doppelgaͤnger ganz unbefangen plau⸗ 
dert, das Abendbrot aufträgt, wie jener ſich ſchließlich zu Bett begibt 
und das Licht loͤſcht. — Jetzt rennt der Doktor zu einem nah wohnenden 
Sreund, erzaͤhlt ihm alles und der behaͤlt ihn über Nacht da. Am Morgen 
klopft es, da erſcheint ſeine Wirtin und jammert: Um Gottes willen, 
denken Sie doch, der Doktor iſt erſchlagen. Die Decke iſt in der Nacht 
heruntergebrochen und auf das Bett gefallen! Sie glaubte allen Ver⸗ 
ſicherungen des §reundes nicht: Ich habe ihn doch noch geſtern abend 
geſprochen! Endlich erſchien der Totgeglaubte, und nun ging man in 
ſeine Wohnung, um den Fall aufzuklaͤren. Beſonders auch, wer der 
Mann geweſen ſein mochte, der geſtern abend in des Doktors Geſtalt 
ſich ſchlafen gelegt. Man raͤumte die Truͤmmer der Decke fort und fand 
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— ein leeres Bett. Etwas ganz Ahnliches geſchah zu Neiße, wo der 
Sall noch dadurch merkwuͤrdig wurde, daß der Erſchreckte den Doppel⸗ 
gaͤnger in einem Radmantel ſah, den er ſich ſelbſt vom Oheim erſt einige 
Augenblicke vorher geliehen und den ſonſt niemand beſaß, weil es ein 
ganz uraltes Erbſtůck war, das feit Jahrzehnten ganz aus der Mode wer. 


Der Alp 


Man Vater erzaͤhlte mir, da haben in Groͤditz junge Leute zuſammen 
geſeſſen, Knechte und Mädel, und haben geſponnen; plötzlich iſt einer 
muͤde geworden und legt ſich auf die Bank ſchlafen. Und wie er eine 
Weile geſchlafen hat, geht ſein Mund auf und es kommt ein weißes 
Maͤuſel heraus, das laͤuft zur Tuͤr hinaus. Es iſt ungefaͤhr eine Stunde, 
da kommt es wieder. Und waͤhrend der Jeit hat er gelegen, ohne ſich zu 
ruͤhren und Atem zu holen. Wie das Maͤuſel wiederkommt, haben ſie 
ſich beredet und die Bank weggeruͤckt, fie hatten aber die Stelle ge⸗ 
zeichnet, wo die Bankbeine geſtanden haben. Und das Maͤuſel findet 
nicht mehr hinauf, — es laͤuft immer rum und num und kann nicht 
mehr an den Bankbeinen rauf, weil ſie nicht mehr an der richtigen Stelle 
ſtanden. Dann haben die Leute die Bank wieder hingeruͤckt und da iſt 
das Maͤuſel hinauf gelaufen und ihm zum Munde rein — und es dauerte 
nicht lange, wacht er auf und faͤngt an Atem zu holen. 

Hierher gehoͤrt auch jene von Peter Wlaſt erzaͤhlte Sage. Es heißt: 
Ein Mann hatte einmal des Nachts ungewöhnlich Durſt und klagte es 
ſeinem Weibe. Laß es doch ſein, ſprach die, ich habe kein Waſſer da. 
Nach einer Weile wollte ſie ihm noch etwas ſagen, aber er gab nicht 
Antwort; ſie ruͤttelte ihn und konnte ihn nicht ermuntern. Als ſie Licht 


machte, lag er leblos im Bett. In dieſem Augenblick größten Schreckens 


Erſcheinungs⸗ 
formen 


ſchluͤpft eine kleine Maus zum offenen Kammerfenſter herein und kroch 
dem Manne in den Mund. Sogleich kam jener zum Leben und ſein Durſt 
war geloͤſcht. Die Seele war eben als Maus trinken gegangen. 

Im allgemeinen iſt der Druckgeiſt ganz außerordentlich vielgeſtaltig. 
In Kunzendorf im Kreiſe Löwenberg kam er als Jugwind durch die 
verſchloſſene Tuͤr und loͤſchte, ehe er drückte, das Licht. Ein Mädchen von 
16 Jahren aus Langenau bei Katſcher, die ſchon ſolche Bruͤſte hatte, daß 
fie ein Kind haͤtte traͤnken können, hatte keine Nacht Ruhe vor ihm; der 
fagte eine weiſe Frau: Du mußt ihn nur feſt packen und dann am Licht 
anzuͤnden; am Donnerstag iſt er am ſchwaͤchſten. Sie tat das auch, da 
ward der Alp eine Katze, dann eine giftige Schlange und zuletzt wieder 
eine Katze. Der ſengte ſie am Licht die Schnauze und ſchnitt ihr auch die 
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Ohren ab. Da war's der Nachbar geweſen, der lag am Morgen voll 
Blut und hatte die Ohren weg. Um Glogau wieder erſcheint der Alp 
als Nachtpferd durchs Schluͤſſelloch; einer ließ es beſchlagen, da war's 
des Nachbarn Weib. 

Einſt waren die Rochlitzer jungen Burſchen im Iſerrevier Holz 
fahren und haben bei der Luiſe Steckel im Stalle geſchlafen. Und als ſie 
alle ſich niederlegten, ſagte einer: Ich kann nicht ſchlafen, zu mir kommt 
jeden Abend der Alp! Da haben die andern geſagt: Geh ock du ſchlafen! 
Wir werden aufpaſſen. — Aber ſie haben nicht Obacht gegeben, ſondern 
bloß Dummheiten gemacht und ſind dann endlich alle eingeſchlafen. Bloß 
die Luiſe Steckel iſt in den Stall gegangen und hat ein Licht in der Hand 
gehabt, und da ſieht ſie, daß auf der Bruſt von dem, zu dem immer der 
Alp kommt, ein Strohhalm lag. Und jener Burſche hat keinen Odem mehr 
gekriegt. Da wußte die Luiſe Steckel, daß es der Alp geweſen war und hat 
uͤber den Alp geſagt: Du, kleines Maͤnnel, geh ock heim und komm morgen 


fruͤh wieder, ich geb dir auch 'ne Quarkſchnitte! — Und da iſt der Mann 


morgens früh wiedergekommen und hat ſich auf die Ofenbank geſetzt und 
ſie hat ihm die Quarkſchnitte gegeben. Da iſt's der Mann geweſen, der 
unter der Luiſe Steckel gewohnt hat, — ein Huͤttenmeiſter aus der Glas⸗ 
huͤtte. Wenn freilich ein anderer die Schere nimmt, oder den Strohhalm in 
Stüdel zerhackt, dann wird die Nachbarin am Morgen zerhackt im Bett 
gefunden. In Lindewieſe ſah der Alp affenaͤhnlich aus (die Leute glauben, 
er ſei der boͤſe Geiſt). Daß er zur Schlange wird, ſagte ich ſchon. 

In Koſtenthal in Oberſchleſien wurde die Mora, das iſt der oberſchle⸗ 
ſiſche Alp, überliftet; fie muß namlich immer zum Senfter herein und zur 
Tuͤr heraus. Die Frau nagelte nun einen Beſen vor die Tuͤr, uͤber den 
konnte die Mora nicht und mußte bleiben. Die Perſon aber, deren Seele 
als Mora gefangen gehalten wurde, ſtarb. Zu einem Bauern kamen ſogar 
einſt viele Moren, eine Alte mit vielen Jungen. Der Bauer biß einer 
Jungen, die ihn wuͤrgte, den Singer ab. Zur Rache wollten die Moren 
ihn naͤchſte Nacht erſtechen. Der Bauer jedoch, der's irgendwie gefpürt, 
legte einen vermummten Holzklotz ins Bett. Am Morgen fand er die 
Meſſer im Klotze fteden. 

Schleſiſche Sagen wiſſen ſonſt nichts von Kindern des Alps. Alp wird 
eins nicht durch Jeugung von albenden Eltern, ſondern durch einen 
boͤſen Zauber. Da iſt in Hartliebsdorf einmal bei einer Frau was Kleines 
gekommen. Und da ſind auch ein paar, die bieten ſich gleich als Paten 
an; die Eltern find ein verſtanden und es wird auch beredet, welchen 
Tag getauft werden ſoll. Wie ſie nun in die Kirche kommen, muͤſſen 
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fie erſt ein biffel warten, der Paſtor war noch nicht da. Und wie fie fo 
um den Taufſtein ſtehen, da iſt die Sakriſteituͤr ein biſſel auf, und der 
Kuͤſter ſteckt in der Sakriſtei. Und da hört er, wie eine zur andern ſagt: 
Nu, was woll'n wir's denn werden laſſen, a Albla oder a Herla. Und 
wie der Kuͤſter das hoͤrt, läuft er zum Paſtor und fagt’s dem, was er 
erhorcht hat dort. Da ſpricht der Paſtor, er ſolle ausrichten, ſie moͤchten 
wieder nach Haufe geben, dem Paſtor ſei plotzlich unwohl geworden, 
er könne das Kind nicht taufen. Richtig, der Kuͤſter ſchickte die Leute heim 
und wie ſie eine Weile fort ſind, da geht der Paſtor ins Taufhaus und 
erzaͤhlt die ganze Geſchichte den jungen Eltern und ſagt ihnen eben, ſie 
möchten ſich andere Paten beſorgen. Nun gut, die ſchicken zu Nachbars⸗ 
leuten und er tauft ihnen das Kind ſtehenden Fußes in der Stube, ohne 
daß jene anderen was ſehen und hoͤren davon. (Sie muͤſſen nämlich 
waͤhrend der Taufe ein Spruͤchel ſagen, wenn ſie ſo etwas vorhaben.) 
Ein alter Mann fand mal im Knieholzgebuͤſch des Kieſengebirges ein 
haͤßliches, kleines Maͤnnlein zwiſchen den Straͤuchern am Boden hocken. 
Dasſelbe war fremdartig gekleidet und hatte rote Schnallen ſchuhe mit 
blauen Maſchen, ſchwarze Struͤmpfe, blaue Pumphoͤschen, ein ebenſol⸗ 
ches Maͤntelchen und eine ſpitze Muͤtze aus Wolfsfell. Es hatte eine 
dicke Anieholzwurzel aus der Erde geriffen und ſchnitzte mit einem Meſ⸗ 
ſerchen daran herum. Auf des Alten Gruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
machte es ſonderbare Bewegungen mit den Haͤnden und murmelte Un: 
verſtaͤndliches. Der Alte blieb ſtehen: Wer ſeid Ihr denn und was macht 
Ihr da? Ich bin der Alp und ſchnitze mir ein Rind. Geht weiter und laßt 
mich ungeſchoren, ich muß es heute noch an ſeinen Ort tragen. — Im Dorfe 
war nur in einem Haufe noch Licht und dort wies man den Alten, der 
um ein Nachtlager bat, zuerſt auch fort, weil da ein Kind geboren 
worden war; aber ſchließlich durfte er ſich zum Vater auf den Backofen 
legen. Und nun erwartete er den Alp. Als die Uhr Mitternacht ſchlug, 
klopfte es leiſe an einen Senfterladen und gleich darauf nieſte das Kind 
laut in der Wiege. Helf Gott, daß mir und dir geholfen iſt! ſprach der 
wachſame Alte und lauſchte. Es blieb aber alles ſtill. Nach einer langen 
Weile klopfte es wieder an den Senfterladen und wieder niefte das Kind. 
elf Gott, daß mir und dir geholfen iſt! gruͤßte der Alte und horchte 
hinaus. Als eine geraume Zeit verſtrichen war, neſtelte es aufs neue am 
Senſter herum und wieder nieſte das Kind. Helf Gott, daß dir und mir 
geholfen iſt! rief der Fremde zum dritten Male. Da geſchah ein furcht⸗ 
barer Schlag gegen die Wand des Hauſes, daß es erdroͤhnte und alle 
erſchrocken aus dem Schlafe fuhren. Aber der Alte beruhigte ſie: es 
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könnte alles zur Ruhe gehen, denn nun fei es vorbei. Am Morgen ers 
zählte er alles und man entließ ihn reich beſchenkt aus dem Hauſe. In 


Klein⸗Borowitz hatte der Alp ein Kind aus Lehm gebildet, aber auch 


dort hat ihm ein Bettler das Spiel verdorben. 

In den jenſeitigen Sudeten kam wieder der Alp als kleines, buckliges 
graues Maͤnnel. Es heißt in der Grafſchaft: 

Der Alp iſt ein kleiner Menſch, der einem in der Nacht auf der Bruſt 
ſitzt. Erſt iſt er klein und dann wird er größer. Man muß ihm was vers 
ſprechen, 3. B. einen Apfel, da läßt er einen in Ruhe. Einer hat ihm 
mal einen Apfel verſprochen: Geh ock, du, — ich gebe dir den Apfel, der 
dort auf dem Fenſterbrettel liegt! Am anderen Morgen kam ein Junge 
herein und ſah den Apfel und wollte ihn eſſen. Aber als er reinbiß, hatte 
er das Maul voller Blut, denn da war der Alp in den Apfel reinge⸗ 
krochen. Im Wendiſchen wieder kam er als Backbirne (pjeconca) zum 
Giebelfenſter hereingekollert. N 

Manchmal erſchien der Alp als Maͤdchen, aber auch als ein altes Weib, 
eine Here. So weiß eine Frau: als fie vor langen Jahren in Wyſoka am 
Annaberge war, habe ſie immer einer Bettlerin ein Stuͤck Brot gegeben. 
Einmal nun in der Nacht bemerkte ſie, wie aus dem Gewoͤlbe neben ihrem 
Zimmer die Alte herauskam mit der geſtreiften Schürze und dem Stabel 
in der Hand, wie fie ſtets ging, und plotzlich hat fie ſich über fie ges 
legt, ſo daß ſie keinen Atem mehr bekam. Dazu bemerkte ein polniſches 
Maͤdchen, fie hätte es ja ſchon immer geſagt, die Gendarmka (verwitwete 
Stau des Gendarmen) fei eine Here. 

In Breslau war eine Köchin, die eine Hexe war und immer auf den 
Tauentzienplatz ging, um die Baͤume zu druͤcken. Sie ſtieg dabei auf den 
Baum hinauf; dort haben die Leute ſie ſitzen geſehen; es hieß aber 
immer, man ſolle ſie dann nicht anrufen, ſonſt fiele ſie herunter. Ein 
Bauer in Borowitz glaubte, feiner Frau Linderung zu verſchaffen, wenn 
er den Baum, den fie als Alp druͤcken mußte, zum Sofe ſchaffte; aber im 
Augenblick, als der Baum abgeſaͤgt wurde, ſtarb die Baͤuerin. Eine Heide⸗ 
nauerin brauchte zwar nicht zu ſterben, aber auch ihr half das Abſaͤgen 
nichts; ſie mußte den ſtehengebliebenen „Stock“ druͤcken; als aber der Bauer 
die §rau erlöfen wollte, indem er dieſen Stock zerſpaltete und zerſaͤgte, wars 
auch um ſie geſchehen. Dagegen erzaͤhlt man in Gr.⸗Iſer von einer jungen 
Srau, die dadurch Ruhe bekam, daß ihr Mann ihr erlaubte, den großen Bul⸗ 
len im Stall zu drüden, bis er tot war. 

Ich habe ſchließlich nur noch vom Schutz, der gegen den Alp uͤblich 
iſt, zu berichten. Das iſt ja wahr, wenn er mal Einen von der Iſer 
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druͤckt und der legt feine Hand auf das Senfterbrett, fo daß alle fünf 
Singerſpitzen ſich aufſtuͤtzen, dann ſieht man morgens, daß dort das 
Holz ganz gelb geworden iſt. Nun iſt es gut, beſonders in Haͤuſern, 
in welchen ein Rind geboren ift, über die Tür einen Alpfuß zu machen. 
In Panewnik, wo er ſich einen Mann mitbringt, der vor der Tuͤr 
Poſten ſteht, wurde eine Frau ſehr vom Alp gequaͤlt und der riet eine 
alte, erfahrene Nachbarin: Nimm dir einen Anuͤppel mit Stroh um: 
wunden ins Bett. Wenn dich das Ungeheuer wieder quaͤlt, ſo ſchlage zu. 
Schreit es, dann iſt's ein Alp, ſchreit es nicht, eine Krankheit. Die Frau 
tat nach dem Rat. Es gab einen furchtbaren Schrei. Im Mondlicht ſah 
ſie in einer Ecke ein altes Weib, in ein Affenfell gewickelt, kauern, das 
immerfort winſelte. Sie fuͤrchtete ſich aufzuſtehen. Als fie am Morgen er⸗ 
wachte, war aber der Alp verſchwunden; fie hatte vergeſſen, das Schluͤſſel⸗ 
loch zu verftopfen. — Geholfen kann einem Gedruͤckten auch werden, wenn 
man ihn, waͤhrend er ſtoͤhnt, beim Namen ruft. In Nowag bei Neige war 
eine Stau deshalb boͤſe auf ihren Mann, weil er, als er fie ſtoͤhnen hoͤrte, 
nur immer: Fraue! Fraue! wos is dr denn? gerufen hatte. Plomp dr uf 
dei Fraue, meinte fie, haft de lieber Tillje (Ottilie) gerufft, do woar ich 
derloͤſt. Gewoͤhnlich ſchuͤtzt man ſich aber, indem man ihn ſchickt: olle 
Woſſer wota, olle Béme blota (abblatten), olle Berche ſteicha, olle 
Gotteshaͤuſer meida, ſollſt a heute võ mr ſcheida. 

In Böhmen walpert man am Walppurgisabend, d. h. man ſchwingt 
brennende Beſen durch die Luft, die Hexen zu treffen; daran erinnert das 
Tun jenes Soldaten in der Pietrecke bei Morchenſtern, der mit ſeinen 
Waffen an die Kammer waͤnde und an die Tuͤr ſchlug und einen fuͤrchter⸗ 
lichen Spektakel machte, daß alle Leute im Hauſe wach wurden. Befragt, 
was er denn treibe, erklaͤrte er, daß er den Alp verjage. Zu dieſem Zwed 
nahm er ſich am naͤchſten Abend auch eine Schere mit. 

Einem Weib aus Nordboͤhmen erſchien während des Schlafes ein 
Maͤdchen, das ein blaues, mit weißen Punkten beſetztes Kleid trug. Es 
ſetzte ſich an den. Bettrand, ſchob die Judecke zur Seite und verblieb in 
dieſer Stellung. Die Schlafende kam dann jedesmal hinter den Atem, und 
verſuchte zu ſchreien, bis fie erſchrocken aufwachte. Um dieſe Erſcheinung 
zu bannen, nagelte jene Frau an die Stubentur einen „Balg“ an, eine aus 
Flecken zuſammengebundene Puppe. Was hier als Zeichen des Alpes ers 
ſcheint, das weißpunktierte Kleid, das iſt in Poln. Baudis (Ars. Neu⸗ 
markt) ein Schutz gegen ihn; er darf nicht eher den Schlafenden druͤcken, 
bis er die Punkte gezaͤhlt. 
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Die arme Seele 
lle, die ihre Haͤnde frevelnd nach den verbotenen Wiſſenſchaften und 
deren Geheimniſſen ausgeſtreckt, muͤſſen die letzte Stunde des Lebens 
fuͤrchten. Es iſt dem Menſchen geſetzt zu ſterben und danach das Gericht. 
Und war es ein Fluch, daß die Seele als Alp wandern mußte, ein Sluch, 
der den Menſchen ohne Verſchulden traf, ſo wird das Nicht⸗ruhen⸗koͤnnen 
und ⸗duͤrfen zur Strafe, welche dem, der nicht gut getan, bevorſteht. 

Ehe ich von dem Wandern und Treiben der armen Seele erzaͤhle, ſoll 
aber noch kurz berichtet werden, was an den letzten Minuten des Men⸗ 
ſchen an Aberglauben und Sagen haftet. Denn eben, weil dieſes Hin⸗ 
uͤbergehen des Lebens in eine andere Welt ſo geheimnisvoll iſt, macht 
man ſich viele Gedanken druͤber. 

Im Schloßpark zu Arnoldsdorf (Ars. Neiße) befand ſich ein Lebens⸗ 
baum, deſſen Blaͤtter zu welken begannen, wenn dem Schloßherrn der 
Tod bevorſtand. 

Der Graf, der ihn tagtaͤglich beſchaute, machte einſt die Entdeckung, 
daß fie zu welken anfingen. Er befahl, alle Arbeit liegen zu laſſen und 
ſofort eine Gruft zu bauen. Als dieſe vollendet war, ſtarb der Graf, 
ohne vorher einen Augenblick krank geweſen zu ſein. Und er iſt um die 
Zeit ſelig entſchlafen. Ehe Andreas Dudith den 23. Sebruar 1589 zu 
Breslau ſtarb, hat er ſich wenige Tage vorher den Tod aus aſtro⸗ 
logiſchen Lehrſaͤtzen verkuͤndigt und an feinen Freund Johann Praes 
torius, Profeſſor zu Altorff, geſchrieben: Eclipsis Lunae 15, hujus 
mensis incidit in Aquarium, qui meus horoscopus est; si 
vera est astrologia, mortem mihi affert aut gravissimum 
aliquem morbum. Tu quid censes? Wenn ein Canonicus in 
Breslau ſterben ſoll, findet man ſein Chorgeſtuͤhl in der Kirche ent⸗ 
weder ganz zugemacht, oder liegt eine Rofette (Roſe) darin oder läutet 
ſich eine Glocke von ſelbſt. In Schloß Neukirch erſcheint vor dem 
Tode des jeweiligen Inhabers ein Pfaͤfflein, den Kopf unterm Arme 
und zeigt den Trauerfall ſo an. 

Nicht immer lauten die Vorzeichen ganz beſtimmt. Vor dem Marienbild 
im Rathaufe zu Schweidnitz ward aus Gewohnheit jeden Abend 
um 9 Uhr ein brennendes Licht aufgeſteckt, welches beim Antritt des 
Morgens ſich zum Ende neiget. Man gibt vor, daß ſo oft das 
Licht von ſich ſelbſt erloſchen, der Stadt ein Ungluͤck zugewachſen 
oder ja einer von dem Ratſtuhl feines bevorſtehenden und hierauf er⸗ 
folgenden Abſchiedes von der Welt erinnert worden. Im Neißer Rats 
haus befand ſich ehemals eine altertuͤmliche Uhr, die jedesmal, wenn ein 
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Ratsherr fterben follte, ſtehn blieb. Als aber einſt eine durchgreifende Um⸗ 
geſtaltung des Magiſtrats erfolgte, zerfiel die Uhr. Im Kamnitztale die 
alte Predigern, eine ſehr geiſtreiche (geheimer Kuͤnſte mächtige) Frau, hatte 
in ihrem Waͤſchekaſten in einem Tejsl (Solzſchaͤchtelchen) ein filbernes 
Sterbegloͤckchen. Es war mit Baumwolle feſtgeſtopft, fo daß es ſich nicht 
ruͤhren konnte. Dennoch klingelte es manchmal fein, und dann verging 
gewöhnlich kein Tag, fo war eine Leiche im Dorf. Nach der Predigern 
Tode aber ift dieſes Gloͤcklein verſchwunden geworfen und man hats nie 
mehr finden koͤnnen. 

In Berun begann das Richtſchwert ſich zu rühren, als ein Kind vor 
dem Schranke ſpielte; der Henker wollte die Haut am Halſe ritzen, die 
Mutter ließ es nicht zu und nach geraumer Zeit mußte er mit dem 
Schwerte die Jungfrau, die Kindesmoͤrderin, richten. 

Sruͤher hat auch die Hebamme bei der Geburt des Kindes gewußt, an 
welchem Tode es ſterben werde. Einmal kam auch ein Junge bei Leuten, 
die ihn nicht gern verlieren wollten. Sie frugen die Hebamme, an wel⸗ 
chem Tode er ſterben werde; dieſe wollte erſt mit der Antwort nicht 
heraus; endlich ſagte ſie, daß der Knabe, bis er erwachſen ſein werde, 
vom Blitze erſchlagen wuͤrde. Trotzdem die Eltern den Knaben auf alle 
moͤgliche Weiſe vor Gewittern zu ſchuͤtzen ſuchten und ihn in tiefen, 
gemauerten Kellern bargen, erſchlug ihn da unten doch einmal eins. 
(Auch gnaͤdig kann Gott im Wetter ſein. Er hat dem Blitze beſtimmt: 
Den Beter laß beten, den Schlaͤfer laß ſchlafen, den Eſſer ſchlag tot. Und 
eine Magd, die das Wetter geweckt, hoͤrte ein Voͤglein rufen: Gott wird 
ſich dein erbarmen, heb du dich aus dem Warmen! Sie folgte der 
Warnung und wenige Minuten darauf wurde das Haus vom Blitz ge⸗ 
troffen. Dagegen glauben die Schreiberhauer ſeit kurzer Jeit, daß dort, 
wo von den Kindern ein Schneemann aufgeſtellt worden iſt, der Blitz 
einſchlage. Aberglaͤubiſche Leute wehren deshalb, wie eine Frau Carl 
Hauptmann in ihren Lebens erinnerungen ſchrieb, den Kindern dieſes Spiel.) 

In Langendorf im Hultſchiner Laͤndchen war in der 1873 er Cholera⸗ 
epidemie ein Tiſchler das letzte Opfer. Er ſollte für feinen Nachbarn den 
Sarg anfertigen, deſſen Angehörige, als er ihn in Arbeit hat, jedoch ers 
klaͤrten, der Sarg ſei zu kurz. Der Meiſter konnte das nicht begreifen, da 
er an ſeiner eignen Perſon Maß genommen. Bald darauf ſpuͤrte er Un⸗ 
wohlſein und ward nach einigen Stunden als Leiche in ſeinen eignen 
Sarg gelegt. 

Das alles find Zeichen geweſen, welche gefunden Menſchen geſchahen. 
Aber es meldet ſich noch gewiſſer, wenn Kranke im Hauſe oder in der 
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Nachbarſchaft liegen. Die Schneidern war bei der Bertha Richter, denn 
der ihr Kind war krank und ſie war raufgekommen ſehn, was es machte. 
Die Kichter⸗Bertha ſagte: Ich werde es einmal auf den Tiſch unter die 
Lampe legen, — weil es immer ſo gern mit der Lampe ſpielte. Da ging 
die Tuͤr auf und es rief dreimal: Bertha! Ja, ſagte ſie, was hat's 
denn? Ein Wind fuhr uͤber die Treppe rauf; ſie guckte raus, aber ſie 
hat nichts mehr geſehn. Nach drei Tagen war das Kind tot. 

Eine Stau, die ganz einſam wohnte, hoͤrte, als fie zur Ruhe gegangen, 
draußen dreimal ans Fenſter klopfen, als ſchluͤge jemand mit einer Rute 
dran; zugleich rief es dreimal: Franzl, Sranzl, Franzl! (Franziska). Sie 
antwortete aber nicht, denn wenn es der Tod war, haͤtte ſie ſterben 
muͤſſen, waͤhrend ſie durch ihr Schweigen im laufenden Jahr ſicher war 
und es ein andres traf. Und ſiehe, einige Tage drauf meldete ihr ein Bote 
den Tod der Schwaͤgerin. 

Wenns nun zum Sterben ſelbſt kommt. Als der Großvater einer 
Patſchkauerin ſtarb, iſt auf einmal ein ſchwerer Laſtwagen am Haus 
vorbeigefahren. Da iſt der Sterbende aufgefahren und hat geſchrien: Ich 
muß fort! ich muß fort! und iſt zuruͤckgeſunken und tot geweſen. In 
Roftentbal hoͤrte man bei dem Tode einer Frau Pantke ein Geraͤuſch, als 
ob Perſonen in ſchweren Stiefeln immer ums Haus rumliefen. — Der 
alte Auguſtin Naz, Beſitzer der Dreßler⸗Wirtſchaft unweit der Pietrecke 
hatte ſeinen Nachbarn durch Quaͤngeleien vom Sof vertrieben. Als er 
nun ſtarb, es fiel ein linder Schnee, formte der treibende Wind in 
einem langen Streifen Schneekaule an Schneekaule. Durch jede Kaule 
war merkwuͤrdigerweiſe ein Loch. Da hatte die Seele des Auguſtin Naz 
hindurchkriechen muͤſſen und die Durchloͤcherung hervorgerufen. 

Stau Krauſe in Gr.⸗Iſer erzaͤhlte: als ſich mein Onkel hing, war 
ich bei Rittelmanns oben waſchen. Und wie wir die Waͤſche auf die Leine 
brachten, ging ein ſo großer Wind los, daß kein Stuͤck haͤngen blieb. Da 
ſagte ich noch zum Kittelmann: Welches Luder mag ſich ock heute wieder 
uffgehaͤngt haben? Und wie ich abends heimging, ſagt meine Mutter: 
Denk ock, der Wilhelm iſt heut nicht aus 'm Puſch gekommen. Aber wie 
ich zur Tante kam, ſagt die: Mein Regulator ift heut' nachmittag ſtehn 
geblieben! ruͤhrte ſich aber ſonſt weiter nicht. Der Großvater, zu dem ich 
ging, meinte: Wu wird a ock fein, gefraſſ'n wird ſ'n bon! Und wie 
wir ihn ſuchten, da hing er richtig oben im Juͤngicht. Hanshenners⸗ 
Wilhelm hat ihn abgeſchnitten; vorher gab er ihm eine Ohrfeige, da tut 
es einem nichts. 

Wird ein Selbſtmoͤrder begraben, erhebt ſich wieder der Sturm und er 
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gebt um. Der Teufel fährt mit der Seele desfelben dahin. Hat er doch 
durch die Schlinge, welche er ſich um den Hals legen wollte, den Boͤſen 
bereits geſehen. Wer ſich den Zeigefinger eines Erhaͤngten aneignen 
kann, hat freilich großes Gluͤck und wird ſehr reich, verſicherte eine 
Schreiberhauerin Carl Hauptmann. — Auf dem Kirchhofe muß der zus 
letzt begrabene Selbſtmoͤrder Wache halten, bis ihn der naͤchſte abloͤſt. 
— In Rottwit hatte man einem den Strick und Balken nicht mitge⸗ 
geben. Da iſt er jeden Abend gekommen und hat ans Fenſter geklopft 
und gerufen: Da gebt mir doch den Balken. Er hat nicht eher Ruhe 
gegeben, bis das geſchah. — Von ſeiner Wanderſchaft erzaͤhlte ein 
Schneider: er uͤbernachtete einſt in einer Scheune, wo man ihn auf 
ein Bund Stroh gebettet hatte. In der Nacht wachte er auf. Da 
war es in der Scheune ganz hell; das geſamte Gebaͤlk über ihm ſtand 
in Slammen, ohne daß es verbrannte. Mitten im Slammenmeer hing 
eine Weibsperſon, die ebenfalls lichterloh brannte. Ihm wurde unheim⸗ 
lich, aber er konnte nicht hinaus, man hatte hinter ihm zugeſperrt. Am 
Morgen erzaͤhlte er ſeinem Unterſtandsgeber das Geſicht. Der ſuchte ſein 
Weib ſeit 14 Tagen und fand ſie nun in den Sparren haͤngen. Ahnlich ſo 
iſt die Seele der Mutter dem Sohn, der auf verbotenen Wegen ging, 
demſelben als weißes, leuchtendes Heu entgegengetreten und ſtellte ſich 
rechts und links in den Weg, ja als er daruͤber ſprang, folgte es ihm, 
ohne daß es ein Drittes ſah, und kam auch wieder zuruck. 

Seltſames wird von unſchuldig Hingerichteten erzählt: Der Kuͤſter zu 
Neuſtaͤdtel hob ſeinen abgeſchlagenen Kopf wieder auf, nahm ihn unter 
den Arm und lief damit bis vor die Stadt, wo er auf einem Stein ſitzen 
blieb und dann erſt umſank, als der von ſeinem Gewiſſen gefolterte wirk⸗ 
liche Kirchendieb feine Tat laut bekannte. — Auch das hat ſich begeben, 
daß ein Unſchuldiger auf ſeinem letzten Gange einen Lindenbaum aus der 
Erde riß und ihn verkehrt, die Zweige nach unten, auf feiner Eltern Grab 
einpflanzte, ſprechend: So gewiß dieſes Baͤumchen aus ſeinen Zweigen 
Wurzeln und aus den Wurzeln Zweige treiben wird, habt ihr mich un⸗ 
ſchuldig zum Tode verdammt. Und heute noch breitet die Linde ihr 
Schattendach uͤber den Goͤrlitzer Nikolaifriedhof. 

Im Segerhaus bei Kl. Iſer wurde ein Kind geboren; da iſt eine weiße 
Geſtalt hereingekommen und hat auf einer Geige geklimpert. Am Morgen 
ſtands noch im Slur und als der Junge, er war 2 Jahre, es ſtehen ſah, 
iſt er erſchrocken, daß er vier Wochen zu Bett liegen mußte. Dann hat 
der Junge noch einen Ton geſagt: Mutter, ich werde fterben! Sie iſt zu 
ihm gegangen und hat ihm noch die Hand gegeben, dann war er weg. 
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Abends kam jene weiße Geſtalt und gab dem Toten die Hand; da ift er 
wieder aufgeſtanden und hat geſagt: Sieh, ich bin wieder lebendig ge⸗ 
worden. Dann hat er noch drei Tage gelebt und iſt zum andern Mal ge⸗ 
ſtorben. Dabei hat er geſagt: Jetzt komm ich nicht mehr wieder, jetzt holt 
er mich fuͤr immer. Und doch iſt zweimal ſterben ſo ſchwer. Ein altes Lied 
aus Eckersdorf bei Namslau ſagt: 
Und wenn der Himmel gebogen waͤr, mit lauter Gold uͤberzogen waͤr, 
fo möchte ich nicht das reine Gold, wenn ich noch einmal ſterben ſollt. 
Der Tod, der iſt ein grauſamer Mann, der greift uns Menſchen ge⸗ 
waltig an. 

Zwei Bauern aus Georgenthal vereinbarten, wer zuerſt fterbe, ſolle 
wiederkommen und uͤber das Jenſeits berichten. Der eine ſtarb, ließ aber 
mehrere Wochen auf ſich warten. „'s oͤs nej wie ich douchte, 's os nej 
wie du douchſt, 's ds ganz anderſch dort,“ lautet dann fein Beſcheid. Er 
verſchwand, kam aber dann jede Nacht. 

Einer Pfarrkoͤchin, welche ihr Kind ermordet und die dann bei der 
Spaͤtenwalder Ewigkeit in der Grafſchaft hingerichtet worden iſt, 
hatte man auch das Verſprechen abgenommen, nach ihrem Tode Mit⸗ 
teilung zu machen, wie's ihr ergehe. Sie erſchien und gab kund, daß 
ihre Seele im Himmel ſei. Doch haͤtte ſie noch einen hoͤheren Grad von 
Gluͤckſeligkeit genießen können, wenn fie nicht. ihr Verſprechen gegeben 
und haͤtte erfuͤllen muͤſſen. Darum ſolle man nie mehr wagen, an einen 
Sterblichen eine derartige Sorderung zu ſtellen. | 

Eine Wiederkunft feltenfter Art aber ereignete ſich im Gebirge: 
In Slinsberg war einer Frau der Mann geſtorben. Sie kam nach eini⸗ 
gen Tagen zum Prediger und klagte ihm ihr Leid. Sie wolle nur ge⸗ 
ſtehen, ſie haͤtte ihren Mann in einem zerriſſenen Hemd begraben; nun 
ließe es ihr keine Ruhe, die Nachbarn haͤtten es ihr gleich geſagt, alle 
Naͤchte kaͤme ihr Mann (im Traume) und klage ihr, er werde mit feinem 
zerriſſenen Hemd nicht in den Himmel kommen. Ob es nicht moͤglich ſei, 
ihn nochmal auszugraben und das zerriſſene Hemd durch ein ganzes zu 
erſetzen? Der Geiſtliche, nachdem er durch Fragen herausbekommen, das 
Loch ſei hinten geweſen, troͤſtet die Frau: ihr Mann ſei ſtets im Leben 
ein ſolcher Schlauberger geweſen, der werde ſich ſchließlich auch bei 
Petrus fo an der Wand entlang druͤcken, daß jener das Loch nicht 
bemerke. 

Koͤſtlich war aber das, was als ein Zeichen dem Sarge Kurtzlachs 
vorangegangen, als feine Leiche nach Prausnitz zum letzten Ruhebett⸗ 
lein gefuͤhrt ward. Den ganzen weiten Weg von Ofen her iſt als das 
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Zeichen eines friedlichen, feligen Endes ein ſchoͤner Stern der Leiche vor: 
ausgeſchienen. — In Zöllnei pflegt man zu ſagen, die Milchſtraße fei der 
Weg zum Himmel, die Sterne aber ſind arme Seelen, welche noch nicht 
hineingefunden haben. Faͤllt eine Sternſchnuppe, dann wird eine arme 
Seele erloͤſt. 


Allerlei Spuk in Haus und Sof, Schloß und Ruine, 
Kirche und Kirchhof 


Do Iſergebirge iſt reich an Spuk⸗ und Geſpenſterſagen. Es gibt kein 
cyaus, keinen Ort, wo nicht Verſtorbene umgehen. Im Orte Gr. Iſer 
iſt mal beim Auguſt Schneider um Mitternacht ein Mann mit einer 
Senſe erſchienen; die Tochter, in deren Kammer es war, lief nach dem 
Vater; als der kam, war der Spuk verſchwunden. Bei der Ern’ftine 
Schneider erſchien einem Mann in der Kammer ein weißes Geſpenſt, 
das geigte. Er lief hinunter nach Hilfe, aber das ſtand, als die Mutter 
kam, immer noch da. Erſt als die Mutter fluchte, iſt es verſchwunden. 
Bei Wendels ſah mal ein Maͤdel, wie eine rote Katze ſich ihrem Bette 
näherte und wie die fragte: Schlaͤfſte? Das war gewiß dasſelbe Tier, 
das dem Hanshenner begegnete, als er mit ſeinem Weib zur Bademutter 
ging, denn da er bei Wendels vorbeigekommen iſt, iſt eine rote Katze 
gekommen, die hat ſolch große Augen gemacht und iſt ihm immer nach⸗ 
gekommen; da hat er geſagt: Wart', du verdammtes Luder! und hat 
den Guͤrtel genommen und fie gehau'n; fie aber hat ihn gebiſſen. Da hat 
er fie mitgenommen. Als er dann uͤberm Sörfter ift, kommen zwei Katzen, 
die ſehn mit großen Augen den Haushenner an und ſpucken ihn an — 
und wie er nachſieht, iſt halt die rote Katze fort. 

Im Grafenorter Schloſſe in der Grafſchaft wieder geriet an allen 
Abenden das Waſſer in ſaͤmtlichen Gefaͤßen in wallende Bewegung, 
bis alle Bewohner des Schloffes jeden Sonnabend den Roſenkranz bete⸗ 
ten. Und als in der alten Erbſcholtiſſei von Kl.⸗Bielau am Zobten der 
Sörfter Bruͤckner wohnte, hat man ihn oft vorm Spuk gewarnt; aber er 
glaubte den Leuten nicht, bis es ihm einmal, als er beim Schreiben ſaß, 
den §ederhalter von hinten aus den Singern nahm. 

Ein Rubjunge in Wuͤrgsdorf, Ars. Bolkenhain, der fein Bett bes 
ſchmutzte, wurde vom Bauer des Nachts in den Kuhſtall geſperrt. Um 
12 Uhr hat ein Geſpenſt auf der Kaufe geſeſſen und alle Kuͤhe ſind los 
geweſen. Der Junge hat gleich den Herrn geholt; aber wie ſie zum Stalle 
kamen, konnten fie nicht hinein. Am Morgen ſtanden die Kühe wie fonft 
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an ihrem Platze. Auch in Neuwelt im Iſergebirge haben des Nachts um 
12 Uhr Befpenfter die Kühe geritten, die alle im Stalle los geworfen find. 
Von jener Nacht an hat keine Ruh mehr Milch gegeben, denn die Ge⸗ 
ſpenſter hatten fie ausgemolken. 

In Zinkwitz Krs. Muͤnſterberg war einem Offizier die Frau geſtorben 
und er erzaͤhlte, daß in der Nacht um 12 Uhr immer ihr Kopf in ſein 
Zimmer gerollt komme. Die Kameraden verlachten ihn, ließen heimlich 
aus Wachs einen ſolchen Kopf machen und rollten ihn um 12 Uhr zu 
feiner Tür hinein. Da hat er nur gerufen: Ach Gott, jetzt find es ihrer 
zweil fiel um und war tot. 

Auf einem Hofe bei Schweidnitz ſitzt eine Frau allein und hat die Türe 
des Zimmers offen. Da geht die Pforte ihr gegenüber auf und ein Knabe 
von 7 Jahren, barfuß und nur mit einem weißen Hemdchen bekleidet, die 
Sande gefaltet, kommt auf fie zu, fo nahe, daß fie die Saͤnde ausſtreckt, 
ihn abzuwehren. Das Kind ſieht fie wehmuͤtig an und kehrt dann wieder 
zuruͤck, woher es gekommen iſt. Erſt ſpaͤter hoͤrte ſie, daß man an ihm 
als dem Erben einen furchtbaren Mord begangen und daß es alle 50 Jahre 
einmal erſcheine, bis endlich jemand den Mut hat, es anzureden und ihm 
zu folgen und ſo zu finden, wo es in ungeweihter Erde begraben 
liegt. 

In einem Schloſſe zu Schwarmitz bei Gruͤnberg kommen unter dem 
Ofen Kuͤchlein hervor, während die alte Henne unter dem Ofen gluckt. 
Hier ſoll ein Mann einſt ſeine Frau ermordet und die Kinder in den Ofen 
geſteckt haben. Ein anderer hatte ſeine Frau umgebracht und die Leiche 
in einer Niſche mit einem großen Stein vermauern laſſen. Zu gewiſſen 
Jeiten bewegt ſich der Stein und loͤſt ſich ab, der Geiſt der Ermordeten 
wandelt durchs Zimmer, um nach einiger Zeit wieder in feine Niſche 
zuruͤckzukehren. Der Stein bewegt ſich wieder ruͤckwaͤrts und ſchließt 
ſich an wie zuvor. In einem alten Schloſſe zu Schwedeldorf gelangt 
man auf einer engen dunklen Treppe zu einem Gemach, das dereinſt als 
Gefaͤngnis diente. Uber dem erſten Abſatz der Treppe hing an der Wand 
ein Bild, das niemand entfernen durfte, denn derjenige, welcher es etwa 
herabnehmen wollte, erhielt von einer unſichtbaren Hand einen gewaltigen 
Schlag und zugleich rollte ein ſchrecklicher Donner durch das Gebaͤude. 
Ebenſo durfte in einem Dominium in Albendorf ein Bild nicht fortge⸗ 
nommen werden, ſonſt ſprengte waͤhrend der Nacht ein kettenklirrender, 
kopfloſer Reiter durch den Hof. 

Es liegt im Weſen der Sage, daß unſchuldig Getoͤtete durch ihre 
Erſcheinung zuweilen Rache verlangen. So wurde eine Gefaͤhrtin der 
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fliehenden Gemahlin des Winterkoͤnigs in Breslau gebeten, ihren Ring 
in die Wunde des Spukes zu werfen, wodurch die Wahrheit offenbar 
werden wuͤrde. Sie tat es und als am Morgen die Tote aufgegraben 
wird, findet der Ring ſich in der Wunde. 

Unterm Haumberg bei Slinsberg brannte einmal ein Haus und das 
Dienſtmaͤdel iſt mit verbrannt. Das hat der Hauswirt gewußt, aber 
er hat ſie nicht gerufen; ſie war in andern Umſtaͤnden und zwar von ihm, 
da wollte er's fo aus der Welt ſchaffen. Er baute das Haus an einer 
andern Stelle auf, ich hab daneben das Naͤhen gelernt, da ſagten fie 
immer: Wenn ſich das jaͤhrt, haͤlt er's zu Hauſe nicht aus, da geht er 
fort und trinkt ſich einen an. Und wenn er vorbei kommt an der Stelle, 
da haͤlt's ihn feſt, er kann nicht weiter. Es ſteht ein kleines, weißes 
Maͤnnel da. 


ri nur Ermordete kehren wieder. Gewiſſenloſe Gaſtwirte, welche 
nie volles Maß eingeſchenkt, kommen als Biereſel und trinken die 
Neigel aus. Wer einem Biereſel begegnete, war des Todes. Eine Magd, 
die an dem Tage, an dem er zu kommen pflegte, das Gaſtzimmer durch 
den Schieblich, der in der Decke iſt, beobachtete, hoͤrte ihn kommen; die 
Tuͤr flog auf, ein Ungeheuer ſtuͤrzte herein mit einem Menſchenhaupt 
auf dem Ochſenleibe, mit rieſigen Soͤrnern und langen Ohren, den Koͤr⸗ 
per über und über von grauer Sarbe. Es ſtieg auf Tiſche und Baͤnke, 
zerſtampfte Stuͤhle und Glaͤſer und Teller und hieb mit ſeinem langen 
Schwanz um ſich, daß es im ganzen Haufe droͤhnte. Dabei wurde fein 
Kopf immer dicker und röter, bis die Uhr 12 ſchlug und es zur Tür 
trottete. Mit einem furchtbaren Schlag ſchloß ſich die hinter ihm. Das 
Merkwuͤrdigſte war, daß man am andern Morgen alles an ſeinem Platz 
und nichts zerbrochen fand. Die Magd ſah man am Morgen ober dem 
Schieber liegen mit einem verſchwollenen Geſicht. Sie fiel in ein hitziges 
Sieber, geſundete aber wieder. — Bisweilen ſind's boͤſe Gutsherren oder 
Verwalter, welche im Haufe ſpuken, fo der letzte Schichtmeiſter des Gieh⸗ 
rener JZinnbergwerks, der feiner eigenen Leiche aus einem Fenſter des 
Oberſtocks mit tollem Gelächter nachſah. Seitdem war es im Haufe 
nicht richtig, die Leute erhielten von unſichtbarer Hand Ohrfeigen und 
als es in den 80 er Jahren abbrannte, ſoll bis zum Einſturz ein Heulen 
und Bruͤllen gehoͤrt worden ſein. 

In Buchwald trieb einſt der Geiz einen Gutsherrn ſoweit, daß er die 
Pferde verhungern ließ. Sein Schloß war laͤngſt verſchwunden und an 
der Stelle des Stalles ſtand eine Wirtſchaft. Dort lag auf dem oberſten 
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Balken der Scheune, — niemand wußte, wie er dahin gekommen —, 
ein Pferdefuß, der alle Naͤchte mit großem Gepolter umging. Als ihn 
ein Knecht mal in den Bober warf, riß ſich um 12 Uhr nachts das Vieh 
von den Ketten und wurde erſt wieder ruhig, als der Knecht jenen Pferde⸗ 
fuß aus dem Bober wiederholte. — Auf einem Schloß bei Schweidnitz 
begegnete dem Verwalter des Abends ſpaͤt ein ſchwarzes Pferd ohne Kopf, 
das faſt den Gang verſperrte. Es ſchuͤttelte den blutigen Rumpf, daß die 
Blutstropfen flogen. Auf ſeiner Bruſt hing ein goldenes Schild, doch 
hinderte die Furcht den Verwalter, zu leſen, was darauf ſtand. 

In Bernsdorf (Ars. Muͤnſterberg) auf dem Hofe dürfen die Dienſt⸗ 
boten keine Schweine füttern. Als namlich die Magd den Schweinen 
einmal das Futter gab, da hat es unter den Tieren ein ſchwarzes drun⸗ 
ter, das frißt mit den andern mit. Die Magd erſchrickt und laͤuft zur 
Stau, aber die hats nicht mehr geſehen. Das ſchwarze Schwein ſoll die 
alte Frau geweſen ſein, zur Strafe, weil ſie den Schweinen Brot ge⸗ 
geben. In der Grafſchaft gab mal die Magd vom Mittageſſen uͤbrig⸗ 
gebliebene Knoͤdel einem Bettler. Die Frau kam dazu, ſchlug der Magd 
eine Maulſchelle und hieß ſie, die Schuͤſſel den Schweinen hintragen. 
Des Abends war die Frau weg und niemand wußte, wohin. Als aber 
die Knechte die Schweine fuͤtterten, ſahen fie ihre Stau mit denſelben 
freſſen; ſie hatte einen Schweinskopf, alles war ſonſt an ihr Menſchen⸗ 
geftalt. — 

Als in der Gegend von Oppeln ein reicher Boͤttchermeiſter, der viele 
um Hab und Gut gebracht, geſtorben war, hoͤrte man's jede Nacht uͤber 
die Treppe rauſchen, wie wenn ein Muͤhlwehr rauſcht und doch war ſtets 
am Morgen die Treppe trocken. Die Witwe weinte und haͤrmte ſich her. 
Doch da erſchien ihr eines Abends die Gottesmutter im blauen Mantel 
und ſprach: Du haſt eine irrende Seele im Haus. Nur eine reine Jungfrau 
kann ſie erloͤſen; ſie muß mit geweihter Kerze nachts auf den Boden 
gehen und den Geiſt rufen! — Am naͤchſten Abend ſchickte die Meiſterin 
ihre Tochter, ein Maͤdchen, das erſt 12 Jahre alt war, hinauf. Es toſte 
um fie, fo wie ein Muͤhlwehr toſt; auch ſpuͤrte fie jenen ſcharfen Luft⸗ 
zug, der in der Naͤhe des Waſſerfalls zu vernehmen iſt. Oben rief ſie: 
Wer biſt du und was willſt du? Da antwortete eine Stimme: Ich bin 
die Seele deines Vaters. Ich muß die Traͤnen aufſammeln, die ich den 
Leuten durch meine Habſucht erpreßt und wenn der Eimer voll iſt, ihn 
über die Stiegen gießen und wieder von neuem ſammeln gehn. Erloͤſt 
kann ich nur werden, wenn das unrechte Gut den Leuten zuruͤckgegeben 
wird. Das tat die Witwe und hatte von nun an Ruhe im Hauſe. 
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Al duldet es die Hausleute manchmal nicht im Grabe; ſie koͤnnen 
ſich von den Staͤtten, wo ſie ein Leben gelebt, nicht trennen. Einſt 
war in Laßwitz (Grottkauer Oberkrs.) ein Bauer geſtorben. Als am Be⸗ 
graͤbnistage der Zug mit dem Sarge zur Kirche ging, begab ſich eine 
Magd auf den Boden, um Siede fuͤrs Vieh zu holen. Dort aber ſtand 
an der Siedelade der Tote und ſchnitt das Stroh. Die erſtaunte Magd 
rief: Je, ich denke, der Herr werd hint begroaba? Drauf ward ihr der 
grinſende Beſcheid: Ni, ni, wenn's keene Siede boot! Im Mittel: 
hofe Alt⸗Lomnitz erſchien zur Nacht eine alte Magd, die aber niemand 
was tat. Ein Knecht nur konnte das Necken nicht unterlaſſen. Er kam 
einmal ſpaͤt nach Hauſe; da ſaß auf der Bank ſcheinbar ſchlafend die alte 
Magd. Leiſe trat er heran und zupfte ſie an der Naſe. Das war, als haͤtte 
er eine Leiche angeruͤhrt. Da ſprang das Unweſen auf und folgte dem 
raſch Enteilenden nach. Dieſer fluͤchtete, den Hausflur und Hofraum mit 
wenigen Saͤtzen uͤberſpringend, in den Stall zwiſchen die Pferde. Bis 
an den Stand war ihm das Geſpenſt auf den Ferſen, dann ſtand es ſtill 
und ziſchte im Jorn die drohenden Worte: Waͤrſt du nicht zwiſchen 
Holz und Eiſen, ſo haͤtt' ich es dir ſchon wollen beweiſen! Nach 3 Tagen 
war er tot. 


n vielen verſchiedenen Orten iſt es geſchehen, daß eine geſtorbene 

Sechs woͤchnerin nachts kommt und ihr Kind wickelt oder naͤhrt. 
In Lobedau hat hernach das Kind immer verkehrt in ſeiner Wiege ge⸗ 
legen. Zwei Kinder in Adamowitz bei Groß ⸗Strehlitz riefen einſt: Matka! 
Matka! Als man ſie fragte, warum ſie Mutter riefen, ſagten ſie, eben 
ſei dieſelbe zum Saͤugling getreten und habe uͤber ſein Bett geſtrichen. — 
Gefuͤhl einer ſchuldigen Pflicht erweckte in Philos Heimatsdorf auch 
eine Baͤuerin noch einmal von der Bahre. Die Singejungen hatten beim 
weihnachtlichen Umzug ihr Lied im Hausflur ertönen laſſen, da tritt 
die Tote in Sonntagskleidern aus der Rammertür und fragt: Na ihr 
Junga, hott ihr 'n ſchunt wos gekriggt? worauf ſie natuͤrlich wie der 
Blitz verſchwanden. 

Oft aber iſt es nur das Eigentum, was einen Toten zuruͤckzieht und nicht 
ruhen laͤßt. Im Meffersdorfer Schloß hat's ein Bett, wenn das abends 
aufgebettet wird, iſt es morgens ſtets eingeſielt und es liegt Geld darin. 
Die Leute ſagen, wer eine Nacht in dem Bette ſchlaͤft, der dürfe das ganze 
Schloß behalten. Aber es hat's noch keiner vermocht. — Als mein Groß⸗ 
vater in Georgenthal bei Soͤrſter⸗Bergern war, mußte er auf dem Flure 
ſchlafen, weil ſich die Herrſchaft fuͤrchtete, denn auf dem Boden war's 
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dort nicht heimlich, da hat es immer fo geſchort (ſchoren = ſchaufeln), 
als ob eins Getreide ſchaufelt, und dann iſt es die Treppe herabgekommen 
und durch die verſchloſſene Tuͤr, die nach oben ging. Mein Großvater 
hat ſich mal einen Stecken mitgenommen, da hat es ſich zu ihm ins Bett 
gelegt, eiskalt, und hat ſich ſo hart an ihm nuntergeſchmiſſen, daß er 
dachte, das Fleiſch ginge ab. Er dreht ſich um, will nach ihm greifen und 
langt nach ſeinem Stecken. Da faͤhrt's ihm aus der Hand; vor ihm ſteht 
eine weiße Geſtalt und droht: Du! Du! — Dann geht es wieder die 
Treppe hinauf. Und trotzdem hat er dort weiter ſchlafen muͤſſen, ſo lange 
er da im Dienſte war. 

Bisweilen kommt eins nur wieder, weil es ſich ausgemacht hatte, es 
wolle Verſchiedenes in den Sarg haben, und das hat man verpaßt. Das 
iſt in Georgenthal geweſen. Dort waren zwei Eheleute, die nie gut mit⸗ 
einander lebten, und die §rau iſt mal krank geworden. Sie hatte ſich noch 
kurz zuvor ein Paar Niederſchuhe machen laſſen; die hatten ihr ſo gut 
gepaßt, daß ſie ſagte: Wenn ich mal ſterbe und du heirateſt wieder, 
die Schuhe gebt ihr mir mit ins Grab, die will ich haben. Er ant⸗ 
wortete ihr aber immer: Toatſch, toatſch, — wenn du wirft geſtorben 
ſein, brauchſt du keine Niederſchuh. — Das iſt nun wirklich ſo ge⸗ 
kommen, ſie iſt geſtorben und ihre Schuhe haben ſie ihr nicht mitgegeben. 
Und wie halt ein paar Wochen weg find, da geht die Sage, Roͤhrich⸗ 
Friedrichs Seine kommt wieder, die hat nicht Ruhe. Er hat nun nichts 
geſagt zuerſt, aber die Sache iſt doch ſo nach und nach an den Tag ge⸗ 
kommen. Da ſoll ſie immer gekommen und ihm mit der Fauſt gedroht 
haben, und er hat ihre Schuhe genommen und hinter ihr her geſchmiſſen: 
Hier haſt du die verfluchten Luder! Sie hat ſie aber nicht mitgenom⸗ 
men. Und wie es nun gar nicht anders wird, da iſt er nach Groß⸗Hart⸗ 
mannsdorf gegangen zu einem katholiſchen Pfarrer, der ſollte ihm helfen, 
und der iſt auch gekommen und hat ſeine Beſchwoͤrungsformel geſagt, 
— aber geholfen hat's nichts. Und da hat er's dem Sörfter Schneider 
geklagt, der fragte ihn drum, und der hat ihm geraten, er ſolle uͤber die 
Tür und jedes Senfter und über jede Offnung ſchreiben: Hier wohnt 
Jeſus l — Das hat genuͤtzt, aber was ihm vorher der Paſtor geſagt hatte, 
er ſolle die Schuhe raus auf den Kirchhof ſchaffen und dort vergraben, 
das hatte auch nicht geholfen. Auch bei der alten Gotthelfen, die immer 
im Monden murkſte, hat man verpaßt, ihr alles mitzugeben, was fie 
gefordert hatte, und ſie iſt lange wiedergekommen. Sie ging in Voll⸗ 
mondnaͤchten ſtets fort; da ſah man's im Hauſe ſo wie ein Licht. 

Der Pfarrer in Schoͤnbrunn hatte ſeinem Sohne vor ſeinem Tode das 
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Verſprechen abgenommen, daß er nicht ſein Nachfolger werde. Als die 
Gemeinde ihn dennoch bat und er zuſagte, es war ſpaͤt abends, ſtuͤrzte 
die alte Magd herein: Ach, Herr Magiſter, kommen Sie nur herunter, 
der Herr Vater iſt wieder da. Der Sohn erſchrak, ging aber hinunter 
und richtig, da ſitzt der Verſtorbene, angetan mit ſeinem geiſtlichen Ge⸗ 
wande, wie er ins Grab gelegt worden war, in der Laube an ſeiner 
alten Stelle. Er winkte dem Sohne, ſich neben ihn zu ſetzen. Der tat's 
auch ungeſcheut und ſie redeten miteinander. Was das geweſen, weiß 
niemand. Darauf erhob ſich der Alte, ging uͤber den Hof durch das Tor, 
welches ſich oͤffnete und ſchloß, auf den Kirchhof zuruͤck und verſchwand 
an feinem Grabe. Weil aber der Sohn durch neues Zureden ſchwankend 
geworden, iſt er noch zweimal zu eben der Zeit gekommen, bis jener 
ſich endlich gegen das Amt erklaͤrte. 

In Michelsdorf bei Haynau hatten drei Fraͤulein der Kirche eine Summe 
vermacht mit dem Bedinge, daß alle Sonnabend Mittag zu ihrem Ge⸗ 
daͤchtnis gelaͤutet wuͤrde. Das Laͤuten mußte der jeweilige Beſitzer des 
Gutes bezahlen. Als die das Zahlen ſatt gehabt, wollten fie ſtill die 
Sache einſchlafen laſſen. Da haben ſie in der Scheune halt nicht mehr 
dreſchen können, immer hat's ihnen die Siegel feſtgehalten und ſchließ⸗ 
lich haben ſie wieder laͤuten muͤſſen. Ob ſie auch gleich die Scheune weg⸗ 
riſſen und anderswo hinbauten, das hat doch nichts genützt, fie mußten 
nur laͤuten. 

Den Wallfahrtsort Annaberg hat der alte Graf Gaſchin nach dem Vor⸗ 
bild Jeruſalems bauen laſſen. Das war der Graf, dem ſeine Mutter ge⸗ 
ſtorben, und der mit Loͤwenmilch genaͤhrt worden war, ſo daß er uner⸗ 
meßlich ſtark wurde. Wie er das alles baute, erforderte es ein ſolches 
Kapital, daß er nicht mehr beſaß als feine ſilbernen KAnoͤpfe am Rode. 
Aus reiner Verzweiflung iſt er geſtorben. Schon in der naͤchſten Nacht 
erſchien er ſeinem Sohne. Er war ſchwarz gekleidet und trug eine ſchwarze 
Binde um ſeinen Mund und uͤberreichte ihm einen ſchwarzverſiegelten 
Brief. In dem ſtand, der Sohn moͤge den Bau vollenden, ſonſt werde der 
Vater der ewigen Seligkeit nicht teilhaftig, da er an Gottes Gnade ver⸗ 
zweifelt habe. Kaͤme aber der Bau zuſtande, ſei er erloͤſt, um der Gebete 
willen, die dort geſprochen werden würden. Im Polniſch⸗Heukircher 
Schloſſe wird er in einem blauſeidenen Rode noch heut geſehen; er ſpielt 
dort Billard mit ſeinen Freunden. 

Auch Breslau hat ſeine Heimlichkeiten. So vernahmen in jedem Jahre 
zur Adventszeit die Bewohner des uralten Hauſes zum grünen Kauten⸗ 
kranz auf der Nicoleiſtraße einen wunderbaren tauſendſtimmigen Geſang, 
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der aus der Tiefe tönte. Dann wagte ſich niemand in die Rellerräume 
hinab, die unter dem Hauſe in hohen Woͤlbungen hinzogen; es ging die 
Rede, das Haus fei vor viel hundert Jahren einmal ein Kloſter geweſen 
und das ſeien die Stimmen von all den laͤngſt Verſtorbenen, die einſt im 
Kloſter gelebt, welche jetzt aus dem Keller draͤngen. Die Nonnen hielten 
ihren jährlichen Umzug und fängen dabei die alten Lieder, die fie zu 
Lebzeiten bei ſolchen Gelegenheiten geſungen. — Ein anderes uraltes 
Haus in der Altbuͤßergaſſe hinter Maria⸗Magdalenen heißt heute noch: 
Jur ſtillen Muſik. Auch hier vernahmen fruͤher die Leute zu manchen 
Zeiten eine eigentuͤmliche, geiſterhafte Muſik, die aus den Kellern zu 
kommen ſchien. Stieg man hinab, dann klang ſie aus groͤßerer, uner⸗ 
gruͤndlicher Tiefe herauf, bis ſie von ſelbſt aufhoͤrte. 

Angenehm iſt ſolche Hausgeſellſchaft nicht und man verſucht mit allen Mit⸗ 
teln, ſie loszuwerden. Vorbeugend war jenes Mittel freilich nur, welches 
in Naͤhrſchuͤtz Ruhe ſchaffte: Die Witwe des toten, ſpukenden Gutsherrn 
mußte allabendlich gegen 9 Uhr, ſelbſt wenn im Schloffe Beſuch geweſen, 
anſpannen laſſen und nach der Gruft fahren; denn blieb ſie fort, ſo hielt 
es niemand im Schloſſe aus. Erloͤſt iſt aber jener Geiſtliche in Koͤltſchen, 
Ars. Reichenbach, worden, der das für Seelenmeſſen ihm uͤbergebene Geld 
fuͤr ſich verwendet hatte. Er erſchien ſeiner Wirtſchafterin nachts, welche 
nach Albendorf pilgern und auf jeder Stufe des zur Kapelle fuͤhrenden 
Weges ein Paternoſter beten ſollte. Schon auf der erſten Stufe ſtand 
links von ihr der Tote, rechts aber der Teufel in ſeiner Geſtalt. Jener 
bat flehentlich: Marie Rufe, tu's, bete für mich! Dieſer aber rief: Tu's 
nicht, der iſt mein! Trotzdem ſoll die Marie Rufe den Geiſtlichen erloͤſt 
haben. f 


Di weiße Frau iſt ein in Schleſien haͤufiger Spuk; nicht nur in alten 
Schloͤſſern iſt fie daheim, auch in Gutshoͤfen, ja draußen im Freien 
ſoll ſie getroffen worden ſein. 

In Adelsdorf auf dem Niederhof hat meines Vaters Schweſter als Schleu⸗ 
Berin gedient und hatte die ganze Milchwirtſchaft. Da iſt's im Keller nie 
geheuer geweſen, — ſie ſagten ihr's bald, als ſie hinkam, ſie ſolle ja nie 
bei Licht in den Keller gehen, ſondern die Arbeit, die ſie da unten haͤtte, 
bei Tage tun. Das eine Mal iſt's aber nicht eher geworden. Auf einmal, 
wie fie ein Milchaͤſchel nimmt und will's abſahnen, da geht die Türe auf, 
ihr Licht iſt aus, fie ſteht im Sinftern da; fie ſieht nur einen weißen 
Schatten und da hat fie ſich fortgemacht. — Die Anechte kriegten das 
Sutter fuͤr ihre Pferde abgeteilt, jeder ſein Gebund. Aber ſie haben gern 
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wollen was beſſer füttern und einmal iſt der Kutſcher auf den Heuſtall 


gegangen und hat ſich ein Gebund gebunden. Und wie er zum Fenſter 
runter ſieht, ſieht er die weiße Frau über den Hof rüber kommen. Da 
weiß er ſich nicht mehr zu helfen, denn ehe er bis zur Treppe kommt, 
kommt ſie ſchon druͤber rauf; da iſt er ſchnell zum Kaffer runter geflogen 
und machte fort. Dem Kleinknecht hat er geſagt, er muͤſſe die Hoſen um⸗ 
drehen, er ſolle indes das Gebund holen, — und der hat nichts gehoͤrt 
und geſehen. 

Auch die im Schloſſe zu Curtwitz (Ars. Nimtſch) begegnete einer Ar: 
beiterfrau um 11 Uhr auf dem Gange. Sie winkte ihr fortwährend, 
und ob fie nicht wollte, mußte fie ihr doch durch alle Gaͤnge und Zimmer 
folgen; jede Tür öffnete ſich von felbft und blitzte hinter ihnen zu, auch 


die durch zwei Schlöffer verſicherte Tür des Kartoffelkellers, der ein 


ehemaliges Burgverließ war. Kaum war ſie einige Schritte hinein⸗ 
gegangen, da ſchlug es 12 und das Geſpenſt verſchwand. Erſt nach 
zwoͤlf Stunden vergeblichem Suchen fand man das Weib, das bald 
darnach ſtarb. . 

Die Schloß frau von Schwarzwaſſer muß wandern, weil fie einſt eine 
Woͤchnerin zum Hofedienft gezwungen. Der Stau wurde draußen ihr Kind 
vertauſcht und ſie fand einen Wechſelbalg an der Stelle. Das arme Weib 
fluchte der Schloßfrau, daß fie auch nach dem Tode nicht Ruhe finden 
ſolle, ſchaffe ſie ihr das Kind nicht wieder. Darum ſieht man noch heut 
die Herrin, in weiße Kleider gehuͤllt, ein Kind auf den Armen, an den 
Schloßfenſtern ſtehen. — Im Parke des Schloſſes Falkenau (Ars. Grott⸗ 
kau) befindet fich ein verſunkenes Schloß (Schanze). Der Ritter hat einſt⸗ 
mals eine Dame in ſeine Gewalt gebracht; ſie aber floh vor ihm auf den 
Turm und als der Ritter ihr folgte, ſprang fie in den Schloßgraben; da⸗ 
durch fand fie den Tod. Seitdem ſpukt fie als weiße Frau. — Und in 
der ſuͤdlich von Schimmelwitz (Ars. Trebnitz) gelegenen Gruft ſieht man 
die weiße Stau mittags und Mitternacht um 12. 

Storm wurde von Eichendorff, der ja aus Oberſchleſien ſtammte, ein⸗ 
mal erzählt: fie haͤtten als junge Leute von Spukgeſchichten geſprochen; 
da habe der Beſitzer des Nachbarſchloſſes bei ihrem Spott geſagt: Ich 
kann daruͤber mit euch nicht lachen, denn in meinem eigenen Schloſſe 
geſchehen wunderbare Dinge. Ich lade euch alle ein, morgen zu mir auf 
mein Schloß zu kommen. Die Freunde verſammelten ſich alſo am naͤchſten 
Abend beim Grafen. Einige Minuten vor 12 Uhr erhob ſich der Graf 
und bat die Freunde, ihm zu folgen. Er führte fie durch dunkle Korridore 
bis zur breiten Treppe, die durch alle Stockwerke des Schloſſes ging. Am 
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Suße der Treppe machte er vor einer hohen eiſenbeſchlagenen Tür Halt 
und erklaͤrte, daß es feit hundert Jahren niemand gelungen ſei, diefe Tuͤr 
zu oͤffnen. Manchmal, in dunklen Winternaͤchten aber gehe die geſpen⸗ 
ſtiſche Tür von ſelbſt auf und es erſcheine eine ſchlanke Srauengeftalt, die 
die Treppe hinaufeile. Ein junger Diener, der am gleichen Tage in Dienſte 
des Grafen getreten war und darum von dieſem Schloßſpuk keine Ahnung 
hatte, hielt am Fuße der Treppe eine brennende Kerze. Stumm und er⸗ 
wartungsvoll ſtanden die Freunde in einem Kreiſe; nur Eichendorff lehnte 
mit dem Kuͤcken an die geſpenſtiſche Tuͤr. Da fuͤhlte er ploͤtzlich, wie die 
Tür hinter ihm langſam zuruͤckwich, er wandte ſich erſchrocken um und 
alle erblickten eine ſchlanke Frauengeſtalt, Geſicht und Haar mit einem 
grauen Schleier umhuͤllt, die die Treppe hinaufeilte. Der junge Diener 
hielt die Dame fuͤr eine durchaus natuͤrliche Erſcheinung und uͤberholte 
ſie, um ihr auf den Stufen voranzuleuchten. Auf halber Soͤhe teilte ſich 
die Treppe, der Diener bog links ab, aber auf eine nach rechts weiſende 
Bewegung der Dame wandte er ſich und leuchtete ihr weiter. Da ver⸗ 
nahmen die Freunde plötzlich einen furchtbaren Schrei und das Licht er⸗ 
loſch. Lange ſtanden ſie in ſtummem Grauen da. Endlich faßte ſich Eichen⸗ 
dorff, er taſtete ſich in den Saal zuruͤck und erſchien dann mit einem zwei⸗ 
ten Leuchter mit brennenden Kerzen. In Begleitung des Grafen ſtieg er 
die Treppe empor und auf der oberſten Stufe ſahen ſie den jungen Diener 
mit dem Geſicht auf dem Teppich liegen. Eichendorff wandte ſanft das 
Geſicht um und jetzt erkannte man, daß der junge Diener tot war. Seine 
Züge aber waren durch den Ausdruck des tiefſten Entſetzens völlig ent: 
ſtellt. Die geſpenſtiſche Frau jedoch war und blieb verſchwunden. Viel⸗ 
leicht, ſo fuͤgte Eichendorff ſeinen Worten zu, hat ſie ihren Schleier zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen und dem Knaben ein Totengeſicht gezeigt. 


Di Sage, „daß in den Brandenburgiſchen und Liegnitz⸗Briegiſchen 

Höfen ſich ehemals eine weiße Stau habe ſehen laſſen, wenn jemand 
Suͤrſtliches ſterben ſollte,“ iſt nur bei den Chroniſten feſtzuſtellen. In Gr.⸗ 
Wilkau bei Nimtſch hat die Gemahlin des Freiherrn von Gallardi das 
traurige Amt, als weiße Frau den Tod anzuſagen, und auch im Schloſſe 
zu Krappitz erſchien das Geſpenſt, als Erdmann Graf von Reder in 
Berlin ſtarb. Doch nicht genug damit, es folgten ihrem Erſcheinen zwei 
arge Schadenfeuer nach, ſo daß ſie wirklich ein Trauerbote geweſen iſt. 
— In Liegnitz erſchien fie, ehe das alte Piaſtenſchloß abbrannte, während 
der Landeshauptmann zugleich eine Art Doppelgaͤngerſpuk bemerkte: er 
ſah den Pater David, der in dem Zimmer des Landeshauptmanns ſchrieb, 
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vor ſich bis an die Treppe hergehen, dort niederlegen und die Stufen 
binunterrollen. Ju gleicher Zeit ſaß aber der Pater im Zimmer und 
ſchrieb an ſeinem Brief. 


Aus in einem nahe am Walde gelegenen Ortsteil Agnetendorfs zeigte 
fie ſich. Ebenſo erſchienen am Lang wieſenfloß über dem Sorſthaus von 
Gr.⸗Iſer zwei weiße Srauen. Mädchen, welche nach Slinsberg gingen, woll⸗ 
ten die vor ihnen Gehenden gern einholen; das gelang ihnen aber nicht. 
Sie klagten es einem alten Manne: Wir koͤnnen nicht ſo ſchnell ſpringen! 
Der aber ſah nichts. Am Lang wieſenfloß find fie rechts in den Wald ges 
gangen und waren weg. Ein Mann, der uͤber die Ludwigsbaude nach Lud⸗ 
wigsdorf ging, ruhte auf einem Stocke aus, und da kam eine weiße Dame zu 
ihm. Die ſagte, er ſolle am Berge in den Sichten hinuntergehen; es würde 
ein großes Gepolter hinter ihm werden, aber es duͤrfe ihm, wenn er gehe, 
nichts tun. Er ging, hat ſich jedoch gefuͤrchtet und umgeſehen, als es pol⸗ 
terte. Wie das die Dame geſehen, iſt ſie verſchwunden und hat geweint. 
— Bei Kroſſen, unweit des Dorfes Hundsbelle, am Ufer der Oder, liegen 
drei kahle Huͤgel, die heißen die Kiensberge. Darauf hauſt ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten die Schluͤſſeljungfrau und treibt ihr Weſen. Alle Jahre in 
der St. Thomasnacht ſteht ihr Schloß wieder dort und ſie haͤlt mit den 
hoͤlliſchen Gaͤſten wüftes Belag darinnen. Die Schluͤſſeljungfrau aber 
war fruͤher eine reiche und mächtige Süurftin, deren Schloß auf den 
Kiensbergen geſtanden. Sie war eine boͤſe Herrin und zwang die Schiffer, 
welche die Oder hinab durch ihr Gebiet fuhren, ihr unentgeltlich die 
Dinge mitzubringen, die ſie bedurfte. Einſtmals nun kam ein ſtattliches 
Schiff mit ſieben Schiffern, die hatten vergeſſen, was ihnen die Fuͤrſtin 
aufgetragen, und wollten eilig voruͤberfahren. Die Herrin warf ihnen 
mit einem zornigen Sluch ihre Schluͤſſel nach, fo daß, wie fie auf Bord 
gefallen, das Schiff mit den Schiffern im Strom verſank. Juvor aber 
verfluchten ſie ſie, daß ſie nach ihrem Tode umgehen und nicht eher er⸗ 
loͤſt werden müffe, als bis fie einen anderen Menſchen mit ihren Schluͤſſeln 
erwerfen kann, worauf der Fluch auf den uͤbergeht, fie aber zur Ruhe 
kommt. Man erzaͤhlt ſich gar viel, wie ſie dies ſchon verſucht, und huͤtet 
ſich ſehr vor jener Gegend. So iſt eines Tages ein frommes Fiſcher⸗ 
maͤdchen auf ihrem Kahn nahe am Ufer gefahren, da ſchoß eine Schlange 
aus dem Schilf auf ſie zu und entſetzt lenkte das Maͤdchen den Kahn in 
den Strom. Es war zu ihrem Beſten, denn als ſie ſich umblickte, ſah 
ſie die Schluͤſſeljungfrau am Ufer ſtehen, die eben ihren Schluͤſſelbund 
nach ihr warf. Die Schluͤſſel fielen dicht neben dem Rand ihres Kahnes 
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ins Waſſer. Eilig entfloh das Mädchen, fo ſchnell es konnte, hörte jedoch 
das Toben und Wuͤten der Jungfrau lange noch. 

Sehr oft verſpricht die weiße Frau ihrem Erloͤſer große Schaͤtze. Ja, 
fie iſt im tatfächlichen Beſitz von ſolchen. Ein Bauer bei Petersdorf hat 
auf dem Peſchelberg die weiße Frau ſitzen ſehen, wie ſie Geld zaͤhlte. 
Auch feine Annäherung vertrieb fie nicht. Im Leipaer Schloſſe (Nord⸗ 
boͤhmen) ſchenkte ſie gar wie das Puſchweibel Laub, das zu Golde ward. 
Eine alte Schreiberhauer Frau erzaͤhlte einmal Carl Hauptmann: Wenn 
man von Neuwelt über den kahlen Berg nach Rochlitz gebt, ſteht oben 
auf der freien Ebene, von wo aus man Rochlitz ſo ganz tief unten liegen 
ſieht, ein ſchoͤnes, großes Kreuz. Einem Manne erſchien im Traume nun 
ein Geiſt, der keine Ruhe finden konnte, weil er bei Lebzeiten einen großen 
Schatz vergraben hatte. Die Stelle hat er genau beſchrieben; aber in einer 
beſtimmten Nacht um 12 Uhr ſolle er oben bei dem Kreuze ſein, natuͤr⸗ 
lich allein, und den Schluͤſſel zu dem Schatze in Empfang nehmen. Der 
Mann hat ſich aufgemacht. Als er aber eine ſchreckliche Geſtalt, wie ſie 
nur in den Sagen eriftieren, erblickte, und er aus dem feurigen Rachen 
den Schluͤſſel nehmen ſollte, ſank er ohnmaͤchtig zuſammen und erſt nach 
langer Krankheit erinnerte er ſich des erlebten Schredlichen. — Beim 
Schafſteine (Gablonz) ſoll ſich ein Handwerksburſche einft müde nieder: 
gelegt haben. Da öffnete ſich der Selfen und in demſelben wurde eine ge⸗ 
feſſelte Jungfrau ſichtbar. Sie bat den Fremdling, ihr einen ihm darge⸗ 
reichten Helm zu putzen, weil ſie dadurch aus der Gefangenſchaft befreit 
werden koͤnne. Das tat der Burſche; worauf ſie die Ketten von ſich 
warf und ihren Befreier reichlich beſchenkte. Auch in die Salkenfteine bei 
Unter⸗Polaun iſt ein Burgfraͤulein verzaubert worden. Wer zur Er⸗ 
loͤſung berufen iſt, wird in den Felſen ein Schwert auffinden und mannig⸗ 
fache Kaͤmpfe beſtehen, aber dadurch auch einen unermeßlichen Schatz ger 
winnen. (Die Sage iſt, heißt es in einem Bericht, merkwuͤrdig, weil in 
den 70 er Jahren ein Mann in dieſen Felſen tatfächlich einen Saͤbel fand 
und irrſinnig wurde, da er zu der Entzauberung ſich berufen glaubte.) 


Es iſt ein trauriges Kapitel, das von den weißen Frauen. Alle haben die 
An wartſchaft auf Erloͤſung; fie brauchen zu ihrer Zeit nur einen 
Mutigen zu finden und dann iſt es getan. Aber er iſt ihnen noch nie be⸗ 
gegnet, denn jeder Mut ſchwindet, wenn die liebliche Jungfrau als 
Wurm oder Schlange mit ſieben Saͤupten wiederkommt. 

Im Schloſſe des Jangenberges bei Markliſſa liegt, heißt es, ein großer 
Schatz, eine Braupfanne voll Geld, welcher von einem ſchwarzen und 
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einem weißen Hunde bewahrt wird; ingleichen läßt ſich auch eine Jungfer 
im weißen Habite mit einem großen Gebund Schluͤſſel am Berge ſehen; 
fie ſoll Voruͤbergehende um Erloͤſung angeſprochen und oft ſilberne, 
goldene und zinnerne Gefaͤße zum Abtrocknen um den Berg geſtellt 
haben. Auch hat man fie geſehen, am Bache ſorg ſam weiße Linnen waſchen 
und in der Sonne trocknen. Wer ſie erloͤſen will, der muß ſie uͤber einen 
am Berge voruͤberfließenden kleinen Bach heben. Wer's aber unternimmt 
und nicht vollbringt, wird auch verwuͤnſcht. Zwei Maͤnner, die uͤber 
ſolche Geſchichten immer geſpottet, machten ſich in der Chriſtnacht auf, 
um zu ſehen, was Wahres an dieſer Sache ſei. Der Berg war offen, 
aber nur einer getraute ſich hinein. Doch kam er matt und elend heraus 
und ſtarb wenige Tage ſpaͤter. Was drinnen geweſen, hat er nicht ſagen 
mögen. Nur immer im 31. Jahre jedes Jahrhunderts läßt ſich die Jangen⸗ 
jungfrau ſehen. Im Winter 1831 verſuchten es auch drei Maͤnner aus 
Eckersdorf. Um ½% 1 Uhr nachts kamen fie bebend zuruͤck. Von Stund 
an kraͤnkelten ſie. Nach einem halben Jahre ſtarb der eine. Als das die 
anderen hoͤrten, empfahlen ſie ihre Seele Gott und machten ihr Teſta⸗ 
ment. Sie ſtarben auch in demſelben Jahre und waren doch nur bis in 
den Buſch am Berge gekommen. Ein Knabe half ſich durch Beten einft 
gegen die Spukgeſtalten. Aber im Berg in einer Kapelle liegen auf dem 
Altar zwei Schwerter; eins nimmt das Fraͤulein in die Hand, das andere 
gibt fie dem Knaben und nun ſoll dieſer ihr den Kopf herunterſchlagen. 
Als er's nicht tat, erbebte der Berg und er ward wieder dorthin verſetzt, 
wo er die Jungfrau zuerſt geſehen. 

Im Harfenſtein iſt eine Jungfrau vertan, welche durch Harfenſchlagen 
einen Erloͤſer heranzulocken hofft. Wer ſich des Werkes unterfaͤngt, 
muß zuvor zur Beichte und Rommunion geweſen fein und dann 3 Tage 
ohne Speiſe und Trank im Felſen bleiben. Salt er das aus, dann hat er 
ſie erloͤſt und er darf von den Schaͤtzen fortnehmen, ſoviel er will. Aber 
das alles wird erſt geſchehen, wenn die einſame Tanne dort auf der 
Hohe den einen Aſt fo ſtark haben wird, daß er groß genug iſt, einem 
Rinde zur Wiege zu dienen. Der Knabe, der drin gewiegt werden wird, 
wird erſt das Werk vollenden. 

Nicht töten, ſondern nur mit der Haſel die Schlange auf den Schwanz 
ſchlagen ſollte ein Wache ſtehender Soldat auf dem Burgberge bei 
Ulbrichshoͤh. Er hat aber zuerſt nur eine Birkenrute genommen und als 
ſie ein zweites⸗ und drittesmal ihn gebeten, iſt ihm, als wieder die 
Schlange kam, ſo angſt geworden, daß er davongelaufen. (Die Haſel hat 
aber die Jungfrau zur Wiege fuͤr ihren Erretter eingepflanzt.) 
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Saft immer ift die Befreiung daran geknuͤpft, daß man der Schlange 
einen Schluͤſſel entreißen muß. So iſt in Braunau die Jungfrau im 
Traume einem Kinde erſchienen und hat um ihre Erloͤſung gebeten; es 
ſolle zur Mitternacht allein zu einem Tuͤmpel hinter der dritten Scheune 
am Wege nach Weckersdorf kommen. Dem Drachen, der aus dem Tuͤm⸗ 
pel ſtieg, ſollte es einen an ſeinem Jahn haͤngenden Schluͤſſel ſortnehmen, 
ohne ein Wort zu ſprechen. Dann wird das Waſſer des Tuͤmpels vers 
ſchwinden und eine Truhe, zu welcher der Schluͤſſel paßt, aufſteigen. 
Als in der naͤchſten Nacht die Jungfrau wieder erſchien und noch fle⸗ 
hentlicher bat, durfte das Kind, dem ſeine Mutter folgte, hinaus. Die Uhr 
ſchlug 12, das Waſſer begann zu kochen und zu brodeln, der Drache ſtieg 
auf und öffnete feinen Rachen, in welchem der Schluͤſſel hing, da rief 
das Kind leiſe: Mutter! Ein gellender Schrei zerriß die dunkle Nacht; 
das Ungeheuer ver ſank und weinend verkuͤndete die weiße Jungfrau, daß 
ſie auf den Erretter nun warten muͤſſe, der in der Wiege des Baumes 
ruhen werde, der jenem, in deſſen Holz das Maͤdchen geſchlafen, gleich ſei. 
Der alte Renner aus den Auerwiesbauden erzaͤhlte, daß einmal, er war 
ein Anabe von etwa 12 Jahren, eine bildſchoͤne Frau, begleitet von einem 
weißen und einem knurrenden ſchwarzen Hunde, in ſeines Vaters Woh⸗ 
nung gekommen ſei. Sie habe gewinkt und nach dem Ballenſtein gezeigt. 
Er waͤre wohl mitgegangen, aber er fuͤrchtete doch zu ſehr den ſchwar⸗ 
zen Hund. Dreimal war ſie bei ihm. Als ich mich nicht erhob, ging ſie 
wieder fort. Bei der Tuͤr angelangt, kehrte ſie ſich nochmals um und 
winkte, ihr zu folgen. Mein Vater (dem er die erſten Beſuche erzaͤhlt 
und der nichts ſah) hielt mich umklammert, ich konnte mich nicht vom 
Slecke ruͤhren. Ich hoͤrte die Dame noch ſchluchzend unter den Fenſtern 
voruͤbergehen, dann fiel ich in Ohnmacht, aus der ich erſt anderen Tages 
erwachte. Seit dieſer Zeit bin ich nie wieder recht fröhlich geweſen. Wenn 
andere Leute luſtig ſind, ſo kommt mir immer die wunderſchoͤne Dame 
in den Sinn. 

Der Muͤller Schmuck verirrte ſich in den Weiden, die ſich entlang der 
Oder bis an die Muͤndung der Oſtrawitza ziehen. Es war ſchon Nacht 
und da begegnete ihm auf ſchwarzem Pferde die Burggraͤfin von Landeck. 
Sie bat den Muͤller, ſie zu erloͤſen. Er hielt auch mutig aus, bis ganz 
zuletzt nach allen Erſcheinungen die Burggraͤfin auf einem feurigen Eber 
ſelbſt geritten kam und gluͤhende Schlangen ihr aus dem Munde ſprangen. 
Als er nun floh, hoͤrte er die Erſcheinung jammern: Auf ewig bin ich 
nun verwuͤnſcht, denn nur du allein konnteſt mich erlöfen! 

In das Ziegelhaus an der Straße Muͤhlroſe⸗Schleife kam einmal nachts 
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zum Ziegelmeifter ein Mädchen von 18 bis 20 Jahren, hatte ein rotes 
Tuch um den Hals und eine blaukarrierte Schuͤrze an, und bat, er ſollte 
ihr doch ein neugeborenes Kind geben, mitkommen und fie erldfen. Das 
wollte er nicht. Anderen Tages kam ſie wieder, bat, er ſolle ihr dann ein 
neugeborenes Kaͤtzchen oder ein Huͤndchen geben. Aber er tat es nicht. 
Da kam fie noch einmal, bat und jammerte, nur einer könne fie erlöjen, 
den dreimal eine Otter gebiſſen haͤtte. 

Einmal ging einer am Harfenſtein, von dem ich ſchon erzaͤhlte, vorbei. 
Da ſprang ihm etwas auf den Rüden, das ſollte er über neun Raine 
tragen. Der Mann ſchritt aͤchzend aus; aber die Laſt ward immer ſchwe⸗ 
rer. Hinter dem achten Rain war fie jo ſchwer, daß er fie nicht mehr 
ertragen konnte und von ſich warf. Es war die Harfenjungfrau, die er⸗ 
loͤſt worden waͤre, wenn er ſie bis zum Ende getragen haͤtte. Aber ſie 
wartet wie die auf der Schellenburg (Oſterr.⸗Schleſ.), auf dem Schnallen⸗ 
ſtein und wie die Hummeljungfer wohl heute noch auf den Retter. 


uf dem Rarpenftein wurde ein Fraͤulein verwuͤnſcht, das feinen Bes 

liebten aus Eiferſucht erſtach. Sie erſcheint alle hundert Jahre einer 
Braut. Kommt fie in ſchoͤnen Gewaͤndern mit Brot und Srüchten, dann 
bringt fie Gluck; mit aͤrmlicher Kleidung angetan, iſt fie das Zeichen 
einer kummervollen Ehe. — Der Schellenberg bei Jaͤgerndorf war einſt 
ein feſtes Rauberfchloß. Jetzt ſitzt im Keller auf großen Geldtonnen eine 
verwunſchene Prinzeſſin. Zwei Anaben warfen ſich vor den Senftern eins 
mal mit ihren Mützen. Der eine ſchleudert die Kopfbedeckung des anderen 
boͤs willig zum finſteren Loche hinab. Aus Angſt vor Strafe ſuchte der 
Weinende nach der Kellertuͤr und gelangt in die unterirdiſchen Räume, 
Er nimmt ſeine Muͤtze und will vor dem großen Pudel, den er beim ein⸗ 
fallenden Sonnenlicht gewahrt, fliehen. Da ruft ihn dieſer treuherzig an, 
jo daß ſich der Knabe zu ihm getraut. Nun darf er ſich aus einem der 
Säffer die Muͤtze voller Goldſtuͤcke raffen. Als das der andere Knabe dann 
oben ſieht, geht er auch in den Keller und will Geld nehmen. Der Pudel 
aber zerfleiſchte ihn. 

Ruinen und alte Schloͤſſer beherbergen a manchen anderen Spuk. So 
heißt es vom Liegnitzer Schloß, daß Herzog Georg Rudolf, wenn er von 
Brieg nach Liegnitz kam, nicht in dem Schloſſe wohnte, ſondern im Stift⸗ 
hauſe bei der Johanniskirche oder im Parchwitzer Schloß, weil er etliche 
Male auf dem Liegnitzer Schloß durch Geſpenſter erſchreckt und in der 
Nachtruhe geſtoͤrt worden ſei. Wieder erzählt Lucae von einer Kammer im 
Gange zwiſchen dem Ohlauer Schloſſe und der Kirche, in der einmal ein 
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Bäder geſeſſen hat; der gab wunderliche Dinge für und zeigte eine ganz 
alte und mit unverſtaͤndlichen Charakteren gepraͤgte Muͤnze, die ihm ein 
Geiſt, der ihn in Geſtalt eines Moͤnches beſucht, uͤberreicht hatte. Auch in 
dem unterirdiſchen Gange von der Pfarrwohnung in Steinau a. O. nach 
Schloß Georgendorf hauſt ein geſpenſtiſcher Moͤnch und darum findet 
ſich niemand, der dieſen Gang unterſucht. 

Am Ende des Dorfes Krotenpfuhl bei Habelſchwerdt ſtand einſt die Kos 
belsburg. In fruͤherer Zeit ſaß dort des Abends am Neißeufer ein Grau⸗ 
mann und hat nach dem Burgplatz geſchaut. Sobald er aber jemand kom⸗ 
men ſah, verſchwand er in den SIuß und eine große Kroͤte kroch fort. Das 
hat gewaͤhrt, bis kein Stein mehr von der Burg zu ſchauen war; dann 
erſt war jener verwuͤnſchte Geiſt erlöft. — In einen Keller der Trümmer 
des ehemaligen Wallfahrtskirchleins bei Merkelsdorf verirrte ſich einſt ein 
Junggeſelle. Unten brannte ein Licht. Bei deſſem Scheine gewahrte er 
einen alten Mann auf einer Lade ſitzen. Kahler entfloh. Hätte er jenen Geiſt 
erlöft, fo wäre er wohl ſehr reich geworden, aber hätte auch ſterben muͤſſen. 

In der Bober⸗Roͤhrsdorfer Waſſerburg will man, beſonders auch im 
Advent, des Nachts einen Seuerfchein bemerkt und am Tage fchlürfende 
Schritte vernommen haben; eine hohe Standuhr fand man in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Seitenfluͤgel zertruͤmmert vor; ebenſo wird von Wagenrollen 
und Peitſchenknallen am Herrenhauſe berichtet, obwohl die Tore vers 
ſchloſſen und zum Erſtaunen aller auch kein Gefaͤhrt zu entdecken war. 
In der Burg Laͤuſepelz kann man nachts, wenn der Wind um die Truͤm⸗ 
mer weht, klagende Frauenſtimmen vernehmen. In Guͤttmannsdorf bei 
Reichenbach aber umfliegt ein kopfloſer, ſchwarzer Hund, aus deſſem 
Halſe ſtoßweiſe Seuer lodert, unter Kettengeklirr im Sturm das Dach. 
Auch am Quingſtein in Oſterreichiſch⸗Schleſien ſpukt es. Ein Bauer ward 
plotzlich vom Drang erfaßt, als er der Burgruine nahe kam, um die 
Burgtruͤmmer herumzurennen. Er rannte ſtundenlang, bis er erſchoͤpft 
und faſt leblos zuſammenbrach. Ein Wilddieb ſah mitten im alten Ge⸗ 
maͤuer der Burg ein Reh. Er ſchoß und traf; aber da war das Tier ver: 
ſchwunden. Und wie er naͤher kam, da findet der ſeines Schuſſes ſonſt 
immer ſichere Schütze die Kugel ganz rein und unverſehrt an der Stelle, 
wo das Reh eben lag. 

Auch auf dem Hammerſtein, dem wuͤſten Schloß, iſt es nicht richtig. 
Der alte Wenzel wollte dort mal Rotkathel (Rotkehlchen) fangen, konnte 
aber keins kriegen, bis er ins wuͤſte Schloß neinkam. Da kam eins auf 
ihn zu gelaufen, das ſich mit der Hand fangen ließ. Er ſteckte das Kehl⸗ 
chen, weil es ein Maͤnnel war, ins Vogelſaͤckel und ging nach Hauſe. 
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Wie er heimkam, wollte er's aus dem Saͤckel nehmen; aber da war keins 
drin, nichts als ein weißes Tuͤchel. Das legte er auf das Senfterbrettel und 
wußte nicht, was er machen ſollte. Da war am Fenſter das Retſchl ein 
biſſel offen. Auf einmal war das Schnupftuͤchel weg und ein Rotkathel 
flog wieder zum Retfchlfenfter naus. Er iſt noch manchmal zum wuͤſten 
Schloß gegangen, Rotkehlchen aber hat er keine mehr gefangen. Es iſt 
auch fonft nicht ganz richtig dort; da wachſen allerlei ſchoͤne Bluͤmel wie 
ein Garten, aber auch Jeug, was er kurjos hieß, wie: Oronswurzel, 
Alleturementenworzel, Goldworzel, Onekelkenworzel, Paterkappel, Zeug 
für die Hexen. Natternjuͤngferle, Kroͤten, Werlen und anderer Unflat 
iſt auch genug dort. Die Hexenbluſen (Boviſte) find fo groß wie ein 
Kopf. 


=’ wenig (und ich verweiſe hier auf Jaunerts Naturſagen, von Sol⸗ 
den und Unholden S. 16) der Menſch von allem, was ihn im Haufe 
umgab, das Denken an die Verſtorbenen loͤſen konnte, ſo wenig waren ſie 
draußen tot. Einmal hat auf Dorf Bergel (bei Ohlau) ein Schmettau 
gewohnt, der ließ der Tochter zu jeder Mahlzeit das Eſſen auf ihr Grab 
ſetzen, bis er inne wurde, daß der Totengraͤber dasſelbe genoß. Und einem 
Maͤrzdorfer, der falſch geſchworen, wuchs die Hand aus dem Grabe, die 
war ganz blutig. Übrigens foll das auch Kindern geſchehen, die ihre 
Eltern mißhandelt haben, waͤhrend der Tochter, die mit der Mutter in 
Streit geriet, es war auf einer Wallfahrt zum Annaberg, und die ſich 
vermaß, der Mutter in die Haare zu fahren, die gottloſe Hand ſo feſt 
in die Haare der Mutter verwuchs, daß es nicht moͤglich war, ſie fort⸗ 
zunehmen. Erſt das Gebet der beiden Frauen bewirkte das ſchmerzlich 
erſehnte Wunder. — Die Habſucht hat ebenſowenig Srieden. Ein Totens 
graͤber, der neben dem Grabe einer ſehr geizigen Tiſchlerswitwe in einer 
Glatzer Stadt ein neues herſtellte, erzaͤhlte von ihr: Das Weib hat auch 
im Grabe keine Ruhe. Geſtern hatte ich hier ein Brett, und wie ich mich 
umdrehe, greift das Weib aus dem Grabe danach und zieht mir's rein. 
Ja, die hat nie genug kriegen können. 

Wer in den Theoſophiſchen Sendbriefen des Goͤrlitzer Gottweiſen Jakob 
Boͤhme ſich umtut, findet als 22. Schreiben einen Sendbrief an Hans 
von Schellendorf, der ihn um eine Erklaͤrung gebeten, weil ſeiner ſeligen 
Stau Leichenſtein aus den Augen geweint. Sie hat um ihrer zwei Söhne 
willen bei Lebzeiten Rummer getragen, die wider ihren Willen mit in 
den Krieg geritten, und die, als ſolche Traͤnen aus des ſteinernen Bildes 
Augen hervorquollen, in Ungarn vor den Tuͤrken geblieben. Herr Abra⸗ 
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ham von Franckenberg hat zu dem Brief geſetzt: Ein Magnet zeucht den 
andern; ein Licht erklaͤrt das andere; eine Liebe ruͤhret, wecket und ruͤget 
die andere; ein Geiſt wirket in dem andern, der Staͤrkere in dem Schwa⸗ 
chen! und das iſt auch die Eſſenz von des gottſeligen Boͤhme Brief. — 
So ſehr ſcheint der Grabſtein das Eigentum des Toten, daß er Spuk 
in das Haus bringt, in das man ihn tragen will. Darum hat auch der 
Srobelwitzer Inſpektor, der einen Grabſtein mit ganz unleſerlicher Schrift 
aus altem Gemuͤlle als Gangſtufe in feinem Haufe einmauern ließ, nachts 
keine Ruhe haben können. 

Aber auch feinen letzten Ruheort verteidigt der Tote noch. Der Deſch⸗ 
naier Totengraͤber machte an einer Stelle, die nicht aufgemacht werden 
ſollte, ein neues Grab; da hat es dreimal Loß mich! gerufen, ſo daß er 
von ſeinem Verſuch abſtand. Und als in einem Dorfe bei Glatz man 
einen vermeinten Selbſtmoͤrder ausgraben wollte, da fing bei den erſten 


Spatenſtichen das Grab an zu wogen und eine unſichtbare Gewalt 


ſchleuderte den Totengraͤber fort. Nach Jahren verſuchte ein anderer, es 
aufzumachen, aber kaum hatte der einige Stiche vom Suͤgel weggenom⸗ 
men, erhielt er von unten einen Stoß, daß er betaͤubt hinſank und meh⸗ 
rere Stunden ohne Beſinnung lag. Nie wieder hat man ſich dann am 
Grabe vergriffen. Ein Bauer in Malkwitz, Krs. Breslau, hatte einſt 
eine Urne ausgegraben, von der iſt ein ſo uͤbelriechender Rauch aufge⸗ 
ſtiegen, daß er und feine Leute faſt betäubt worden find. Wenn fie nicht 
raſch zur Seite geſprungen waͤren, haͤtte es ſie zu Boden geriſſen. Das 
iſt gewiß ein boͤſer Geiſt geweſen. 

Ich brauche nicht erſt den Sagenkreis von der dreiſten Magd zu erwaͤh⸗ 
nen, er wurde oben bereits berührt. So gut, wie fie zur Räuberburg 
gehn wollte, vermaß fie ſich, in ein friſch aufgeworfenes Grab Naͤgel 
zu ſchlagen. Aber ſie nagelte ihren Kittel an und als ſie gehen wollte, 
brachte ſie das auf den Gedanken, die Toten hielten ſie feſt. Da iſt ſie 
vor großer Angſt geſtorben. Hundert⸗ und aberhundertmal kommt dieſe 
Sage noch heute vor. — 

Die Srau Johanna Tobor hatte einen Mann, der trank und abends dann 
auf den Kirchhof lief; er ſagte immer: dort tanz' ich mit den Geiſtern 
auf den Graͤbern umher. Ram feine Frau, ihn zu holen, fo ſtellte er ſich 
ſchnell an das Tor. Eines Abends ſtand aber ſtatt ſeiner ein Toter an der 
Tür. Die Frau riß, wie gewöhnlich ihrem Manne, dem Toten die Mütze 
vom Kopfe und ging nach Hauſe. Da klopfte jemand ans Senfter. Es 
war der Tote vom Kirchhofe. Er ſprach: Johanna, gib mir ſofort meine 
Muͤtze wieder, ſonſt wirſt du ungluͤcklich werden. Die Frau, in der Mei⸗ 
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nung, es fei ihr Mann, lachte ihn aus. Am nächften Abend geſchah dass 
ſelbe. Der Geiſt redete ihr aber eindringlicher zu und ſagte zuletzt: Gib 
fie ber, ſonſt zerreiße ich dich in Stucke. Am Morgen ging die Srau zur 
heiligen Beicht; zur naͤchſten Mitternacht zog eine Prozeſſion auf den 
Kirchhof, dem Spuk ein Ende zu machen. Stau Tobor ging an der Spitze 
und trug die Mütze. Der Tote erſchien und nahm die Muͤtze, die Srau 
aber zerriß er in viele Stuͤcke. 

Ein Liebauer Boͤttchermeiſter, welcher dem Trunke ergeben war, ruͤt⸗ 
telte an der Kirchhofstuͤr, fluchend, weil ſie ſich nicht gleich oͤffnete, im 
Glauben, daß es die Haustür ſei. Ploͤtzlich tat ſich das Tor doch auf und 
eine grauenhafte Geſtalt fuͤhrte ihn an ein hellerleuchtetes Grab. Er ſah 
da unten drei feiner verſtorbenen Freunde; aber ihr Anblick muß ſchrecken⸗ 
erregend geweſen ſein, denn er ward ſofort nuͤchtern und trank von da 
nicht mehr. 

Nicht uneben raͤchten ſich auch die Toten auf dem Slinsberger Kirchhof 
an einem Bierfiedler. Der Wirt aus dem gruͤnen Hirt machte den An⸗ 
fuͤhrer der Muſikanten. Wie ſie nun aus dem Wiener Garten kamen und 
uͤber den Kirchhof gingen, da ſagte er: Nu honn mer a Lebendigen ge⸗ 
bloſen, nu wull mer euch o a Stickel machen! und ſetzte die Geige an 
und fiedelte. Da gab's ihm eine Ohrfeige — das hab' ich aus ſeinem 
eigenen Munde — und er hoͤrte noch: Laß du die Toten ruhn! Dann 
hat er das Bewußtſein verloren. Wie er aufwachte, wiſſen Sie, wo er 
lag? Hinten auf einem Felde auf der Walze. Er war ein paar Tage nicht 
ganz geſcheut und hat ſehr lange daran gekrebſt. Die Haare ſind ihm an 
der Ropfſeite ausgegangen. 

Seltſames ſah ein Mann, der von Starkſtadt nach Jibka gegangen 
iſt. Am Friedhofe lag uͤber den Weg ein Baumſtamm, den er nicht 
überfchreiten konnte. Er mußte ihn umgehen und ſchritt und ſchritt 
an ihm entlang; aber der Baum nahm gar kein Ende. Lange lief er, 
da war die Stunde um und er verſchwand. Auf dem Rüdwege bes 
gegnete ihm ein Mann ohne Kopf, der ſchritt hinter ihm und fagte, daß 
ſchlechte Jeit und eine große Sterbe ausbrechen werde. Nicht lange da⸗ 
nach brach im Braunauiſchen die Cholera aus. — Um Friedhof und Kirche 
zu Kronftadt wieder hört man, ſogar im aͤrgſten Winter, ein Jirpen, 
Jiſchkerbe genannt; das ſoll der Geiſt eines armen Suͤnders fein. Mans 
cher hoͤrt es am Tage, mancher zur Nacht, mancher nur zu gewiſſen 
Zeiten. Der Stelle, von der es kommt, nachzuforſchen, iſt ganz vergeb⸗ 
lich. Man hoͤrt es, folgt man ihm, immer deutlicher, bis man's von allen 
Seiten hoͤrt. 
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anz felbftverftändlich iſt auch die Kirche, die wohl inmitten des Vürchenſpuk 
Dorfes, aber doch abſeits liegt, zu deren Suß der Kirchhof alle Ge⸗ 

ſtorbenen verſammelt, ein Ort, wo's ſcheecht. Als die Martinikirche 
in Glatz lange Zeit oͤde und wuͤſt gelegen, hat der Blitz oͤfters einge⸗ 
ſchlagen und das Schloß iſt von naͤchtlichen Geſpenſtern heimgeſucht 
worden. Der Tuͤrkenſieger Graf Spork hatte in KAukus bei Röniginhof 
eine Kirche gebaut. In einer ſchweren Gewitternacht fuͤrchtete ſich der 
dienſttuende Bruder, in die finſtere graͤflich Sporkſche Gruft zu gehen, 
um neues Ol auf die ewige Lampe zu tun. Ein anderer Bruder redet 
ihm gut zu, aber noch zoͤgert er; plotzlich bekommt er bei einem furcht⸗ 
baren Donnerſchlage ein paar Ohrfeigen. In der Meinung, der andere 
ſei es geweſen, fragt er: Bruder, warum ſchlaͤgſt du mich denn? Er⸗ 
ſtaunt ſagt der: Bruder, ich habe dich nicht geſchlagen; ich bete, daß 
der allmaͤchtige Gott das Wetter gluͤcklich voruͤbergehen laͤßt. Nun 
wurde dem erſten klar, daß es die Seele geweſen und er begibt ſich 
mit ſchlotternden Knien zur Gruft. Und es war auch die hoͤchſte Zeit; 
nur noch ein kleines Suͤnkchen glimmte. Raum jedoch war das ewige Licht 
wieder in Ordnung, als eine unſichtbare Hand mit einem Tuͤchelchen die 
empfangenen Schläge ihm abzuwiſchen verſuchte. — In Neiße fand eines 
Morgens waͤhrend der Meſſe eine Frau auf der Bank ein geoͤffnetes 
Kaͤſtchen, in welchem ein koſtbarer Degen lag. Wiederholt oͤffnete ſie es 
und zeigte es auch dem Nachbar. Ploͤtzlich erhob ſich ein Gepolter und 
als die Frau nach dem Degen ſah, war er verſchwunden. Man ſagt, daß 
dort ein Richter mit einem Schatz begraben liege. 

Gegen das Jahr 1812 waren Kinder zum Beichtunterricht in der Katho⸗ 
liſch⸗HHennersdorfer Kirche. Da kam aus der Pforte eine Geſtalt, die auf 
dem einen Arm Anabens, auf dem anderen Maͤdchenkleider trug. Die Rinder 
fuͤrchteten ſich. Der Pfarrer aber ſprach: Laßt den alten Mann! holte ein 
Buch, betete drin und der Spuk ging ruͤcklings langſam hinaus. Das ſoll 
ein fruͤherer Pfarrer geweſen fein, der die Sundation für arme Kinder abge⸗ 
ſchafft hatte. — Vom Frevel an heiligen Dingen ſpricht auch die folgende 
Sage. Man hatte erzaͤhlt, daß es bei Gleiwitz an einem Dreiwege ſpuke 
und eine Frau ſetzte ſich einmal hin, das zu ſehen. Da kam ein Mann und 
winkte ihr. Sie folgte und er ging vor ihr bis zu der Frau Haustuͤr her, 
wo er verſchwand. Am naͤchſten Freitage, abends um eben die Zeit, 
öffnete ſich die Tür und der Mann kam herein, keuchend wie unter einer 
ſchweren Laſt. Er winkte der Frau — dem Mann war das Geſpenſt 
unſichtbar —, fie folgte ihm in die Kammer; dort trat er in einen 
ſchwarzen Kreis und fuͤhrte einen ſeltſamen Tanz vor ihr auf. Darauf 
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erzählte er der Frau, daß er ein Soſtienfrevler geweſen und 7 Soſtien 
an einen Baum genagelt habe. Bei der ſiebenten ſei er tot hingeſtuͤrzt 
und buͤße bis heut im Segefeuer. Sie könne ihn nun dadurch erloͤſen, daß 
fie ſieben Monate lang alle Sreitage 7 Brote in Gleiwitz hole und an 
die Armen gebe. Sie tat es und jeden Freitag tanzte der Geiſt im Kreiſe 
und immer mehr ward der ſchwarze Kreis weiß. Am vorletzten forderte 
er noch eine Meſſe. Als ſie geleſen wurde, tanzte der Geiſt, mit den 
Hoſtien ſpielend, ins Gotteshaus und legte ſich dann zu ihren Suͤßen. So 
hatte fie ihn erloͤſt. Von einer anderen Erloͤſung heißt es aus Patſchkau, 
daß der Gloͤckner am Hochaltar ſeinen Roſenkranz betete; er hatte nur 
ein Geſaͤtzel noch, da fiel es hinter ihm wie eine Perle nieder. Erſt achtete 
er nicht darauf, aber als das nun immer wieder geſchah und beim letzten 
„Gegruͤßt ſeiſt du, Maria!“ der Ton ganz laut wurde, ſah er ſich um. 
Er konnte nichts hinter ſich vernehmen; nur eine ſeufzende Stimme 
ſprach: Noch dieſe eine Perle und ich waͤre erloͤſt geweſen. In der Woh⸗ 
lauer Kirche weilen auch Geiſter und zeigen aus ihr ſogar mit Fingern 
auf die Voruͤbergehenden. 

Auch die verbreitete Sage von der Gefpenftermette, die ein altes Muͤt⸗ 
terchen oder Juͤngferchen erlebt, kehrt bei uns wieder. Da wird erzaͤhlt, 
daß ſich zwei alte Georgentaler Sräulein verſprochen hatten, einander vom 
Jenſeits Bericht zu erſtatten. Nun traͤumte der Überlebenden, fie ſolle in 
die Orate gehen, den Pelz mitnehmen, den aber vorm Gotteshaus nach 
der Meſſe niederlegen. Die Traͤumende wacht auf, es ſcheint ihre hoͤchſte 
Jeit, denn die Kirche war bereits hell erleuchtet und dicht mit Andaͤchtigen 
gefuͤllt, die aber alle kontrare ſagen. Nur eine Perſon erkannte ſie, die 
Sreundin von ehemals. Die nahm fie bei der Hand und führte fie hinaus 
und trug ihr auf, ja den Pelz wegzuwerfen. Sie tat es und ging nach 
Haufe, wo ſie's 12 ſchlagen hoͤrte. Am andern Morgen fand ſie den Pelz 
in unzaͤhlige kleine Stuͤcke zerriſſen. 

Von einer verlaſſenen Kirche geht Folgendes: Bei Wittichen haben ſie 
früher — es werden wohl jetzt ſchon an die ſiebzig Jahre fein — einen 
Schafſtall gebaut. Da iſt im Hainwald (ein großer Wald an der Chauſſee 
Goldberg⸗Loͤwenberg) eine alte Kirche abgebrochen worden, und von der 
haben fie Holz und Steine geholt zum Bau. Nun geht die Sage, alle 
Advent und Faſten faͤngt's drin zu orgeln an. Es muß halt einer immer 
drin ſchlafen, die Schafe errennen ſich ſonſt vor Angſt. Da iſt einmal ein 
Reifender gekommen, der fuchte ein billiges Nachtquartier und fragte, ob 
er nicht könnte in einer Scheune ſchlafen. Nu, da im Schafſtall könnte er 
ſchlafen, haben ſie ihm geſagt. Der Schaͤfer war froh, der hatte im Dorfe 
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eine Braut und iſt gern mal zu ihr gegangen. Der Herr ſah's ſonſt nicht 
gern, weil doch die Schafe im Fruͤhjahr Junge werfen und Traͤchtige 
wurden immer zuerſt ertreten. Na, heute konnte er nun mal gehen, der 
andere blieb dort, ohne daß er was wußte. Er hatte wohl wollen aus⸗ 
reißen, aber als erſt die Schafe untereinander liefen, hatte er keine Tuͤr ge⸗ 
funden und wußte vor Angſt nicht mehr, wohin, die Schafe machten 
immer über ihn weg. Am Morgen hat er geſagt, in dem Schafftalle ſchlaͤft 
er nicht mehr fuͤr vieles Geld. 

Der Nachtwaͤchter von Meffersdorf ging fruͤh gegen vier auf den Turm, 
um den Tag einzulaͤuten. Da naht ſich ihm ein weißes Geſpenſt und 
deutet ihm an, daß es mitkommen wolle. An Widerſpruch war begreif⸗ 
licherweiſe nicht zu denken und es geht richtig mit auf den Turm. Als 
nun der Waͤchter gelaͤutet hat und wieder hinuntergeht, murmelte es: 
Und nun begleite du mich! Er weigerte ſich, aber das brachte ihm eine 
Ohrfeige ein, ehe der Spuk in ſeiner Gruft verſchwand. Ein andermal 
laͤutet der Waͤchter und zieht und zieht, ohne daß oben die Glocken an⸗ 
ſchlagen wollen. Neugierig, was das wohl ſei, ſteigt er die Stiege hin⸗ 
auf. Da ſteht ein Moͤnch mit einem erſchrecklichen Geſicht und gibt ihm 
eine Ohrfeige, daß er bewußtlos niederſinkt. Wie er erwacht, verſucht 
er auf einem anderen Wege hinabzugehen, damit ihm das nicht noch 
einmal begegne, aber wieder ſteht hinter ihm der Moͤnch und ſchlaͤgt ihn 
noch haͤrter, als das vorhin geſchah. Wie der Nachtwaͤchter aus ſeiner 
Betaͤubung erwacht, ſcheint ſchon der helle Tag herein und der Moͤnch 
iſt verſchwunden. 


S gut wie Tote die Chriſtnacht feiern und Metten halten, fo gut 


Totentanz 


vereinigen ſie ſich des Nachts zu ſchauerlichen Taͤnzen. Das Reich 


des Grauens und des Nichtſeins wird ein Ort ſuͤndlicher Luſt. Jedenfalls 
weiß man das: Ein alter Sackpfeifer hat angeordnet, daß man ihm ſeinen 
Dudelſack mit ins Grab lege. Nach ſeinem Tode oͤffnete ſich um Mitter⸗ 
nacht ſein Grab, der Sackpfeifer ſtieg heraus und begann zum Tanz 
aufzuſpielen. Aus den anderen Graͤbern ſtiegen nun Maͤnnlein und Weib⸗ 
lein heraus und tanzten dazu. Der Tuͤrmer ſah das, erzaͤhlte es weiter, und 
in der naͤchſten Nacht fanden ſich viele Neugierige ein. Aber die Toten 
gingen auf die Juſchauer los, und viele von ihnen ſanken vor Schreck 
in Ohnmacht, einige ſtarben ſogar. In Polaun war mal in einem Saale 
Muſik. Ju der ſind weiße Geſpenſter reingekommen. Die Leute fragten 
den Wirt, ob das denn Masken waͤren? Der meinte: Ich weiß es nicht. 
Dann haben die weißen Geſpenſter das Licht ausgelöfcht und haben getanzt. 
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Geſpenſter, die Im 17. Jahrhundert hat man von Pelsdorf einen Mann auf dem 
den Rirchturm Friedhofe von Nieder ⸗ Langenau begraben, der Schof⸗Toft (Schaf: 


er 


ern Tobias) hieß. Der war als ein Erzboͤſewicht bekannt. Als er beerdigt 


war, ſoll in der Neuſtadt von Nieder⸗Langenau bald da, bald dort eine 
Jungfrau verloren gegangen ſein; die Leute erzaͤhlten, der Schof⸗Toft 
habe ſie geholt. Damals war noch das Mauerwerk des Kirchturms drei 
Klafter höher und oben wohnte der Tuͤrmer. Der hatte bemerkt, daß der 
Schof⸗Toft um Mitternacht aus dem Grabe kam, herunter ins Dorf ging 
und beim erſten Hahnenſchrei wiederkehrte. Einſt ſah der Tuͤrmer den 
Schof⸗Toft mit einer Jungfrau den Kirchberg heraufgeſtiegen kommen. 
Da lief er hin zu ſeinem Grabe und nahm das Hemd, das Schof⸗Toft 
hatte liegen laſſen. Dann ſprang er hinauf in den Kirchturm, verſteckte 
ſich und kraͤhte ſo wie ein Hahn. Schof⸗Toft bemerkte das und wollte 
den Turm hinanſpringen, den Tuͤrmer zu holen. Er ſprang, kam aber 
nur bis zur halben Soͤhe des Turms. Als er zum zweiten Sprunge ans 
ſetzte, da kraͤhte im nahen Bauernhof der Hahn und Schof⸗Toft mußte 
ins Grab zuruͤck. Man hat danach das Grab aufgemacht und die Leiche 
war noch ganz unverweſt. Aber der Schof⸗Toft hatte drei Hufeiſen, 
zwei an den Süßen und eins an den Händen. Hätte er noch das vierte 
Hufeiſen bekommen, ſo haͤtte ihn niemand mehr bezwingen koͤnnen; er 
waͤre ein leibhaftiger Teufel geworden. Seit ſeiner Ausgrabung wurde 
Ruhe; niemand hat Schof⸗Toft mehr geſehen; er hat auch keine Jungs 
frauen mehr geholt. Von ihm erzaͤhlt man auch, daß er beim erſten 
Sprunge „Weißhohn — Kreißhohn“, beim zweiten „Schwarzhohn — 
Rratzhohn“, beim dritten „Ruthohn — Tudhohn“ gerufen habe. Die 
Eindruͤcke feiner Aufeifen find heute noch an der Mauer ſichtbar. 
Stollſtaffla, der zu Lebzeiten in Trautenau Baumeiſter geweſen war, 
hatte in ſeiner Jugend viel Abenteuer mit boͤſen Geiſtern, namentlich mit 
dem Teufel zu beſtehen. Nach ſeinem Tode erſchien er in Geſtalt eines 
Pferdes und wollte ſich auch beſchlagen laſſen, aber man hat ihn vor 
dem vierten Eiſen zum Gluͤck erkannt. Einſt wollte der Gloͤckner fruͤh 
laͤuten; die Glocke gab jedoch keinen Ton. Er meldete dies dem Pfarrer, 
der bald erkannte, daß Stollſtaffla ſeine Hand hier im Spiele habe und 
der dem Gloͤckner darum befahl, in der naͤchſten Nacht zwiſchen 12 und 
1 Uhr zu laͤuten. Als dies geſchah, erblickte er auf dem Friedhofe eine Ges 
ſtalt, die ſich dem Turme naͤherte und an demſelben hinaufzuklettern ſuchte. 
Schon war das Senfter des Turmes erreicht, da ſchlug die erſte Stunde 
und das Geſpenſt fiel zuruck auf die Erde. Indeſſen hatte der Pfarrer mit 
der geweihten Kreide einen Kreis um den Turm gezogen, damit der Geiſt 
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nicht entfliehen könne. Stollſtaffla wurde mit Weihwaſſer befprengt, in 
einen ledernen Sack geſteckt und ins Knieholz verbannt. 

In Keltſch in Oberſchleſien kam jede Nacht eine arme Seele zu Bauers⸗ 
leuten und aß ihre Vorraͤte weg. Ein Bettler fing ſie: er nahm das 
Hemd, das fie am Grabe zuruͤckgelaſſen hatte, floh auf den Turm und 
ſchuͤttelte fie, da fie verſuchte, am Glockenſtrang hochzuklettern, vom 
Stricke ab. Als es 1 Uhr ſchlug, blieb ſie auf ihrem Grabe liegen, bis 
ihr der Prieſter in einem neuen Grabe Ruhe verſchaffte. 


ie naͤmliche Sage: Erklettern des Turmes durch einen umgehenden 
Toten, wird vom Groß⸗Neundorfer Vampir erzaͤhlt. Wäre er bis um 
ein Uhr hinaufgekommen, ſo waren alle vier Waͤchter, die oben ihn aus⸗ 
geſpaͤht, verloren. Aber er fiel, und als man an eben der Stelle, wohin 
er gefallen war, nachgrub, fand man den Vampir, einen ſchlafenden 
Menſchen. N 
In Schleſien verſteht man unter dem Vampir einen begrabenen, toten 
Menſchen, der in der Nacht aufſteht, die Menſchen heimſucht, quaͤlt und 
fie tötet. Oder er zehrt durch Rauen und Schmatzen im Grabe die Le⸗ 
benden nach. Offnete man das Grab, dann fand man den Leichnam nach 
Wochen noch unverweſt, blutig und felbft die einzelnen Glieder beweglich. 
Man legte dem Toten einen Stein und einen Pfennig ins Grab, daß ſie, 
wenn fie im Grabe anfingen zu beißen, des Freſſens ſich enthielten. Das 
geſchah in Schleſien bei der Peſt 1553. In Landeshut fand man einen 
wiederkommenden Hexenmeiſter, welcher den Leuten die Nahrung wegaß, 
im Grabe mit dem Geſicht nach unten liegen. Klapper hat feſtgeſtellt, daß 
Sagen von Nachzehrern aus Polen, vom Wiederkommen und Nach⸗ 
zehren aus Boͤhmen ſtammen. Die erſte Vampirnachricht hat uns nun 
auch der boͤhmiſche Chroniſt Hagec berichtet: 1345 hat ſich's in Böhmen, 
in einem Staͤdtlein, Lewin genannt, zugetragen: es war darinnen ein 
Toͤpfer mit Namen Duchacz, welcher ein Weib Brodka hatte. Die war 
voll teufliſcher Jauberei. Einmal begab ſich's, als ſie ihre Geiſter zu⸗ 
ſammengerufen, ſtarb ſie desſelben Tages eines gaͤhligen Todes. Bald 
wurde verſpuͤrt, daß ſie herumginge, vielmals zu den Hirten des Feldes 
kam und ſich in mannigfaltiger Tiere Geſtalt verwandelte. Danach kam 
fie auch in das Städtlein, redete und erſchreckte die Leute und brachte 
etliche gar ums Leben. Als man ſie ausgraben ließ, konnten alle bei⸗ 
wohnenden Leute ſehen, daß fie den Schleier, fo fie gehabt, die Saͤlfte 
in ſich hineingefreſſen. Man ließ ihr zwiſchen die Bruſt einen eichenen 
Pfahl ſchlagen und da floß Blut aus ihrem Leibe. Nach kurzer Zeit ließ 
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fie ſich wiederum ſehen, mehr als zuvor, erſchreckte und tötete die Men⸗ 
ſchen, und welchen fie umgebracht, auf dem ſprang fie mit Süßen herum. 
Derwegen wurde ſie wiederum aufgedeckt und befunden, daß ſie den 
Pfahl, welchen man in den Leib gefchlagen, ausgezogen und in den Saͤn⸗ 
den gehalten. Nach dieſem ließ man ſie ſamt dem Pfahle verbrennen. 
Von der Zeit nahm das Übel ein Ende. Nichts weniger hat man an dem 
Orte, wo man ſie verbrannt, etliche Tage einen Jwirbelwind geſehen. 
Auch Kunze, der Buͤrgermeiſter von Bendſchin, war ein Vampir, wie 
Hagec erzaͤhlt. Er war ein armer Schindelmacher geweſen und doch zu 
ziemlichem Vermoͤgen gekommen. Die Stunde des Todes wußte er voraus. 
Er ſtarb Glock 3 und war bedenklich: ein großer ſchwarzer Kater wirbelte 
kuͤnſtlich das zugemachte Senfter auf, kam jaͤhlings in die Stube, ſprang auf 
des Kranken Bett und fiel Kunzen fo an, als wolle er ihn fortſchleppen. 
Worauf der Kater unſichtbar wurde. Wenige Tage nach dem Tode kam 
Kunze nun wieder, druͤckte und quälte alle Menſchen. Nun iſt der Wahn 
gemeiner Leute, wo Bielweiſen oder Hexenmeiſter begraben liegen, daß 
unter ihren Grabſteinen ſich Löcher zeigen, gleich als wenn Maͤuſe heraus⸗ 
gekrochen wären. Ein gleiches ſah man bei Aunzes Grabe, und zwar fo 
groß und tief, daß man bis auf den Sarg ſtoßen konnte. Man nahm den 
Leichenſtein hinweg, füllte die Löcher und trat alles feſte ein. Solgenden 
Tages waren die alten Löcher da und noch größer, als wenn die Huͤhner 
unter dem Steine geſcharret haͤtten. Auf dem Altartuch fand man Blut⸗ 
flecke. Der Leichenſtein war befleckt, unwiſſend von was fuͤr einem Tier. 
Und um des Toten Saus konnte man einſt im Schnee Sußftapfen ſehen, 
die keines Menſchen und keines Tieres Süßen aͤhnelten. Endlich hat man 
ihn ausgegraben, noch friſch und voller Blut gefunden, hinausgeſchleppt, 
wobei ihn fein ſchwarzes Roß, durch deſſen Fußtritt er ſterben mußte, 
kaum erzog, und verbrannt. So ſtark nun die Slamme war, brannte doch 
nicht mehr als der Kopf und die Glieder weg. Danach hat ihn der Henker 
erſt zerhauen und ſtuͤckweiſe in die Flammen geworfen. Die Aſche tat 
man in den vorbeifließenden Strom. Auch Kunzes alte Magd iſt hernach 
wiedergekommen; aber man hat fie bald verbrannt und fo dem Übel ein 
Ende gemacht. — Vampire ſpukten in Schleſien in großer Zahl, fo daß 
Herr von Schertz in der Magia posthuma 1706 ſagt: „In den ſchle⸗ 
ſiſchen und maͤhriſchen Gebirgen zeigen ſie ſich annoch gar oft. Man 
ſieht ſie bei Tage und Nacht, und die Sachen, die ihnen zugehoͤrt haben, 
bewegen ſich und kommen von einem Orte zum anderen, obſchon man 
niemand wahrnimmt, der fie beruͤhrte!“ Man fagte mir einmal in Gr.⸗ 
Iſer, da ſei ein Toter geweſen, der den Mund offen hatte. Deswegen 
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haben fie ihm denſelben zugenaͤht. Nun kam er immer wieder. Er hat 
auf der Miſtbruͤcke geſtanden. Erſt als ſie ihn ausgruben, wieder auf⸗ 
ſchnitten und den Kopf abgehackt haben, da war Ruhe. — In Ober⸗ 
ſchleſien kannte man noch Anfang des vorigen Jahrhunderts zwei 
Arten Vampire. Die einen, Upiory (von upierzyc, mit Sedern verſehen, 
gefluͤgelt), haben zwei Seelen, von denen nur eine ſtirbt, die andere 
aber im Körper bleibt. Die anderen, Strzyga (griechiſch Strix), werden 
mit einer Doppelreihe von Zähnen geboren. Sie ſteigen auf einen Turm 
und alle Menſchen in ihrem Alter muͤſſen, ſoweit ſie ſehen, ſterben. 

In Milkendorf hatte der Schuſter⸗Thes ſich dem Leibhaftigen verſchrieben. 
Im Walde riß er die Baͤume ſamt den Wurzeln aus, waͤhrend er ſprach: 
Hans zieh! Vor ſeinem Tode bat er ſein Weib, ſie moͤge ihm die Naſe 
abſchneiden, ſonſt müffe er umgehen. Aber fie wollte ihn nicht verun⸗ 
ſtalten und unterließ es, ſeinen Willen zu erfuͤllen. An ſeinem Begraͤbnis⸗ 
tage ſaß er auf einer Linde vor ſeinem Hauſe und geigte. Auch ſpaͤter 
trieb er ſein Weſen. Oft ſah man des Morgens Sunde auf dem Dach⸗ 
giebel haͤngen, welche mit ihren Schwaͤnzen zuſammengebunden waren. 
Das bewog die Leute, einen Scharfrichter aus Wien kommen zu laſſen, 
der den Leichnam ausgraben ließ. Man fand den ganzen Körper mit 
Sederkielen bewachſen; wenn daraus Federn geworden wären, wäre 
Schuſter⸗Thes auf und davon geflogen. Man hat den Körper auf dreier 
Dörfer Grenze verbrannt und als aus dem Feuer eine ſchwarze Augel 
hervorrollte, zerhieb der Scharfrichter ſie kreuzweiſe mit ſeinem Schwert. 
Danach war Ruhe in Milkendorf. 


E. iſt ganz ſelbſtverſtaͤndlich, daß Mord⸗ und Ungluͤcksſtaͤtten beſonders 
von ſpukenden Geiſtern heimgeſucht werden. Seit im Schirmſchlag 


über Gr.⸗Iſer ein alter, boͤſer Sörfter zwei Kinder, die Beerenfuchen waren, 


gejagt, bis ſie auf eine Baumſpitze krochen, und dann herunter geſchoſſen 
hat, ſcheecht's dort. Dergleichen Sagen gibt's viel: Bei Schosdorf be⸗ 
findet ſich dicht am kalten Brunnen ein Sumpf. In den iſt ſchon vor 
alters ein Scherenſchleifer, der dort am kalten Brunnen gearbeitet, ver⸗ 
ſunken. Im Eifer der Arbeit merkte er anfangs nicht, wie er mit ſeiner 
Karre hinunterſank, und als er um ilfe rief, vernahm ihn draußen im 
Walde niemand. Noch heute hoͤrt man im Fruͤhjahr am kalten Brunn ein 
Geraͤuſch, wie wenn ein Menſch eine Schere ſchleift; da ſagen die Schos⸗ 
dorfer wohl: 's wird Tauwetter werden, der Scherenſchleifer arbeit't. 
Geht man von Alzenau nach Groͤditz, fo kommt man in der Kalmje 
zum Srauenteich, In dem hat ſich mal, um einer ungluͤcklichen Liebe willen, 
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An Mord: 
ftätten und 
Galgen 


— — 


eine vom Groͤditzberge ertraͤnkt. Mein Großvater follte mal eine ziemlich 
große Wieſe neben dem Teiche hauen. Er ging fruͤh zeitig weg, weil er 
allein dazu war und weil es fruͤh beſſer ſchnitt; deswegen ſagte er abends 
auch zur Mutter: Um zwei muß ich aufſtehen, ſonſt wird's zu ſpaͤt. In 
der Nacht wachte er auf und ’s iſt ganz hell. Jetzt muß ich aber gehen, 
es iſt ſchon ſpaͤt, die Sonne ift ja gleich raus. Die Mutter ſagte: Wart 
ock, ich werd dir erſt eine Taſſe Milch machen. Nein, meinte er, ich warte 
nicht mehr, ich gehe. Und da geht er halt immer raus und draußen faͤngt 
er gleich an zu hauen. Und wie er ſo ein Weilchen gehauen hat, da hoͤrt 
er's wimmern und jammern. Er wird zuerſt ganz wilde und denkt, was 
iſt denn eigentlich los, und geht ein Stuͤcke lang an der Wieſe, da merkt 
er, das Jammern kommt aus dem Teiche. Und wie er dort ſo ſteht und 
dem Gejammer zuhoͤrt, da ſchlaͤgt in Groͤditz die Turmuhr zwoͤlf. Da iſt 
er ſtockſtille weggegangen und wieder ran an die Wieſe und faͤngt zu 
hauen an. Aber er hat zur Mutter geſagt, ſo zeitig geht er nie wieder los, 
er ſieht lieber erſt nach, wie ſpaͤt es iſt. 

Als in Arnsdorf bei Schmiedeberg 1715 ein junger Geſelle, Hans Muͤl⸗ 
ler, um eines Diebſtahls willen gehaͤngt worden iſt, hat, bis er abge⸗ 
fallen, alle Nacht ein Licht im Galgen gebrannt. Es laͤßt ſich denken, 
daß auch heute ſolche Orte noch nicht ſo ganz geheuer ſind. Wenigſtens 
erzaͤhlte mir meine Mutter juͤngſt: Am Galgenberge vorbei, zwiſchen 
Toͤppendorf und Alzenau, find mal drei Jungens in die Schule ges 
gangen. Sie waren vom Toͤppendorfer Hofe, und als die Eltern fruͤh 
auf die Arbeit gegangen ſind, da machten ſie ſich auch fort. Und wie 
ſie runter kommen vom Galgenberge, waren zwei vorneweg und der 
dritte ein biſſel hinten nach. — In Alzenau war die Schule ſchon an⸗ 
gegangen und es war ziemlich ſpaͤt, da kamen fie alle drei geweint. 
Der Kantor fragte gleich, warum ſie weinen. Da ſagten ſie eben, es iſt 
vom Galgenberge einer runtergekommen ohne Kopf, den hatte er unterm 
Arme, und hatte einen langen weißen Kittel an. Der Kantor ſoll's ihnen 
noch ausgeredet haben, ſie wuͤrden ſonſt was geſehen haben, es waͤre 
noch dunkel geweſen. Aber der eine Junge iſt heimgekommen, hat abends 
die Kraͤmpfe gekriegt, hat fie drei Tage und Naͤchte gehabt und iſt ges 
ſtorben. Einem hat's nichts geſchadet; der dritte iſt ſechs unddreißig Jahre 
lang gelaͤhmt geweſen. Der iſt vor ein paar Jahren erſt geſtorben. 

In Slinsberg ſoll es an einem Orte, wo fruͤher ein Galgen geſtanden 
hat, umgehen. Die Luis⸗Steckel iſt mal an Aratzert⸗§riedrichs Puͤſchel 
vorbei vom Jahrmarkt heimgekommen. Dort hat ſie nicht mehr fortge⸗ 
konnt, weil ſich ihr etwas um die Süße wickelte. Ihr Mann, der ſchon 
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vorausgegangen war, rief fie und kam dann wieder zuruͤck. Aber es 
dauerte gar nicht lange, da hielt es ihn auch feſt. Er fluchte, und da iſt's 
von der Mauer (wo fruͤher der Galgen geſtanden) runtergekullert, und 
danach konnten fie fort. — Am Kreuz bei Gurſchdorf in der Naͤhe von 
Sriedeberg (Oſterreichiſch⸗Schleſien) ſetzte ſich eine Stau mal müde hin und 
ift dort eingeſchlafen. Auf einmal ſitzt ihr was auf dem Anie wie ein 
Vogel, daß ſie davon erwacht, und da brauſt's auch den Berg hinunter 
wie Wind. Das iſt vom Galgen, der fruͤher dort auf dem Berge ge⸗ 
ſtanden hat. 


uch Schlachtorte ſind unheimlich. Manches wurde davon bereits er⸗ Spuk an 
zaͤhlt. So ließ ſich auf dem Kritſchberge bei Morchenſtern, wo ſich Schlachtorten 

ein Schwedenkirchhof befindet, als einft die Kinder hier walperten MWal⸗ 

purgis feierten), ein eigentümliches Geraͤuſch vernehmen; es war als toͤn⸗ 

ten Signalhoͤrner und fielen Schuͤſſe. Aber auch der unſelige Tod der 

Seinde macht, daß fie umgehen muͤſſen. Konnte doch jener in Hermsdorf 

bei Braunau verwundete Schwede, der toͤdlich getroffen war, als Pro⸗ 

teſtant nicht auf der geweihten Erde ſterben. 

In einem Bauernwaͤldchen bei Weckersdorf, wo viele Schweden be⸗ 
graben ſind, hoͤrt man vor Ausbruch eines Krieges die Trommel ſchlagen. 
Ein nicht ſehr nuͤchterner Mann ging einſt dort durch den Wald; der rief: 
Tambour, wenn du hier biſt, dann laß dich hoͤren! Alsbald ward es um 
ihn lebendig; er ſah ſich von einem Heer umgeben, und der Tambour 
ſchlug ſeine Trommel. Dann redete er den Betrunkenen an, er ſolle ſich 
ja nicht mehr erkuͤhnen, ſie hier zu ſtoͤren, ſonſt werde es ihm ſehr ſchlecht 
ergeben. In Oberſchleſien geriet ein Mann, welcher durch einen finſteren 
Wald gehen mußte, unter viel tauſend Soldaten, die er in einen Krieg 
ziehen ſah. Er betete ſchnell ein Vaterunſer und konnte ungeſehen zwi⸗ 
ſchen ihnen durchgehen. In der naͤchſten Kirche dankte er Gott, daß ihm 
die armen Seelen geholfen hatten. In den Schwedengraͤben oberhalb der 
Spiegelbauden am Schwarzen Berg gruben zwei Burſchen einmal nach 
Schaͤtzen. Da krachte es in den verſtuͤrzten Kellern, eine Flamme lobt auf, 
Schwertklirren ertönt und Reiter entſteigen dem Grabe, die bergab jag⸗ 
ten. Das waren die toten Schweden, die keine Ruhe haben und nach der 
Heimat reiten. Aber ihr Spornen und Wuͤten bringt fie nicht von der 
Stelle. Aommandos ertoͤnen und Schuͤſſe fallen. Erſt als der Morgen 
tagte, verflogen die Schemen. Die Burſchen kamen von beiden Sichten, 
auf die ſie geflohen, herab und rannten heim. 
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Naturſpuk 


Ales, was einſt den Alten in der Natur mit mehr als dem ihm Eigen⸗ 
tuͤmlichen erfüllt geweſen, das Unerklaͤrliche, kurz das, was einſt in 
dieſen Dingen Fremdes erahnen ließ, das iſt heut auf die Stufe bloßen 
Spukglaubens herabgeſunken. Daß keine Daͤmonen mehr ſind, lehrte die 
Kirche; daß aber die Seele der Toten noch irgendwo auf der Erde weilt, 
entnahm man alten Gebraͤuchen und eigener Philoſophie. 

Sreilich, nicht jeder Menſch ſieht den Spuk. Der alte Mann aus Gr.⸗Iſer 

konnte die weißen Stauen nicht wahrnehmen und jene Groͤditzer Magd 
den Soldaten am Brunnen nicht. Daran erinnert die Sage von einer 
luſtigen Geſellſchaft in einem Glatzer Dorfe. Die ſpaͤten Jecher kehrten 
um Mitternacht auf einem ſchmalen Pfade im Gaͤnſemarſch heim. Am 
Endziel gewahrten ſie, daß ihnen der Erſte und Letzte fehlte. Die ſind 
auch andern Tags und überhaupt niemals wieder herzugekommen. Darum 
heißt es: A Erſchta freßts, a Letzta nemmts! und darum gehen die Leute 
abends lieber neben⸗ als hintereinander. 
Als einmal ein Mädchen Hochzeit machte, gingen die Kameradinnen 
zu Klein Apelt, um Kraͤnze zu winden. Zwei Mädchen, die nicht mit 
waren, wollten durchs Senſter ſehen, wer alles ſchon in der Stube ſei. 
Als fie jedoch ins Gaͤſſel kamen, ſtanden drei lange, weiße Mannsgeſtalten 
unter dem Baume und ſtarrten in die erleuchteten Senfter. Und als Stau 
Krauſe ein Mädchen war, wurde fie mal von ihrer Mutter abends um elf 
in die Aslauer Brauerei nach Spiritus geſchickt. Auf ihrem Heimweg ſah 
fie zwiſchen Dominium und Kirchhof ein Mädchen oder eine Frau, bis zu 
den Knien bloß, anſcheinend mit einem Hemd bekleidet, und etwas auf 
beiden Armen tragend, ſo etwa, als truͤge ſie ein Taufkind. — 

In Meffersdorf unter der Tafelfichte zeigt ſich der alte General. Der ſoll 
in Schwerta einen Menſchen getoͤtet haben und mußte darum um ſeinen 
Hals eine Schnur tragen. Nach ſeinem Tode ging er halt um. Beſonders 
zeigt er ſich in der alten Allee, die nach Volkersdorf führt, und wer ihn 
ſieht, der muß im naͤchſten Jahre ſterben. Ein großer Hund, der dort auch 
ſcheecht, erſcheint manchmal mit ihm. So hat ihn einer an der Schieß⸗ 
mauer mal geſehen. Der alte General ſchlug gerade Feuer an und trug eine 
rote, goldflimmernde Uniform, hatte aber keinen Kopf. Der Jäger aus 
Hermsdorf hatte ſich an der oberen Mauer des Gartens auf den Anſtand 
geſtellt, der ſah ihn im langen Gewande, den Kopf unterm Arm, langſam, 
mit dem Ausfeben eines Moͤnches auf ſich zukommen. Ploͤtzlich war die 
Geſtalt verſchwunden. Am Morgen ſuchte der Jäger im Schnee nach 
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einer Spur, fand aber nur die eines Vogels. Meiſt geht der alte General 
zu Fuß, fauft aber auch zu Pferde an einem in der. Allee vorbei. Das 
Pferd hat Beine wie Baumſtaͤmme groß. Im Schafftalle warf es mit 
Ziegelfteinen; einer flog dem Inſpektor an den Arm, daß der fofort auf⸗ 
ſchwoll. Auch im Viehſtall entſtand zu Jeiten unter dem Vieh eine ge⸗ 
waltige Aufregung, ohne daß man was ſah. Wenn es der Spuk am 
ſchlimmſten trieb, dann zeigte ſich in der Stube des Hofwaͤrters ein 
Zwirns oder Spinnrad, ein Star ſaß in den Speichen und drehte es. 
Leute, die ſich daruͤber wunderten, ſind von den Waͤchtersleuten zum 
Stillſchweigen aufgefordert worden. | 

Und als der Schwager der alten Neumann einmal von Flinsberg über 
den Kamm raufgegangen iſt, am neuen Wege, da kam ein Wind, das 
rauſchte ſo und es ſchauerte ihn durch und durch. Und dann ſchritt uͤber 
den Weg ein Paar, das fuͤhrte ſich. Die gingen gerade hinter ihm ruͤber, 
richtig, daß fie ihn noch am A.., ſtreiften. Es war ein Weibsbild mit 
einem Mannſen. Das Liebespaar ging ganz weiß, wie eine Krinoline 
hatte ſie an, das ſah er bloß; ihr Kleid, das raſchelte wie Papier. Und 
auf der andern Seite waren ſie verſchwunden. 

Etwas abſeits Neu⸗Oels liegt am Zdirnitzer Bache die Holzmuͤhle. 
Vor etwa 70 Jahren ging jemand dorthin; da nieſte es in der Naͤhe, 
aber er konnte doch keinen Menſchen ſehen. Vor der Muͤhle hoͤrte der 


Mann ein zweites Nieſen. Dasſelbe geſchah zum dritten Male beim 


Überfchreiten des Baches. Dann ſprach etwas: Dreimal habe ich ges 
nieſt, aber der Menſch hat nicht ‚Self Bott!‘ geſagt, um meine arme 
Seele zu erloͤſen. | 

Auch Geiſter, welche den Wanderer aͤngſten, neden, irrefuͤhren wie 
jener bei der Soͤhlenkapelle zwiſchen Kunzen⸗ und Heinzendorf, der einen 
Sack voll Menſchengebeine ausſchuͤttete — gibt's hierzulande genug. 

Jum Dorfe Sollwark, Kr. Oppeln, gehört ein auf der Hutweide gelegener, 
ſchwarzer Teich, der ſehr verrufen iſt. Das Traͤnken der Kühe muß ſehr 
vorſichtig geſchehen; die Tiere dürfen auf keinen Sall über den Rand bin: 
aus, ſonſt ziehen die Geiſter, welche dort hauſen, ſie in den Grund und 
geben ſie weder tot noch lebendig wieder. Die Seelen der Menſchen, die 
dort verungluͤcken, ſind ſo lange in den ſchwarzen Teich gebannt, bis ſie 
ein anderer abloͤſt. Der Teich bleibt drum fuͤr alle Jeit beſeelt. Die Geiſter 
ſchweben in weißen Gewaͤndern uͤber dem Waſſer; ſie ſteigen heraus, 
wachſen und wachſen bis in den Himmel. Manchen fehlt auch der Kopf. 
— Vom Wachſen ins Übergroße hören wir oft. So ſah ein oberſchleſiſches 
Maͤdchen am Jentrumsbache am Muͤhlenwehr jemand ſtehen; ſie dachte, 
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es wäre der Muͤhlgeſelle und ſprach: Du, Stanzel, was machſt du da? 
Da wuchs der Mann und wuchs bis in den Simmel. Jetzt ſah fie auch, 
daß es der Zimmerer war, der vor zwei Jahren beim Bau des Wehres 
verungluͤckte. Weil das in der Schuld ſeiner Suͤnden paſſierte, muß ſeine 
Seele erſt 28 Jahre im Waſſer leben. Manchmal kommt er auch an 
die Oberflaͤche, das iſt, als ob er ſagen wollte: Bittet für mich zu 
Gott! 

Im Eulengebirge ſpukt wieder ein General. Iſt er mit ſchwarzen Stiefeln 
bekleidet, dann iſt er guter Laune; erſcheint er aber in glaͤſernen, dann hat 
er ſeinen boͤſen Tag. Ein Eierhaͤndler begegnete ihm einſt und er bekam 
Luſt, dem ſeltſamen Mann mit glaͤſernen Stiefeln einen Schabernack 
anzutun. Er warf ihm einen Stein auf die Glasſtiefel. Der General 
ſchleuderte den aber mit eben dem Stiefel ſo gewaltſam zuruͤck, daß 
er in des Saͤndlers Eierkorb fiel und dieſen zu Boden riß. Sämtliche 
Eier waren zerſchlagen; den General aber ſah er, als er aufſtand, auf 
der hohen Eule ſtehen. 

Georg Tunkel von Hohen ſtadt war ein Liebhaber der Teichwirtſchaft 
und ein gar grauſamer Herr. Durch feine Schuld wurde das Dorf Zas 
worzitz uͤberſchwemmt und in den Jaworzitzteich verwandelt. Bei nie⸗ 
derem Waſſer ſtande ſah man aus dem die Turmſpitze ſich erheben. Tunkel 
ſtarb unter Verwuͤnſchungen und Fluchen. Als feine Witwe nun einmal 
am Damme des Teiches voruͤberkam, ſah fie ihren ver ſtorbenen Gatten 
und mit ihm einen feurigen Pflug aus dem Waſſer ſteigen. An dieſen 
ſpannte Tunkel zwei Rappen mit dicht herabwallenden Maͤhnen an, mit 
feurigen Augen und gluͤhenden Hufen, und begann, den Spiegel des 
Teiches zu pflügen. Die boͤſen Geiſter trieben ihn unaufhoͤrlich mit Geißeln 
vorwaͤrts. Die vor Entſetzen ohnmaͤchtige Edelfrau rief, als ſie zu ſich 
kam, dieſer Erſcheinung zu: Was kann ich tun, um deine Seele zu retten? 
— Ich bin erlöft, wenn du die Steine, die der Schweiß meiner Unter⸗ 
tanen zuſammengefuͤgt, mit eigener Hand an ihre vorige Stelle traͤgſt. 
— Unnoͤglich! rief die Ungluͤckliche, und die Erſcheinung ſchwand. 

Auch die geſpenſtiſchen Reiter ohne Kopf, einzeln oder in Trupps, be⸗ 
gegnen in Schleſien oft genug. 

Im allgemeinen handelt es ſich vorerſt bei dieſen Sagen um Nachrich⸗ 
ten von ruhloſen Seelen, die ihre Frevel buͤßen muͤſſen. So jagt der 
Heckbereiter (Oberfoͤrſter) Zimmermann auf der Armſuͤnderſtraße, die er 
zur Robotzeit erbauen ließ, wobei er natürlich grauſam und hart ver⸗ 
fuhr, zu allen Nacht⸗ und auch Tageszeiten hin. Auch ein Meineidiger, 
welcher geſchworen, er habe eine beſtimmte Schuld bereits gezahlt, muß 
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mit dem Geiſterheere auf einem Schimmel reiten. Darum bat er den 
Sohn, das vorenthaltene Geld zu zahlen und ihm ſo Ruhe zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Im Siebenjaͤhrigen Kriege hatte ſich in der alten Schenke ein Offi⸗ 
zier einlogiert, der bei der Abreiſe dem Wirte Seir eine Summe Geld 
uͤbergab. Er ſollte es fuͤr ihn aufbewahren, oder, wenn er's nicht mehr 
abholte, ein Armenhaus dafuͤr bauen. Er kam nicht wieder, aber der 
Wirt traf trotzdem keine Anſtalten zum Bau. Da ſprengte an einem 
Abend ein weißer Reiter der Schenke zu. Dienſtfertig eilte der Wirt 
hinaus, fand aber niemand. In der naͤchſten Nacht klopfte es dreimal 
an die Tür. Die Magd meldete ihrem Wirt, ein weißer Reiter begehre 
Einlaß, und wieder war niemand da. Jetzt wurde der Bau jenes Spitals 
beſchloſſen. Die Ausführung zoͤgerte ſich aber wieder hinaus, bis es in 
einer ſtuͤrmiſchen Nacht wieder ans Fenſter klopfte und in ſeltſamem 
Lichte der weiße Reiter in raſendem Galopp um das Haus ſprengte. Die 
Strafe fuͤr die Verzoͤgerung blieb nicht aus; der einſt ſo reiche Wirt ver⸗ 
armte und die Familie beſchloß ihr Leben in dieſem Armenhauſe. 

Oft haben dieſe Geiſter auch Schlimmeres mit den Leuten vor. Der 
Reiter, der im Rolitnitger Gruͤndel ſpukt, hockte der alten Semmeltraͤgerin 
auf. Am Ballenſtein, zu deſſen Fuße Verirrte einſt uͤbernachteten, ritt um 
die Wandersleute ein ſtrahlender Ritter mit einem ſchwarzen Angeſicht. 
In immer kleineren Kreiſen galoppierte er und dann ſprang das Pferd auf 
ſie zu. Sie ſtießen einen Schrei des Entſetzens aus. Im naͤmlichen Augen⸗ 
blick verſchwand der Spuk. Auch ſchwarze, kopfloſe Reiter treiben der⸗ 
gleichen. Und mit dem Schimmelreiter bei Bergmanns Kreuz, zwiſchen 
Zoͤllnei und Lichtenau, geſchah einſt folgendes: Ein Mann ruͤhmte ſich, 
zur Nachtzeit an dieſem Kreuz voruͤberzugehen und lachte die Aberglaͤu⸗ 
biſchen aus. Richtig traf er den Reiter auch, der feinen Kopf unterm Arm 
trug. Aus Angſt gruͤßte er und der Reiter ſprach: Gut, daß du grüßteft! 
chaͤtteſt du's nicht getan, fo hätte ich dir den Kopf umgedreht! Dann ritt 
er nach dem Meierhof zu weiter. Am Morgen erſt kehrte der Zoͤllneier 
heim und meinte, um keinen Preis in der Welt haͤtte ihn jemand dazu 
vermocht, bei Nacht den Weg zuruͤckzumachen. 

Der Liebſte eines Maͤdchens war aus dem Krieg nicht wiedergekommen. 
Einmal ſang ſie nun vor ſich hin: Dr Monda ſcheint gehalle, die Toten 
reiten ſchnalle l Da iſt er erſchienen, hat fie zu ſich aufs Roß genommen; 
und keiner hat ſie mehr wiedergeſehen. Ein andres aus Wernersdorf bei 
Starkſtadt ſang ſo, als ſie beim Kirchhof voruͤberging; aber da iſt ein 
rothaariger und rotbaͤrtiger Mann gekommen, der ſagte: Waͤrſte ne 
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tſcheſcha Stohl on Eiſa ganga, ſo haͤtt ich dich zerreſſa on gefanga, on 
's wär dr dei Senga verganga! gab ihr eine Ohrfeige und flog unter dem 
Brauſen des Sturmes davon. 


Der Ritter des Raubſchloſſes auf dem Dornſt bei Gablonz verſchrieb 
nach langem Krankenlager feine Seele dem Boͤſen, wofür er noch einen 
Raubzug unternehmen und einmal noch jagend durch den Wald ſchweifen 
wollte. Das erſte hatte er ſchon getan; die Jagd jedoch zoͤgerte er hinaus, 
den Teufel zu hintergehen. Da hat ein furchtbarer Blitz das Schloß zer⸗ 
ſtoͤrt; der Ritter aber wurde verdammt, als boͤſer Geiſt ruhlos im Walde 
herumzuirren, wo er als Jäger, als Kohler, bald auch als wilder Wolf 
erſchien. — Zu Tiefhartmannsdorf lebte vor vielen, vielen Jahren einmal 
ein Herr von Zedlitz, der feine armen Untertanen über alle Begriffe plagte. 
Am meiſten hatten ſie unter ſeiner Jagdliebhaberei zu leiden, die unerſaͤtt⸗ 
lich war. Er hatte in feinem Leben ſoviel Boͤſes getan, daß er auch keine 
Ruhe im Grabe fand, ſondern verdammt war, ruhlos zu reiten und 
zu jagen. Schon als er begraben werden ſollte, konnte der Sarg nicht 
getragen werden, die Pferde mußten ihn unter großer Anſtrengung 
zum Kirchhof fahren, und als man vom Leichenbegaͤngnis im Dunkeln 
wiederkehrte, fand man ſein Zimmer erleuchtet, obwohl niemand drin 
war. Im naͤchſten Jahr an ſeinem Begraͤbnistage um 12 Uhr nachts 
wurde in allen Staͤllen das Vieh unruhig. Zugleich entſtand ein ploͤtz⸗ 
licher Sturmwind und dr ale Zedlitz auf feinem ſchneeweißen Schimmel, 
den er bei Lebzeiten geritten, kam in den Hof gejagt, ſtieg ab, und bald 
ward es in ſeinem Zimmer licht. Um 1 Uhr erſchien er wieder unten, ſtieg 
auf und jagte davon. Auch Konrad von Laͤhn und Herzog Hans muͤſſen 
umreiten. Und 1460 „in einem großen Gewitter uͤber die ganze Sleſien 
ſtarb Herzog Bolko, der große Ketzer, der nicht geglaubt nach dieſem 
Leben ein ander Leben. Vor ſeinem Ende ließ er ſein beſtes Roß ſatteln 
und zufuͤhren, ſagend, er wolle nicht wie ein Dieb in die Hölle zu Fuße 
gehen, ſondern als ein Herr hineinrennen.“ 

Die Züge, die auf die Nachtjaͤgerſage deuten, laſſen ſich noch vermehren. 
So kommt in RKoſtenthal ein Erbrichter pechſchwarz auf weißem Schim⸗ 
mel vom Friedhofe angeritten. Wenn er ans Tor des Gutshofes gelangt, 
geſellt ſich ihm eine Schar kleiner Hunde mit feuerſpeienden Maͤulern bei, 
die klaͤffen und ſchreien (nicht heulen). Ein Wirt, der einſt mit ſeiner 
Schweſter am Anappenberge bei Lauban vorüberging, hoͤrte vom Berge 
ein ſeltſames Bloͤken. Er ſah zwar nichts, wohl aber feine Schweſter, 
welche ein Sonntagskind war. Ein Reiter war da voruͤbergehuſcht, ohne 
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Kopf, und hinterher folgten viel wilde Geſtalten, die hetzten ihn. Das 
ſoll ein Moͤrder geweſen ſein, den man dort oben enthauptet hat. 


Ss ähnlich verfolgt ward auch der boͤſe Herr von Seſtenhof, hinter 
deſſem Kutſchwagen ein ſchwarzer Mann herlief und rief: Sauts den 
Herrn von Feſtenhof! — Bernſtadter, die mal vom Goͤrlitzer Chriſtmarkt 
heimkehrten, hoͤrten in einer mondhellen Weihnachtsnacht Schellengelaͤut; 
ein Schlitten jagt lautlos an ihnen vorbei. Mit Schrecken bemerkten ſie, 
daß im Gefaͤhrt nichts als ein einzelner Mann, und zwar ein kopfloſer, 
ſich befand. Als ſie nun ihren Weg fortſetzten, ſahen ſie ſich mit einem 
Mal in einer fremden Umgebung. Nach langem vergeblichen Umherirren 
erreichten fie erſt ihr Ziel und zwar von einer gänzlich entgegengeſetzten 
Seite. Dort, wo der alte Engmann, der Schwarzkuͤnſtler aus Giehren, 
verbannt worden ift, erſchien noch jedes Jahr an feinem Verbannungs⸗ 
tage entweder ein Reiter ohne Kopf, welcher auf einem Ziegenbock ſaß, 
oder ein großer Leichenzug. Bis 18 Kutſchen hat man gezaͤhlt und alle 
hatten brennende Lichter. Einmal erſchien auch in der ſchwarzen Allee zu 
Meffersdorf eine Autſche. Die iſt einem gewiſſen Haſchke aus Gebhards⸗ 
dorf begegnet. Er war der Meinung, es ſei die Gutsherrſchaft und ſprang 
auf das Trittbrett; er hoffte fo noch in den Hof kommen zu können, denn 
abends um 10 Uhr wird der geſchloſſen. Aber die Kutſche fuhr nicht 
durchs Tor, ſondern durch eine kleine zugemauerte Pforte neben demſelben. 
Haſchke wurde beim Durchfahren abgeſtreift. Ahnlich erging es einem 
andern, der vom Herrn in der KAutſche zum Aufſitzen aufgefordert ward. 
An der Sofmauer fiel er herunter und das Gefährt verſchwand. 

Die Straße uͤber den Paß von Wartha iſt außerordentlich ſteil, und die 
Suhrleute vermochten kaum, mit ihren Laſtwagen die Anhoͤhe zu uͤber⸗ 
winden. Doch in der hoͤchſten Not erfchien ihnen jedesmal vom Burg⸗ 
ſtadelwalde her ein geheimnisvoller und unbekannter Fuhrmann mit einem 
Iweigeſpann. Ohne ein Wort zu reden, ſpannte er vor, und munter 
ging es den Berg hinan. Oben verſchwand er, ohne ein Wort des Dankes 
abzuwarten. Denen, die ihre Pferde ſchlugen, um uͤber den Paß zu kom⸗ 
men, erſchien er auch, verwies ihnen das Ungebuͤhrliche ihres Treibens 
und ſtrafte ſie dann mit Warten, daß naͤmlich nach Wochen ein zweiter 
Suhrmann erſt folgte, der ihnen über die Höhe half. 

Ganze Leichenzuͤge und Prozeſſionen gehen um. Jwiſchen Georgental 
und Wilhelmsdorf, im hohen Wald, eh man zur Seifenwieſe kommt, 
zieht in der Nacht quer über den Weg ein Leichenzug. — Das Kloſter 
Schmottſeiffen wie das auf der Seifenwieſe befindliche Moͤnchkloſter ſind 
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ihrer Sünden und unerlaubten Beziehungen zueinander wegen verſunken. 
Die Geiſter der aus dem Leben Geforderten haben aber noch keine Ruhe 
finden koͤnnen. Als der verſtorbene Stellenbeſitzer Joſeph Schnabel in 
ſpaͤter Nacht einſt von Maͤrzdorf nach Schmottſeiffen heimkehrte und in 
die Naͤhe des untergegangenen Kloſters kam, hoͤrte er aus dem Walde die 
feierlichen Klaͤnge einer Trauermuſik heruͤber ſchallen. Verwundert blieb er 
da ſtehen, gewahrte jedoch bald einen Leichenzug, der uͤber die Straße 
hergezogen kam und rechts vom Wege in eine tiefe Schlucht, den ſchwar⸗ 
zen Graben, abbog, wo er ganz plotzlich verſchwand. — Auch vom 
Speerberg geht nach dem Winkelberg ein Leichenzug. Alles iſt ohne Kopf 
und man hoͤrt blaſen. 

In Goͤrlitz faͤhrt zu gewiſſen Jeiten um Mitternacht ein ſchwarz be⸗ 
hangener Leichenwagen. Er wird von Rappen ohne Kopf gezogen und 
ſchwarzbekleidete Männer, ihren Kopf unterm Arm, begleiten ihn. Viele 
Menſchen haben ihn fahren bören, weil er ein eigentuͤmlich dumpfes 
Geraſſel macht. Wenn einer zum Fenſter hinausgeſchaut, im Wahne, 
es ſei ein gewoͤhnlicher Wagen, ſo hat er ihn um die Ecke biegen 
und ſchon im naͤchſten Augenblick ver ſchwinden ſehen, fo daß er nichts 
mehr hat unterſcheiden können. Und das ift gut, denn wer ihn bei ſich 
vorbeiziehen ſieht und ihn deutlich erblickt, der muß in dieſem Jahr noch 
ſterben. Der Wagen verſchwindet bei Gobius' Gruft. Das war ein 
Alchimiſt, der feine Frau einbalſamiert hat und auch den Diener die Kunſt 
gelehrt, daß dieſer ihn nach dem Tode einbalſamieren ſolle. 

Ehe die Hungersnot kam, hat der Pfutſchhans uͤber dem Jeſchken einen 
Sarg ſchweben ſehen, den haben ſechs ſchwarze Maͤnner hergetragen. Das 
kam ſo drohend heran, ſchneller als Wolkenflug und deutlich hat er ge⸗ 
ſehen, wie die geſpenſtigen Träger im Naͤherkommen größer und größer 
geworden find. — Das muß etwas der Heerleiche Ahnliches geweſen fein. 
Die Heerleiche iſt ein großartiges Begraͤbnis mit Prieſtern und klingender 
Muſik, das hoch in den Luͤften zieht. Wenn man ſie ſieht, dann ſterben 
große Herren und es folgt dem ein allgemeines Sterben. Die Heerleiche 
ſah man zu Trautenau erſt 1883. 


Be der elezchen Sichte, am Spitgbergfattel, führt der Ober⸗Tannwald 
und Brand verbindende Weg vorbei. An dieſer Stelle traf einſt der 
alte Gloͤckltoͤppr einen Mann ohne Kopf; er zog einen Handſchlitten hin⸗ 
ter ſich her. Der furchtloſe Bauer folgte dem Mann und als er beinahe 
ihn faſſen konnte, erhob ſich ein Sturzwind, die Sinfternis brach ploͤtz⸗ 
lich ein und Mann und Schlitten waren verſchwunden. Der Bauer kam 
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ab vom Wege und erft nach ſtundenlangem Herumirren in den Spitz: 
bergwaͤldern fand er den Weg. | 

Ein Mann, der mal vom Hauen kam, hörte, es hatte eben geregnet, 
ein Tratſchen hinter ſich. Er glaubt, es ſei ein zweiter Maͤher und fragt: 
Nu, Anton, kimmſt de ſchunt? Da ſteht auch ſchon einer hinter ihm, der 
keinen Kopf hat und mit den Händen ſeltſame Bewegungen macht. Er 
erſchrickt und laͤuft mehrere Schritte, bis er mit ſeiner Senſe niederfaͤllt. 
Als er im Weitergehen ſich umblickt, ſieht er, wie der Mann ohne Kopf auf 
dem Zinnafteg nur immer bins und hergeht, ohne ihn weiter zu verfolgen. 

An der Kapelle in Oberoͤls ſtellte ein Mann ohne Kopf einen Sol⸗ 
daten. Als ſich des Reiters Roß nicht von der Stelle ruͤhrte, glaubte er, 
jemand halte es feſt und rief: Laß los! Die zweite und dritte Aufforde⸗ 
rung blieb ebenſo erfolglos wie die erſte. Da hieb der Reiter zu. Der 
Saͤbel klang und ſprang mitten entzwei. Jetzt ſah er auch den Mann ohne 
Kopf neben dem Pferde ſtehen. Ihm graute, aber es dauerte eine volle 
Stunde, ehe das Pferd ſich ruͤhrte. 

Am Schnaumrich, einer Bergkuppe neben dem Kitzelberg bei Kauffung, 
hat vor Jahrhunderten ein Bergmann im Streit den Vater uͤber die 
Selſen hinuntergeſtoßen. Aber dann fand er keine Ruhe mehr und ſtuͤrzte 
ſich ſchließlich ſelbſt hinab. Nun geht er um, und zwar erſcheint er als 
flüchtig forteilender Menſch, den Kopf unter dem rechten Arm. Man nennt 
den Spuk das Schnaumrichmaͤnnchen. Es muß ſo lange alljaͤhrlich wieder⸗ 
kommen, bis jemand an den Fels ſturz ein Suͤhnekreuz ſetzen und ſieben 
Meſſen wird leſen laſſen. 


Mochmal erſcheint der Spuk auch als Aufhuckgeſpenſt. Die Weigel⸗ 
Köchin, die ſich im Buſch an der Ohle ertraͤnkte, huckte zur Nacht⸗ 
zeit Wanderern auf. Wo ſich der Heuteich (noͤrdl. von Kaiſerswaldau) 
befindet, ſtand früher ein altes Kitterſchloß, das ſchon vor langer Zeit 
verfiel und nach und nach ins Waſſer ſank. Ju Jeiten ſehen Leute, die 
mittags um 12 Uhr voruͤbergehen, ein altes Weibel Waͤſche waſchen oder 
an unſichtbarer Leine über dem Teich aufhaͤngen. Als die Aslauer Heu 
machten auf einer Wieſe am Teiche, hat die Frau Dunkeln dort Waͤſche 
haͤngen ſehn. Sie ſagt, jeden Freitag zu Mittag haͤngt die Heuelſe auf 
und bleicht. Wer ihr dabei zu nahe kommt, den holt ſie in den Teich. Die 
Stau im Heubuſch iſt die Heuelſe. Wenn Leute voruͤbergehn, huckt fie 
gern auf und läßt ſich von ihnen ſchleppen. Einmal iſt auch ein Sleifchers 
geſelle vorbeigegangen und hat gerufen: Heuelſe! Da iſt ſie ihm aufge⸗ 
huckt und iſt immer ſchwerer geworden, bis er umfiel und ſtarb. 
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In Follwark (Ars. Oppeln) fandte eine Bäuerin ihren 11 jaͤhrigen 
Jungen in ein Geſchaͤft nach Petroleum. Er mußte an einer Scheuer vor⸗ 
bei, vor der eine alte Kapelle ſteht; und dieſe Kapelle war über einem 
Grabe. Als Peter Giſa nun in die Naͤhe derſelben kam, ſah er auf ihrem 
Dache eine weiße Geſtalt. In feiner Not fing er zu pfeifen an, das 
Duͤmmſte, was er tun konnte. Der Geiſt ſprang ihm als weiße Katze 
gleich an den Hals und wuͤrgte ihn. Der Knabe zitterte an all feinen 
Gliedern, hatte aber noch die Beſonnenheit, ſein Spruͤchel: Alle guten 
Geiſter ... zu ſagen, worauf die Katze ſofort verſchwand. Auf dem 
Kuͤckwege betete er wieder den Spruch und kam ganz unbehelligt durch. 
Als er ſich einmal zuruͤckwandte, ſah er den Geiſt auf dem Dache ſitzen. 
Er war in weiße Tücher gehuͤllt, die bis auf die Erde hingen. 

In Gurſchdorf bei Sriedeberg (Öfterr. Schl.) iſt eine geizige Bauersfrau 
geweſen, die hat nach ihrem Tode nachts auf der Mauer geſeſſen und ſich 
die Haare gekaͤmmt. Ein Knecht ſprach einft in uͤbermuͤtiger Laune zu 
dem Unding: Soll ich dir etwa meinen Kamm bringen? Da ſagte fie: 
Ich werde ihn ſelber holen. — Nein, ſpricht er, nun doch bedenklich, ich 
werde ihn dir ſchon bringen. Nun geht er nach Hauſe, legt ſich ins Bett, 
ſchlaͤft ein — am naͤch ſten Tag fanden fie ihn fruͤh tot. Da ſagen die 
Leute: die Bauers frau iſt gekommen und hat ihn im Bett erwürgt. 

Bei Litſchen auf den Teichdaͤmmen war ein Geſpenſt, das nachts zwi⸗ 
ſchen 11 und 12 Uhr den Leuten, welche an ſeinem Aufenthaltsort, der 
hohlen Eiche, voruͤbergingen, das Licht auslöfchte. Oder es ſchuͤttete 
Eicheln über fie, daß man bis übers Knie drin waten mußte, obwohl 
man am andern Morgen nicht eine einzige fand. Oft hoͤrte man ein aͤngſt⸗ 
liches Hilferufen. Ein Mann aus Litſchen antwortete auf den Ruf und 
fragte, was er denn helfen ſolle. Es antwortete, daß es eine arme Seele 
ſei, die Ruhe faͤnde, wenn morgen um 12 Uhr mittags die ganze Schule 
mit Rüfter und Geiſtlichen an jene Eiche ziehe, als wollten fie einen Toten 
mit einem Leichenſermon begraben. Und das geſchah; da aber die Uhren 
alle ſtehen geblieben waren und man ſich wegen des truͤben Wetters nicht 
nach der Sonne richten konnte, verpaßte man eben die Jeit und kam zu 
ſpaͤt. Da fiel das Geſpenſt uͤber ſie her, huckte einigen auf, warf andere ins 
Waſſer und alles floh. Lange hat es dann unter den Senftern des Bauers 
noch gerufen und ihn heraus verlangt; endlich hat es der Geiſtliche be⸗ 
ſchworen und vertrieben. 

Als eine Frau aus Waiſſak nachts aus der Boblowitzer Muͤhle mit einem 
Sack voll Mehl auf ihrer Radwer heimkehrte, merkte ſie, daß dieſe ſich 
plotzlich ſchwerer als ſonſt bewegen laſſe. Um feſtzuſtellen, was für ein 
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Hindernis da fei, ſchaute fie nach dem Rädchen; zu ihrem Schrecken ges 
wahrte fie, daß eine Frau von Papier ſich um das Kaͤdchen wickele. Es 
wurde auf dieſe Weiſe groͤßer und immer groͤßer und bald entſchwand der 
Stau alle Kraft. Zum Gluck blies der Waiſſaker Waͤchter die er ſte Stunde 
und der Spuk war verſchwunden. 

In Zoͤllnei heißt es: Hat ein Lebender einem andern ein Unrecht nicht 
verziehen, ſo kommt der letzte nach dem Tode und huckt ihm auf und 
geht nicht eher herunter, bevor ihm nicht verziehen wurde. Wenn jemand 
davon geplagt wird, ſoll er zur heiligen Dreifaltigkeit beten, da geht 
das Unding runter; es gibt einen Knall und einen furchtbaren Geſtank, 
dann iſt es weg. 


uU“ den Tätigkeiten, welche die arme Seele ausüben muß, find ein⸗ 
zelne wohl verwunderlich. Vom Auftreten als Waͤſcherin berichtete 
ich ſchon; die Kloſterſchweſtern aus dem bei Schmottſeiffen verſunkenen 
Nonnenkloſter fchweifen um Mitternacht am Hoppenbache die Waͤſche. 
Auch Schlangen jung frauen ſpuͤlten ihr Leinen und wuſchen die zinnernen 
Gefaͤße. Die alten Jungfern muͤſſen nach ihrem Tode die Bruͤcke zwiſchen 
den beiden Magdalenentuͤrmen in Breslau kehren, die Patſchkauer aber 
den Patſchkauer Turm waſchen, wozu die Junggeſellen ihnen das Waſſer 
im Siebe zutragen muͤſſen. In Neuſtadtl a. Tafelfichte muͤſſen die alten 
Jungfern die alten Karten ſcheuern oder gehen als Wachtelkoͤnige um. 
Im Iſerwald hat auch ein Spuk den Wandrern aufgelauert und ihnen 
die Jaͤhne approbiert; dagegen mußte ein Handwerksburſche in einer 
Scheune in Reinowitz ſich raſieren laſſen, wodurch er einen Geiſt erloͤſte. 
Ein Mann aus Gr.⸗Aupa wollte einmal nach Michelsdorf und er verirrte 
ſich auf dem Kolbenkamm, fo daß er um Mitternacht gar auf die Ende⸗ 
wieſen kam. Dort ſchien ein Licht, und weil er meinte, es kaͤme aus einem 
Hauſe, ſchritt er draufzu. Aber es brannte im Freien, und zwar auf einem 
Sleck, wo drei Männer, welche im Leben nicht gut getan, begraben liegen. 
Ganz nahe ſah er, daß auf eingezaͤuntem Platz ein Tiſch und auf dieſem 
ein Licht ſich befand, bei welchem drei Maͤnner ſaßen, die eifrig Karten 
fpielten (wie es die drei Begrabenen im Leben fo oft an dieſer Stelle ge: 
tan, bis fie einmal Fronleichnam in ihrem Frevel ein Blitz erſchlagen). Der 
Wandrer wollte ſich ſchnell entfernen, war aber bereits geſehen und an⸗ 
gerufen worden. Sie reichten ihm ein Buͤndel, das er nach Michelsdorf in 
ein ihm naͤher bezeichnetes Bauerngut mitnehmen ſollte. Der Mann in 
ſeiner Angſt ging aber wieder nach Boͤhmen zuruͤck. Man riet ihm, in der 
naͤchſten Nacht das Buͤndel wieder zuruͤckzutragen und in den Jaun zu 


153 


Was Beifter 
tun und treiben 


Graue Männel 


werfen, ſich aber ja nicht auf den umzaͤunten Platz zu begeben, weil er 
ſonſt ſterben muͤſſe. Er tat, wie ihm geraten worden, und rettete ſo ſein 
Leben. — Zwei Paſcher, die ſich auch auf dem Wege nach Michelsdorf 
verirrt, trafen im Walde ein kleines Haus. Ein weißhaariger Mann wies 
ſie zurecht, aber ſie mußten dafuͤr ein Paket mit nach dem Dorfe nehmen 
und dort abgeben. Vor ihren Augen packte der Alte Wuͤrſte und Brot in 
ein Papier und als ſie gingen, fanden ſie auch ſofort den Weg. Der eine 
ward unterwegs geluͤſtig, aber der andere beſtand darauf, das Paket un⸗ 
verſehrt abzugeben. In Michelsdorf wurde es aufgepackt und der Emp⸗ 
fänger, der von nichts wußte, war wie die Paſcher erſtaunt, als ſich 
darin nichts als zwei Blindſchleichen und ein Stuͤck faules Holz befanden. 

Zwei Maͤnner, welche von Moys nach Schoͤnbrunn gingen, hatten ſich 
bis um 12 Uhr nachts verſpaͤtet. Als die Uhr ſchlug, hoͤrte der Sturm, der 
bis dahin gewuͤtet, auf; die Wolken zerteilten ſich und der Mond trat her⸗ 
aus. Da ſahen ſie zwei Saͤemaͤnner in weißen Kleidern, die fleißig uͤber 
den Acker ſchritten; am Rande des Ackers ſtanden zwei volle Saͤcke. Im 
Wahn, daß es ein paar uͤberfleißige Landwirte feien, rief einer der 
Wanderer ihnen zu: He, Nachbarn, nur nicht zu fleißig! Aber er hatte 
kaum die Worte aus dem Munde, ſo waren die beiden Saͤer verſchwun⸗ 
den; nur ihre Saͤcke ſtanden noch auf dem Kain. Da ſagte der eine zum 
andern: Bruder, die Kerls find weggelaufen, wir wollen das Feld voll⸗ 
ends beſaͤen. Als ſie jedoch zu den Saͤcken kamen, zerſtoben auch dieſe in 
Rauch und Dampf und nur zwei blaue Slaͤmmchen zuckten noch aus der 
Erde. 


Aberall ſpuken graue, ſchwarze und weiße Maͤnnel; ja im Lusdorfer 
Hegewald ſoll ſich ſogar ein blaues zeigen. Im Glogauer Dom befindet 
ſich einer Herzogin Grabmal. Zu ihren Süßen zeigt man ein graues Maͤn⸗ 
nel; das war ihr fruͤherer Narr. Das graue Maͤnnel geht heut noch um. 
Einmal erſchiens dem Kuͤſter, da ſchlug drei Tage ſpaͤter der Blitz in den 
Dom. Ein andermal zeigte es auch den Brand des Turmes an. 

Im Eilauer Dominium begannen, wenn alles ruhig war, auf einmal 
die Schafe wild durcheinanderzulaufen. Da machte der Schaͤfer mal 
Licht und ſah ein kleines, graues Maͤnnel ohne Kopf, das hinter den 
Schafen herlief und die geaͤngſtigten Tiere hin⸗ und herjagte. Dazu 
huſchten uͤberallhin noch luftige Spukgeſtalten, welche unheimliche Klage⸗ 
toͤne von ſich gaben. 

An der alten Steinauer Faͤhre hat das Graumaͤnnel den Saͤhrmann oft 
ſo gefoppt, daß es den Kahn aufs andre Ufer rief, das Boot beinahe bis 


154 


zum Verſinken belaftete oder auch den Verkehr ganz hinderte, indem es 
den Ruderer ſtundenlang arbeiten ließ, ohne daß er vom Flecke kam. 

Als eine Mutter mit ihrem Jungen von Nowag nach Korkwitz ging, 
ſahen fie das Graumaͤnnchen. Es ſpiegelte ihnen alles Mögliche vor, und 
als die beiden ſich trennten, folgte die Mutter ihm nach. Am naͤchſten 
Morgen ſchwamm ſie im Stephansdorfer See. Dort hatte das Maͤnnel 
fie hingefuͤhrt. — Auch einen Mann, der nach Slinsberg ging, wollte ein 
ſchwarzer Mann verfuͤhren. Auf Fragen antwortete es nicht. Auch auf 
den Spruch: Alle guten Geiſter ... hats nichts geſagt. Und erft, als er 
geflucht, da iſt der Schwarze fortgegangen. Ein ordentliches (gutes) Ge⸗ 
ſpenſt iſt's nicht geweſen, ſonſt haͤtte es zu dem Spruche Ja geſagt. — 
Verwunderlich aber iſt, was mal dem Großvater der Glaͤſer Olga, dem 
Lobl, begegnete. Der kam aus Friedeberg und dicht hinter Slinsberg, am 
Pflanzgarten, traf er ein weißes Maͤnnel. Es iſt vor ihm hergegangen 
und wenn er ſtehenblieb, iſt es auch ſtehen geblieben. Am Lang wieſenfloß 
machte es in die Fichten; aber beim For ſthaus Gr.⸗Iſer iſt's wieder raus 
gekommen; da hat's nicht mehr weiß ausgeſehen, fondern ganz ſchwarz. 

Ein Holzdieb hatte ſich in mondheller Nacht ſchon eine Menge Solz⸗ 
kloͤtzer an den Waldrand geſchleppt; da näherte ſich langſam ein ſchwarzes 
Maͤnnchen. Erſchreckt wollte er ſich im Gebuͤſch verſtecken, da hoͤrte er, 
daß das Fahlmaͤnnchen klaͤglich winſelte. Mitleidig trat er hervor und 
fragte beherzt: Was fahlt dir denn, daß du aſu jommerſt? Das Maͤnn⸗ 
chen erwiderte ſeufzend: Ich habe eine große Laſt auf dem Rüden, die 
ich beſtaͤndig tragen muß; niemand kann ſie mir abnehmen oder mir helfen, 
weil es kein Menſch weiß, wie das anzufangen iſt, und ich darfs auch 
niemanden ſagen. Da meinte der Dieb: Vollecht ließ ſich doch wos ei 
dom Dinge macha. Rumm, half mir ock do a Berg no traͤn, dann warn 
mir wull ſajn, wos ſich tun litt. Als fie das Holz in Sicherheit gebracht, 
ſagte der Dieb: Itz ho ock 'n grußa Bezohldaͤrſchgot fuͤr Halfa. Da be⸗ 
gann das Maͤnnchen zu zittern und jammerte: Damit iſt mir nicht ge⸗ 
holfen; du haſt mich nur noch tiefer ins Elend hineingebracht. Du haͤtteſt 
ſollen ſagen: Jahl dir's Gott viel tauſendmal. Dann haͤtte ich wenigſtens 
eine Seite des Geſichtes weiß bekommen. Drauf wurde es ſtockfinſter und 
das §ahlmaͤnnchen war verſchwunden. 

Zwifchen Lerchenborn und Vorderheide hat einer einmal mit einem Mein⸗ 
eid dem Nachbar einen Buſch abgeſchworen. Er hatte ſich Erde in feine 
Schuh geſchuͤttet und unter dem Hut eine Loͤffelraffe (Schoͤpfkelle) vers 
borgen, und dann geſchworen: So wahr ich meinen Schoͤpfer über mir 
habe, auf deſſen Erde ich ſtehe, der Buſche war niemals des Scholzen. 
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Verbannte 


Bald darnach aber iſt bei dem Scholz allabendlich ein grauer Sund um 
das Haus gelaufen und eine Stimme rief: Bruder Scholz, komm und 
hol dir dein Holz! — Doch Scholz hat nur gemeint: Laß deine Seele 
drauf verbrennen. Wie nun der Graurock geſtorben iſt, iſt jede Nacht auf 
dem Kirchhof von Brauchitſchdorf, wo er gelegen, der graue Hund um⸗ 
gegangen, fo daß der Paſtor, deſſen Stube zum Kirchhofe hin lag, nicht 
mehr in Ruhe hat arbeiten koͤnnen. Schließlich hat er darauf gedrungen, 
daß der Graurock noch einmal ausgegraben und in dem ſtrittigen Gehoͤlz 
verbrannt worden iſt. Seitdem iſt's ruhig geweſen, der Buſch aber be⸗ 
kam den Namen Graurockwinkel. — Ein Steinauer ließ ſich bei einem 
Schneider einen Anzug verfertigen. Infolge feines liederlichen Lebens⸗ 
wandels aber hatte er nie Geld, ihn zu bezahlen; auch auf ſeine Mutter 
mochte er nicht hoͤren, ſo oft ſie ihn auch daran erinnerte. Der Schneider 
aber, der ſonſt anſcheinend wenig zu tun hatte, verhungerte. Alle Leute 
wieſen nun mit Fingern auf jenen Mann, und da er ſich nirgends mehr 
ſehen laſſen konnte, erhaͤngte er ſich an der Umgeh⸗ oder SsKiefer (der 
Name ſoll ihre Geſtalt andeuten), auf dem Steinauer Anger. Seitdem 
ſoll er zu mitternaͤchtiger Stunde ſtets um die Kiefer herumgelaufen ſein, 
indem er vor ſich hinmurmelte: Graurock, Graurock — meiner Mutter 
is ke Koat. — Der Maͤrzdorfer Schäfer, der feinem Herrn eine Wieſe zu⸗ 
geſchworen, rief, als er ſcheechte, gar: Groorock, Groorock, menner ee 
is nimmermiehr kee Root! 


We iſt nun all dieſer Spuk hinausgekommen? Man müßte doch 
meinen, daß es ſich viel haͤufiger in den Doͤrfern, im Hauſe ſelbſt 
zeigen ſollte. Der Schleſier ſagt nun: er wurde dorthin gebänt. 
Und Theodor Aurtz aus Maͤrzdorf glaubte, daß ein Papſt, wahr⸗ 
ſcheinlich Pius IX. oder Gregor XVI., alle Geiſter auf hundert 
Jahre gebannt habe. Von ſolchen Verbannungen wird viel erzaͤhlt. 
Natuͤrlich kam jeder Menſchenſchinder, den's nicht im Grabe litt, jeder 
Schwarzkuͤnſtler nach feinem Tode wieder, trieb Unfug und mußte 
fortgeſchafft werden. Den Oberfoͤrſter Kratzer im Eulengebirge fingen, 
als er ſich zeigte, Verbanner. Erſt hatten fie freilich fein Grab umſonſt 
aufmachen laſſen, denn es war leer; der Geiſt ſaß auf dem Turm, luſtig 
und pfiff wie eine Amſel. Da hat der eine ſein Buch genommen und eine 
ſtarke Verbannung zum Turm hinauf gemacht, plumps, fiel er ihnen vor 
die Süße. So haben fie ihn gekriegt und auf die hohe Eule geſchafft. 
Einen hartherzigen Bauer hat der Satanas ſelbſt in den Sumpf getragen. 

Als der Bauer Hampel aus Heidersdorf ſtarb, ſah ihn einer, der davon 
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noch nichts wußte, auf feinem Acker gehen. Und als der Leichenzug auf 
dem Kirchhof angelangt war, ſaß Hampel auf der Mauer und ſang das 
Grablied mit. Man o ffnete daraufhin den Sarg und fand einen Stroh⸗ 
wiſch drin. Ein Schwarzkuͤnſtler hat den oft Wiederkehrenden in einen 
Dornſtrauch verbannt. 

Einfach iſt aber das Bannen nicht und nicht ein jeder kann es. Die rote 
Sau mit den Serkeln, ein Wegeſpuk an einer Kapelle im Kreiſe Reichens 
bach konnte niemand als der Kaplan aus Kaltenbrunn, der das 6. und 
7. Buch Moſis vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts las, bannen, wie den ſtets wieder⸗ 
kehrenden Totenkopf in des Tappers Haufe ein Giehrner Geiſtlicher. Das 
Geſpenſt des Buͤrgermeiſters Straſſer von Trachenberg aber konnten nicht 
einmal die Geiſtlichen, ſondern nur ein dazu beſonders aus Breslau ver⸗ 
ſchriebener Jeſuit bezwingen. Dem Meffersdorfer Oberpfarrer, der ein⸗ 
mal den „alten General“ fortſchaffte, erblich dabei ganz plotzlich das 
Haar.) Sehr oft beſorgt auch der Scharfrichter die Ausweiſung eines 
boͤſen Geiſtes. Denn iſt der Banner nicht ganz feſt, ſo wird der Geiſt 
ihm über. Der weiß dann alles und haͤlt ihm vor, was er getan und dann 
hilft alles nichts. 

Der Maͤrzdorfer Herr (M. im Kreiſe Goldberg⸗Haynau) hat auch nach 
ſeinem Begraͤbnis oben zum Fenſter rausgeſehen, und als die Trauerleute 
kamen, gefragt: Nu, kommt ihr erſt? Ich bin ſchon lange da. Und dort 
iſt halt nie Ruhe geweſen; er war nachts in den Staͤllen und hat geärgert. 
Da haben ſie einen Schwarzkuͤnſtler holen laſſen und der hat ſich den 
Kutſcher beftellt, und hat zum Kutſcher geſagt, er möchte ſich nicht ums 
ſehn, was etwa hinter ihm vorgeht, wenn ihm ſein Leben lieb iſt. Da 
haben ſie mit vier Pferden gefahren und die vier Pferde haben geſchwitzt, 
als ob ſie eine ſchwere Laſt ziehen muͤßten. Nach drei Tagen erſt iſt der 
Autfcher wiedergekommen, fo weit fort haben fie ihn verbannt. 

Der Sochmeiſter Caſpar von Ampringen beſchwor in Freudenthal einſt 
einen Geiſt, ließ ſich 12 Servietten geben und kroch auf feinen Knieen 
zum Friedhof. Dort ſollte man ihn auch ſuchen, wenn er nach einer 
Stunde nicht wiederkam. Aber er kam mit 12 voͤllig durchnaͤßten Ser⸗ 
vietten und erklaͤrte nachher, daß er ein ſolches Unternehmen nie mehr in 
feinem Leben riskieren werde. Im boͤhmiſchen Riefengebirge zitierte auch 
ein Beſchwoͤrer einen Geiſt. Sogleich erſchienen viele, die in Kaleſchen ge⸗ 
fahren kamen. Er fragte den in der erſten, in welcher ſich der Geſuchte 
befaͤnde. In der 18. Kaleſche. Als dieſe kam, bohrte er mit dem Stock ein 
Loch in die Erde und hielt ſie auf. Den Gefangnen bannte er in die Naͤhe 
der Schneekoppe. — Schlimm aber gings einmal dem Geigenfriedel in 
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Wies gemacht 
wird 


Wehrau, als er den Geiſt des Hans von Rechenberg aufforderte: Du 
ſchlechter Kerl, komm, kriech in meinen Sack, daß du keinen Menſchen 
mehr aͤngſtigſt! Beim drittenmal plumpſte was Schweres in ſeinen 
Sack und druͤckte ihn faſt zu Boden. Aber da kriegte es Geigenfriedel mit 
der Angſt, ließ ſeinen Sack im Stiche, kam totenbleich in die Schenke ge⸗ 
ſtuͤrzt und fiel ohnmaͤchtig hin. Keiner hat ihn mehr lachen geſehen. 
Nach wenigen Wochen iſt er geſtorben. 

Ahnlich fo machte es Pfannenfranz im boͤhmiſchen Kieſengebirge. Der 
ſteckte die Geiſter in feinen Ranzen und trug fie ins Knieholz auf 100, 
300, 400 Jahre oder fuͤr immer, andre auf Meilerplaͤtze, wo er ſie in die 
Gruͤbchen der Rohlenuͤberreſte bannte. Unterwegs kehrte er wohl in eine 
Baude ein; da warnte er alle, auf ſeinen Ranzen zu ſchlagen. Mit jedem 
Schlag ſchwoll der ſelbe an, bis er platzte. Auch als ein Hund einſt einen 
Ranzen befchnüffelte, ſchwoll dieſer an und erſt durch mächtige Stock⸗ 
ſchlaͤge bezwang der Banner den widerſpenſtigen Geiſt. Als aber in 
Reichenberg i. B. ein Geiſt in einem Sack fortgeſchafft werden mußte, 
da ſollte derjenige, der ihn trug, ſobald der Sack zu ſchwer zu werden 
drohe, mit einem Stock auf denſelben pochen. Dann wurde er immer 
wieder leichter. Am Teiche ließ er ihn dann heraus; da iſt es ein großer 
Hahn gewefen. 

Natuͤrlich brachte man den zu bannenden Spuk nun moͤglichſt weit hin⸗ 
aus. Die unzugaͤnglichſten Orte und wuͤſten Flecken wies man ihm zu. 
Den Vogelhannes, von dem ich dann noch erzaͤhle, trug man in einer Slafche 
ins Neſſelgrunder Revier am Vogelsberg. Der Prieſter zog mit geweihter 
Kreide dort einen Kreis und bannte ihn dahin. Dort hauſt er jetzt. Wenn 
jemand dort Kuckuck! ruft, da hallt's aus allen Ecken: Kuckuck! Und das 
ift er. Das Revier iſt ganz Dickung, Hochwald und große Haue voll Sim⸗ 
beerſtraͤuchern, die mannshoch ſind. Darin fuͤhrt er die Graſeweiber irre. 
Beliebte Bannorte waren der Jauersberg im Reichenfteiner Gebirge, das 
Kieſengebirge mit feinen Anieholzmooren, und die drei Aspen im Eulen⸗ 
gebirge. Auch in den Wald und in Dornhecken verbannte man gern. 

In mancherlei Geſtalt erſchien der zu Bannende. Als das Geſpenſt zu 
Wieſa zitiert ward, kam es erſt in Geſtalt eines Pfaues. Aber der Banner 
rief: Du biſt mir noch zu groß! und gab ihm einen Schlag mit der 
Kute. Darauf erſchien ein Hahn, und wieder erklaͤrte der Banner: Du 
biſt mir noch zu groß. Jetzt kam der Geiſt als Kraͤhe. Und ſo tat er ihn 
in einen Sack und ließ ihn vom Gaͤrtner in einen Birkenwald tragen. Der 
Scharfrichter rief hinein: Macht Platz! Da ertoͤnte es aus der Luft: 
Es iſt kein Platz! Denn zwei waren bereits hin verbannt. Beim dritten 
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Auffordern erſt antwortete es: Ich habe gerüdt und Platz gemacht! 
Der Sack ward geoͤffnet und unter heftigem Brauſen flog das Geſpenſt 
an feinen Ort. Einen Liegnitzer Spuk aber hat man als Hummel in einen 
Baum verſpuͤndet. 

So groß jedoch iſt die Macht des Jauberers nicht, daß ſich bedingungs⸗ 
los ihm die Geiſter fügen. Eine, wenn auch phantaſtiſche, Ruͤckkehrmoͤg⸗ 
lichkeit muß er zulaſſen. Der an den Aupferfteg zu Laͤhn verbannte Lehn⸗ 
hausherr muß nachts den Bober ausſchoͤpfen mit einer Kanne, die keinen 
Boden hat. Einem Maiwaldauer Amtmann hat man dagegen einen 
eiſernen Pfahl mitgegeben und ihm die Ruͤckkehr erlaubt, wenn der durch: 
gefault ſein werde; dann tritt er auch ſein fruͤheres Amt wieder an, 
waͤhrend der Landrat aus Probſthain die Tangelsnulden (Tannholz⸗ 
nadeln) im Puſche in einen bodenloſen Korb ſammeln muß. Das ſind 
Bedingungen, die an die Spruͤche gegen den Alp erinnern. Der Kanzler 
von Heinrichau hat an den Großteichrand verbannt werden wollen, dus 
mit er dort auf die Enten ſchießen könne. Da man ihm wohl das Schie⸗ 
Ben, aber das Treffen nicht miterlaubte, zog er den Bann auf ein Fleck⸗ 
chen vor, ſo groß wie der Schatten iſt, den ein Pfahl mittags wirft. 

Dort aber, wo man die Unruhſtifter hingetan hat, iſt ihr Reich. Der 
in die große Linde bei Rokitnitz eingekeilte Gruͤndelgeiſt warf einmal nach 
dem auf feine Kunſt bauenden alten Jakl ein Steinchen, dem dieſer nicht 
mehr ausweichen konnte. Es traf auf ſeinen Daumen. Im ſelben Augen⸗ 
blick ſchlug die Uhr eins und der Geiſt war verſchwunden. Der Daumen 
jedoch ſchwoll an und blieb von da an unfoͤrmlich dick. Ein Buͤrgermeiſter 
aus Sabelſchwerdt ift auf den Siegritz gebannt worden. Ein Mann traf 
bei mondheller Nacht dort oben nun einſt zwei Haſen, die miteinander 
ſpielten. Er ſah ihnen ein Weilchen zu und achtete nicht auf den Weg. 
Auf einmal ſchlug eine Uhr 12, die Hafen verſchwanden und er war 
wieder am Ausgangspunkt ſeines Weges. Natuͤrlich kehrte er wieder um. 
Wenn er ſich auch nicht fuͤrchtete, war er doch froh, einen Fußgaͤnger vor 
ſich zu ſehen. Er holte ihn ein und ſuchte ein Geſpraͤch zu beginnen; doch 
jener ſchien ſtumm und taub zu ſein. Das hinderte ihn nicht, gleichen 
Schritt mit dem Geſellen zu halten. Sie gingen und als es tagte, war 
unſer Bekannter wieder am Ausgangspunkte des Weges. 

Auf den Moͤnchsberg bei Adelsdorf und Goldberg wurde ein Moͤnch 
aus Boͤhmen verbannt. Der aͤrgerte alle Menſchen. Wenn Fuhrleute vor⸗ 
über kamen, zog er vom Wagen ein Rad; der Wagen lief auf drei Rädern, 
bis er über des Moͤnchs Gebiet weg war, dann fiel er um. Da muͤſſen 
nun die Fuhrleute zuruͤck und muͤſſen die Räder ſuchen gehn, bis fie fie 
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finden. Wenn Maͤhder dort find, denen holt er ihr Dengelzeug und haͤngt 
es auf die hoͤchſten Baͤume, und wenn fie’s ſuchen, ſitzt er auf einer Spitze 
und ruft: Holt euch euer Klipp⸗klapp, klipp⸗klapp. — Deswegen heißt 
eine Stelle dort der Moͤnchsbuſch. 

Als der nach dem Tode wiederkehrende Graf Roͤdern aus Probſthain 
auf den kleinen Spitzberg gebannt worden iſt, neckte er dort als kleines 
graues Maͤnnchen die Leute. Einſt ſaß am kleinen Spitzberg der herr⸗ 
ſchaftliche Sörfter und aß fein Veſperbrot. Da trat aus dem Gebuͤſch ein 
graues Maͤnnchen und fragte ihn barſch: Was machſt du hier? Ich eſſe 
mein Veſperbrot. Was wirſt du danach tun? Dann werde ich eine Pfeife 
Tabak anbrennen. Hier liegt die Pfeife ſchon. Und damit zeigte er ſein 
geladenes Gewehr. Das graue Maͤnnchen fragte: Darf ich, waͤhrend du 
ißt, ein paar Zuge aus deiner Pfeife tun? Von Herzen gern. Das Maͤnn⸗ 
chen nahm nun die Muͤndung der Flinte in den Mund und begann zu 
rauchen. Warte, warte, ſprach da der Sörfter, ich werde dir erſt ein wenig 
Seuer machen, damit der Tabak brennt. Bei dieſen Worten druͤckte er an 
den Hahn des Gewehres, der Schuß knallte und das graue Maͤnnchen 
war im Nu verſchwunden und hat ſich bis auf den Tag nicht mehr ſehen 
laſſen. 

Von der Befreiung gebannter Geiſter wurde ſchon hie und da geſprochen. 
Die unter den drei Aſpen werden frei ſein, wenn ein junges reiches Weib, 
das uͤber die Grenzen dreier Ortſchaften hinaus wohnt, mehr Schand⸗ 
taten begeht als alle Verbannten zuſammen. Sie wird zur Müllmichnire 
und muß jede Nacht aus dem Muͤllmichbach bis zu den drei Aſpen tanzen. 
Ein Geiſt, den Pfannenfranz einft in eine Stafche gebannt, wurde von 
einem Paſcher dadurch befreit, daß dieſer ihm auf die Frage: Iſt's Jeit? 
mit: Ja antwortete. Nun ſollte der Paſcher in jene Flaſche, aber er hat 
wie Doktor Theophraſt den Geiſt wieder hineingelockt. — In Gr. Sart⸗ 
mannsdorf aber nach den Warthaer Bruͤchen raus iſt auf dem Felde ein 
Kaſenfleck mit einem Jaun, wie ein Gaͤrtel. Und da iſt ein Mädel, die 
hat dem Vater Eſſen getragen, — ob in den Bruch, das weiß ich nicht, — 
vorbeigekommen. Da ſteckte ein kleines Maͤnnel drin, das ſchrie: Heb' 
mich heraus! heb' mich heraus! Das Maͤdel hat ſeinen Korb hingeſetzt 
und hebt das Maͤnnel raus. Das iſt ein kleines Ding geweſen, aber wie's 
uͤber den Jaun gekommen, wird's laͤnger und laͤnger und wie ein großer 
Mann, — der läuft über die Selder quer nüber und machte fort. Seine 
Jeit, die war alle; denn fie können immer nur auf eine beſtimmte Zeit 
verbannt werden. — Das Maͤdel aber hat lange noch krank gelegen. 
Wieder im Buchberg bei Kl.⸗Iſer befindet ſich eine unterirdiſche Kapelle, 
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welche alle fünf Jahre im Sommer einen Tag offen ſteht. Drin wohnt 
ein ſchoͤnes, junges Maͤdchen, das iſt dorthin verbannt. Nur ein unſchul⸗ 
diger Mann kann ſie erloͤſen. (Übrigens liegt nicht weit davon der 
Katzenſtein, in welchem ſich ebenfalls eine Kapelle befindet; dort iſt ein 
goldenes Kegelfpiel verwuͤnſcht und dort halten an Fronleichnam auch 
die Katzen ihren jaͤhrlichen Gottesdienſt.) 

Denn nicht nur in Menſchengeſtalt erſcheint der Spuk. Jwar war das 
Sch warzkuͤnſtlerliſt, daß einmal dem Goldberger Schinder, als er von 
Alzenau hereinkam, das Pferd, das fie vor feinem Weggange geſchlach⸗ 
tet, in ſeiner Stube enthaͤutet entgegengetreten iſt. Er hatte ſich naͤmlich 
mit ſeinem Geſellen gezankt, und der verſtand mehr als Broteſſen. Der 
Schinder ſprach aber bloß: Ach ſo, du biſt ſo einer! und hat ihn aus⸗ 
gelohnt. Aber davon war ſchon die Rede. 


N icht nur in Menſchengeſtalt erſcheint der Spuk. 
Halb tieriſch gedacht iſt zweifellos jener Sifch mit dem Menſchen⸗ 
kopfe, der nach der Bannung der Giehrener Pfarrerin im Vietzenteiche ſich 
zeigte. Dem Reinhold Elger aus Rabishau⸗Muͤhldorf, der einſt eine Rabe 
(Radwer) Stroh nach Haufe fuhr, ſetzte ſich hinter der Querbacher Bruͤcke 
ein Ding, wie eine weiße Taube, auf feine Karre. Das wurde mit jedem 
Schritt ſchwer und ſchwerer. Er ſchimpfte, als aber das noch nicht half, 
ſetzte er ſeine Rabe mit einem Sluch ſcharf ab. Da flog das ſeltſame Ding 
von ihr auf und, zu einer weißen Geſtalt ſich vergroͤßernd, den Bach 
entlang. Und aͤhnlich erblickte ein alter Mann, der am Runzendorfer Kirch⸗ 
hof voruͤberging, auf einem Grabhuͤgel zwei weiße Gaͤnſe. Das plau⸗ 
derte er gleich zu Hauſe aus und wurde ſchwer krank; daraus erſt merkte 
er, daß es wohl keine natürlichen Gaͤnſe geweſen waren, die er erblickt. — 
Was aber war das für Federvieh, von dem ein alter Schäfer in Schleife 
erzaͤhlt. In einem Tal bei Nochten war fruͤher ein Pechofen. Mal waren 
da beim Teerbrennen mehrere Pechbrenner beiſammen; auf einmal kam da 
ein Entrich vom Himmel herabgeflogen, ſetzte ſich auf den Teertrog, 
quakte etliche Male, als wollte er die Rumſitzenden auffreſſen und fing an, 
heißen Teer zu ſaufen. Da liefen die Pechbrenner davon und der Entrich 
hat den ganzen Teer ausgetrunken. Davon heißt dieſes Tal das Entrichtal. 
Im Fruͤhling und Sommer 1605 ließ ſich zu Frankenſtein in der Neu⸗ 
ſtadt und ſonſt an etlichen Orten ein Ungetuͤm ſehen, oft als ein Hund, 
bald als ein Pferd, des Nachts vor und nach Mitternacht, welches die 
Rothe oder Drothe genannt, fo die Leute ſehr veriert und geplagt hat, 
auf der Straße vom Baumgarten auf Frankenberg zu neben dem Holze. 
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chat ſich auch von den Reifenden am hellen Tage ſehen laſſen; ift auf fie 
gewalzt wie eine große Kegelkaule. 

Am haͤufigſten aber tritt der Spuk in der Geſtalt der Haustiere auf, 
und zwar beſonders als Rind oder Hund, feltener als Pferd. So werden 
auf der Sullawiefe (den Feldern im Walde zwiſchen Maͤrzdorf a. B. und 
Kl.⸗Roͤhrsdorf) die Leute nachts von einem Suͤllen ohne Kopf verfolgt. 
Andere ſagen, ein ſchoͤnes Fohlen locke dort nachts die Leute in den Wald, 
bis ſie in einen Sumpf geraten und nicht mehr wiederkommen. Und auch 
am Fillagrabla bei Bankwitz (a. Jobten) erfcheint ein weißes Süllen mit 
einem Reiter ohne Kopf. Das Süllen geht zwiſchen dem Burghuͤbel 
und dem Rittergrab am Sauerbrunn, wo einft ein Reiter mit feinem 
Roß verſank, immer nur hin und ber. 

Die Katze, das Hexentier, erſcheint viel ſeltener unter den ſpukenden 
Seelen, wohl gibt es in der Grafſchaft die Katerbruͤcke. Da hat eine 
Graͤfin den Diener, der ihren Lieblingskater beim Fall erdrückt, getötet 
und feit der Zeit ſpukt es dort. Der Kater geht um. Einem Bauern hiel⸗ 
ten die Ochſen an. Ganz deutlich hört er ein Fauchen und dann ſah er's 
kommen: am Bruͤckenpfoſten kletterte ein ganz unheimlich Ding empor. 
Es war wie ein Schatten mit großen, gruͤnen und glotzenden Augen. 
Mit vieler Mühe peitſchte der fo Erſchreckte fein Geſpann weiter. Das 
Schlagen der Klauſe, d. h. das Offnen der Solzriegel, welche die Schleufe 
hielten (mit deren Waſſer das Holz zu Tale gefloͤßt wurde), galt als lebens⸗ 
gefaͤhrlich und wurde gewoͤhnlich zu Tode Verurteilten uͤberlaſſen. Gluͤckte 
es einem, ſich durch geſchicktes Seitwaͤrtsſpringen zu retten, ſo war er frei. 
Der erſte Verſuch am Klauſenwaſſer gegenüber der Sichtigheide (Riefen- 
gebirge) jedoch mißlang und ſeitdem ſchleicht dort oben die Klauſenkatze. 

Viel häufiger hören wir von ſpukenden Rindern. Zwifchen den Dörfern 
Toͤppendorf und Georgenthal iſt die blinde Pfütze, — das iſt ein grüner 
Rafenweg, der in den Wald rein geht; da iſt eine kleine Vertiefung mit 
Gras bewachſen. Nun heißt's, wenn man nachts um zwoͤlf Uhr vorbei⸗ 
kommt und man geht auf der rechten Seite, da laͤßt's einen laufen, geht 
man aber links, da läßt es einen nicht weiter. Der Sörfter Schneider, 
den haben ſie mal gefragt darum, ob er dortzu noch nicht gegangen waͤre 
und ob ihm dort noch nichts begegnet ſei. Er hat gar nichts gewußt da⸗ 
von. „Ach,“ ſagte er, „'s iſt grade ſchoͤn heut abend, da geh ich mal vor⸗ 
bei, da muß ich doch mal ſehen, was dran iſt an der Sache.“ Und richtig, 
wie er hinkommt, kugelt ſich ihm was vor den Süßen rum und läßt 
ihn nicht vorbei, das iſt ein Kalb geweſen. Da hat er koͤnnen rechts 
oder links vorbei gehen wollen, es ließ ihn nicht vorbei, aber als er 
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quer über den Weg auf die rechte Seite zu geben verfuchte, dort konnte 
er laufen. Das Kalb hatte keine Augen im Kopfe. Im Schoͤpsfluß aber 
bei Quitzdorf, wo das Raubhaus geſtanden hat, da ſpukt ein feuriges 
Kalb. Ein Siſcher Uhſe fiſchte einmal ſpaͤt abends mit ſeinen Leuten an 
der verrufenſten Stelle des Sluſſes unter der alten Eiche, wo große 
Schaͤtze verſenkt ſein ſollen. Als nun die Leute das Netz herausziehen 
wollten, war es ſehr ſchwer und fie freuten ſich ſchon des guten Sanges, 
den ſie getan zu haben vermeinten. Aber das Netz ward immer ſchwerer 
und ſchwerer, und als ſie es endlich aus dem Waſſer bekamen, da glotzte 
ein großes ſchwarzes Kalb mit gluͤhenden Augen die Sifcher an und 
bloͤkte entſetzlich, ſo daß die Leute laut ſchreiend davonliefen. Anderen 
Tages fand man nur das zerriſſene Netz mit vielem Schlamm. 

Am haͤufigſten tritt die wandernde Seele als Hund, und zwar als 
Pudel auf. So zeigt ſich bei den Sonnenſteinen im Kreiſe Reichenbach 
ein ſchwarzer Hund mit gluͤhenden Augen, der uͤber den Wanderer her⸗ 
faͤllt und ihm den Garaus macht. Das war ein Jaͤger, der manchen Holz⸗ 
dieb im Walde heimlich erſchoſſen und verſcharrt hat. Nun muß er 
ſpuken, bis ihn ein Holzhauer einft mit der Axt erſchlaͤgt. Dagegen iſt 
es ſehr ſeltſam, daß am Langwieſenfloß, zwiſchen Gr.⸗Iſer und Flins⸗ 
berg, einer Frau einſt ein weißer Hund begegnete, der mitten auf dem 
Sahrwege ſtand und nicht wegging, auch nicht, als ſie ihn angerufen. 
Ein Dienſtmaͤdchen traf auf der Straße Gr.⸗Strehlitz — Oppeln auch 
einen weißen Hund. Wie ſie nun weiter gehen wollte, konnte ſie nicht 
vom Flecke und das Tier lief hin und her und ſah fie bittend an. Sie 
wußte nun, daß die Seele was von ihr wollte, aber ſie konnte es nicht 
erraten. Fragen mochte fie nicht; das Fragen der Seele iſt ſehr gefaͤhrlich. 
Wenn man das Richtige nicht trifft, ergeht es einem ſchlecht. Übrigens 
war es gut, daß der Hund weiß geweſen; ſchwarze Hunde ſind ſchlimm, 
das ſind die Seelen von boͤſen Menſchen. Wer jenem auf der Bober⸗ 
bruͤcke bei Laͤhn um Mitternacht begegnete (andere reden zwar von einer 
Schnecke), der kam vor Mittag des naͤchſten Tages nicht heim, ſo ſehr 
verlief er ſich. Weniger gut erging es einem Maͤdchen aus Schreiberhau. 
Das kam beim alten Haufe des Wilhelma⸗Lob vorbei und dort ſtieg aus 
dem Waſſertuͤmpel ein weißer Pudel mit feurigen Augen. Er folgte ihr 
bis zur Grenze des naͤchſten Grundſtuͤckes. Drei Tage darauf war ſie tot. 
Ein anderer Hund fperrte in Keltſch einem Bauern die Bruͤcke dadurch, 
daß er ſo anwuchs, daß dieſer ſich nur am Gelaͤnder vorbeidruͤcken konnte. 
„Das war dein Gluͤck,“ rief ihm der Hund nach, „haͤtteſt du mich beruͤhrt, 
ſo laͤgſt du jetzt im Waſſer.“ 
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Tierfcharen 


vermummte 
Scheuchgeſtal⸗ 
ten und das 
uhaml 


Im Areiſe Leobſchuͤtz fuhr ein Bauer in der Nacht mit zwei Pferden 
und kam an die Grenze. Da wollten die Pferde nicht weiter. Ein großer 
Hund kommt und reißt einem Pferde ein Stuͤck Sleiſch aus der Sinter⸗ 
backe. Nun raſten fie aber wie toll davon. Das hat noch große Koſten 
beim Viehdoktor gemacht, ehe das Pferd kuriert war. 

Die Schoͤlerbauern, auch Kreuzbauern genannt — fie war aus Johannes: 
tal (Deut ſchboͤhmen) , fand auch nach ihrem Tode nicht Ruhe und ging 
um. Ofters kam ſie als ſchwarzer Pudel. Im Walde lag eine Schuͤtte 
Stroh, darauf hatte die Ruheloſe ihre Bocht. Am Wege von Woitz 
nach Ottmachau aber, bei einer Hedwigsſtatue, erſcheinen des Nachts 
lauter ſchwarze Hunde, darunter ein großer Pudel. Und das veranlaßt 
mich, auch die geſpenſtigen Tierſcharen zu erwaͤhnen, die hie und da ge⸗ 
ſehen worden find. Ein Bauer ging mit dem Knaben in Sabert in Nord⸗ 
boͤhmen in den Wald. Da begegnete letzterem in einer langen Reihe, zu 
zweien nebeneinander, ein Zug wackelnder Ziegengerippe, die große Soͤr⸗ 
ner hatten und Lichtel zwiſchen den Soͤrnern trugen. Da kam der Vater. 
Die Tiere wandten ſich und zogen die Dorfwieſe entlang, bis ſie unter 
Leichengeſaͤngen in einem Tuͤmpel verſchwanden. Der Knabe ſtarb bald. 
Ließ ſich der Jug ſpaͤter wieder ſehen, dann hieß es immer: die holen ſich 
wieder einen. — 

Bei Silſterwitz ſetzte ſich kurz vor Oſtern ein Wilddieb auf den Ans 
ſtand. Als es in Schlaupitz 11 Uhr ſchlug, ſah er eine gewaltige Menge 
Haſen vom Zobten ber ſich gen Oſten bewegen. Der Jug, der bald die 
Gegend uber ſchwemmte, dauerte bis zum letzten Schlage der Mitter⸗ 
nachtsſtunde fort; und dann war er verſchwunden. Auch andere Leute 
wollen im Jobtener Halt Juͤge von Haſen vor Sonnenaufgang, dieſer 
zuſtroͤmend, geſehen haben. — Im Birken walde bei Leobſchuͤtz treibt 
ein Nachtſchlaͤfer ſein Unweſen; er iſt von rieſenhafter Groͤße und ſeine 
cherde beſteht aus dreibeinigen Schafen. 


en Übergang von dem menſchlich oder tierhaft geformten Spuk zu 

dem Un⸗Meſentlichen bilden die Sagen von Scheuchgeſtalten und my⸗ 
thiſchen Tieren. Zum Bauer Scholz aus Gr.⸗Stoͤckigt kam einmal während 
des Abendeſſens ein in graue Lumpen gehuͤlltes oder mehr wie ein Wickel⸗ 
kind eingepacktes Weſen von kugelfoͤrmiger Geſtalt, weder Menſch 
noch Tier. Aus dem verbundenen Geſicht ragte eine ſchnabelfoͤrmige, ge: 
bogene Naſe und blitzten zwei Augen wie gluͤhende Kohlen hervor. Ohne 
bemerkbare Süße und Sande ſtand es ſtumm da. Dann machte das Weſen 
plotzlich kehrt und humpelte zum Hofe hinaus, bei einem Weidenſtrauch 
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verſchwindend. An deſſen Stelle ftand früher ein Gehoͤft. Als das ab» 
brannte, verlor eine Woͤchnerin mit dem Neugeborenen dabei das Leben. 
Seitdem iſt es dort umgegangen. Als Scholz das Geſtraͤuch aber aus⸗ 
roden ließ, hatte ſich nichts mehr ſpuͤren laſſen. — Das Unerllaͤrliche, 
weil nicht⸗Gebildete der vorigen Sigur, haftet auch einem Luftgeiſt, dem 
Uhaml an. Das Uhaml iſt ein Geſpenſt. Man hat es mit zwei Pferde: 
fuͤßen geſehen. Wenn Nacht wird, hoͤrt man's ſchreien: Uhuhul Das 
mit es nichts Boͤſes tut, legt man drei Spaͤne und ein Laib Brot hin. 
Es kommt in die Stube, ſchneidet das Brot entzwei und nimmt die Saͤlfte 
mit fort. Bei Treſch im Walde hockt „fie“ ſich auf den Rüden des Wan⸗ 
derers und ſpringt erſt an der Grenze ab. 


1 als alle Erſcheinungen, von denen bis jetzt geſprochen, 
ſind aber die, in denen die unbelebten Dinge leben. Wahrſcheinlich 
muß man annehmen, daß ſich die Seele in ihnen birgt, wie etwa der Alp 
im Apfel ſich barg. Verwiſcht iſt dieſer Glaube noch in der Sage 
von jenen Stiefeln, welche ein Buttlerſcher Dragoner in Lauban ge⸗ 
raubt und denen der Schuſter den Sluch dazu gegeben: So wollt' ich 
doch, daß der Teufel die Stiefeln regieren ſollte, daß ſie ewig herumirren 
müßten! Nun lachte zwar der Dragoner nur dazu, aber bei Luͤtzen wurden 
ihm beide Beine weggeſchoſſen und da iſt auch der S§luch noch in Erfuͤl⸗ 
lung gegangen: naͤmlich, die Stiefeln mit den Beinen ſind ruhelos um⸗ 
hergelaufen. Am dritten Tage hat man fie ſchon am Steinberge rum⸗ 
laufen ſehen. Viele Jahre nachher haben an einem g. November Fuhrleute 
noch die Stiefeln geſehen; auch wurden von ihnen gelegentlich ein paar 
Kinder umgerannt. — Im Hartewald, zwiſchen Liebenthal und Greiffen⸗ 
berg, rollt eine große, ſchwarze Kugel mit kniſterndem Geraͤuſch den 
Leuten zwiſchen die Süße und hindert fie fo am Weitergehen. Und ob 
man vorwaͤrts, ſeitwaͤrts oder nach hinten ſprang, oder gar mit dem 
Stock auf ſie hieb, ſie wich nicht, ſondern ſperrte von neuem ſtets den 
Weg. Wenn aber die Wandernden, der Erſchoͤpfung nahe, die Glocken 
der Liebenthaler Kloſterkirche zu hoͤren bekamen und ein Kreuz ſchlugen, 
dann ſchwand der Spuk. 

Auch das iſt vorgekommen, daß Seelen in Baͤume und Hecken uͤbergehen. 
Im boͤhmiſchen Walde bei Dobiſchwald hat ſich ein Bauer aus Hein⸗ 
richs wald gehängt und ſeitdem iſt es dort nicht geheuer. Holzmacher, die 
eine Tanne fällten, vernahmen plotzlich in ihrer Naͤhe ein furchtbares Ge⸗ 
töfe, die Aſte brachen von den Baͤumen, die Säge ſprang entzwei. Als fie 
darauf eine andere nahmen, fielen bei jedem Schnitt rote Saͤgeſpaͤne 
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Unheimliche 
Bdͤume und 
Irrflecken 


heraus. Auf einmal hörten fie ſtarkes Krachen, der Baum war gefallen. 
Damit legte ſich auch das Getoͤſe. Bei Zoͤllnei ſieht man vorm Dorfe 
an der polniſchen Straße, da wo das alte Doͤrrhaus ſtand, eine Dorn⸗ 
hecke. In dieſe iſt einſt ein Mann zur Strafe fuͤr ſeine Miſſetaten ver⸗ 
wandelt worden. So oft man den Strauch auch abgehackt, waͤchſt er 
doch immer wieder. Als man die Hecke einmal ausgraben wollte, fand 
man an einer Wurzel einen ſilbernen Fingerring. Den hatte der Bofes 
wicht am Finger, als er verwunſchen wurde. Und der gefallene Preißler, 
der aus den Krauſebauden nach Iſer gekommen war, erzählte, daß er eins 
mal mit zweien zuſammen gearbeitet hat, die ſind nach Hauſe gegangen. 
Und da auf einmal ſteht eine große weiße Geſtalt vor ihnen und ſpricht, 
fie ſollen drei Schläge auf dieſen Stök ( Baumſtumpf) tun. Einer macht 
das. Als er den dritten ſchlug, floß Blut aus ſeinem Kopfe und er fiel 
tot zur Erde. Das war eine verwünfchte Stelle; dort muͤſſen oft Geiſter 
bis hundert Jahre warten, ehe fie einer erloͤſt. — Als am Burghuͤbel 
bei Lankwitz a. Zobten ein Mann hat eine Weide ſtehlen wollen, und 
als er ſie aufgehuckt, da fand er nicht mehr heim. Er iſt ſo bis zum 
Morgen herumgelaufen. Die Weide iſt eben, ſo ſagte ſein jetzt ſchon 
64jaͤhriger Sohn, „verſponnen geweſt“. 

Meiner Großmutter Bruder war zur Kirmes in Alzenau. Da haben ſie 
abends lange geſeſſen und er iſt ſpaͤt nach Hauſe gegangen: er ſollte da⸗ 
bleiben uͤber Nacht, denn es war finſter und neblig, man konnte die Hand 
kaum vor den Augen ſehen, aber er iſt gegangen, er hat ſich nicht halten 
laſſen. Aber wie meine Großmutter ſpaͤter hinuͤber kam, hat er geſagt: 
So ſpaͤt geht er nie mehr nach Hauſe, und wenn er gehen muß, nie 
an der ſchwarzen Fichte vorbei! Sie hat ihn gleich gefragt: Warum 
4 denn nicht? Aber das hat er nicht geſagt. Großmutter hat ihn noch oft 
4 gefragt; er hat geſagt, es foll über feine Lippen nicht kommen, er wollte 
we es erft auf dem Totenbette erzäblen. Und als ich ihn fo an vierzig Jahre 

ſpaͤter, er war faft fiebzig, darum fragte, hat er's doch nicht geſagt, 
ſondern von anderm angefangen zu reden. Die ſchwarze Fichte iſt jetzt 
gefaͤllt, aber man hat einen kleinen Baum hingepflanzt; ſie ſtand auf 
dem ſogenannten Schriemwege, nicht unweit eines verſumpften Teiches, 
zwiſchen Georgenthal und Wilhelmsdorf in Grägwäl (= Groͤditzwald). 

Eine Qual anderer Art wieder iſt, auf einen Irrfleck zu kommen, wie 
es der Viktor Neumann ging. Die ſollte dem Manne nachkommen ſaͤgen 
und wollte den Bogen nicht erſt auslaufen über die Michelsbaude, ſon⸗ 
dern ging gerade darauf zu. Da ging und ging ich halt, erzaͤhlte ſie, 
das nahm und nahm kein Ende, aber ich hatte es doch ſo eilig. Manch⸗ 
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mal hörte ich fie ſchon ganz hinten ſchlegeln, aber ich lief halt immerzu. 
Mir kam das Flennen ſchon an, weil ich gerade ſchnell da ſein wollte. 
Und dann kam ich ins Dickicht, dort lag ein toter Hirſchen. So wie die 
Reifen von einem Saß, gingen die Rieben (Rippen) rum. Daneben hatte 
es Holz an einen Baum gelehnt, ſchon ganz verfault. Das hatte der alte 
Baudenrobert dort noch geſtaͤmmelt. Da machte ich doch, daß ich fort⸗ 
kam. Dann bin ich noch eine ganze Zeit gegangen, ehe ich zu dem Viktor 
kam. Der fagte: Du biſt halt über die Irrwieſe gegangen, dort führt 
es einen ſo rum, da kommt man nicht gleich raus. Nicht nur im Iſer⸗ 
walde, auch hinter Schreiberhau fuͤhrte es einen irr. Der Buchhalter von 
Mattern in Hoffnungsthal hatte ſich mal bei ſeinem Bruder in Nieder⸗ 
Schreiberhau verweilt; der wurde auf dem Wege nach ſeiner Beſitzung 
in Ober⸗Schreiberhau ſo in die Irre gefuͤhrt, daß, als er ſchweißgebadet 
wieder ſeine Beſinnung fand, er ſich auf dem ſchwarzen Berge unterm 
Hochſtein befand. Ein Junge, der auf dem Streitberge im Ars. Striegau 
auf einen Irrfleck geraten war und jaͤmmerlich ſchrie, hoͤrte, wie eine 
Stimme rief: „Schieß' doch 'n Purzelbock!“ Da kam er gleich hinaus von 
dem Flecke. | 

Ein ähnlicher Zauber mag bewirken, daß fich der Wanderer nicht mehr 
vom lecke zu rühren vermag. So iſt's an der Grenze von Aslau und 
Roſenthal nicht recht geheuer: an einem Seldwege narrt es die Leute, die 
abends vorbeigehen, dadurch, daß fie laufen und fahren können, ſoviel 
ſie wollen und doch nicht von der Stelle kommen. Erſt, wenn die zwoͤlfte 
Stunde um iſt, können fie weiter. Einige ſagen auch, es ſei, als ob ſich 
eine ungeheure Laſt auf den Wagen oder die Schultern lege. Srau Mech⸗ 
ler iſt einmal ſpaͤt mit dem Kinderwagen vorbeigefahren; ſie iſt gefahren, 
daß es fie ſchwitzte und kam doch nicht vom Fleck. 

Von einem rechteckigen Steine zwiſchen Schneegruben und Woſſeker⸗ 
baude, man nennt ihn Jakobs Grab, heißt es: wer ſich auf dieſen ſetze, 
koͤnne nicht mehr aufſtehen und Johann Hollmann aus Wittkowitz er⸗ 
zaͤhlt eine Geſchichte von einem Paſcher, der ſich nun gerade darauf ge⸗ 
ſetzt hatte, wie es ihm übel ergangen wäre. Am Kochhaͤuſel traf Weichelt 
aus Muͤhldorf mal einen Mann, der an dem Bach immerfort auf⸗ und 
niederlief und nicht hinůͤberkommen konnte. Er war in Schweiß gebadet, 
gab aber keine Antwort als die, daß Weichelt ihm auf den rechten Weg 
belfen möge. Er zog ihn über den Bach mit vieler Mühe und nun erſt 
konnte der Gepeinigte ungehemmt weiter ſchreiten. Was aber ihn dort 
gehemmt, erzaͤhlte er nicht. 
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Geſpenſtige 
Muſik; Wind 
und Wolken 


§ranzens wald bei Wittkowitz iſt es an einer Bildbuche nicht richtig 

und als die Frau vom Neumann⸗Viktor dort nachts vorbeigegangen 

iſt, hat's neben ihr geraſchelt, fo wie der Wind im Laub. Hinter einem 

Bekannten von ihr iſt es gekommen, immer hinter ihm her wie ein Roß, 

und gluͤhend, immer hinter ihm ber. Wie er zum Branntweinbrenner 

nach Refed gekommen iſt, haben ihm richtig die Haare zu Berge ges 
ſtanden. 

Auch einer der Senden⸗Bibran in Reifig hatte im Tode keine Ruhe. 
Einmal waren zwei Frauen von Aslau im Heu. Und als ſie Mittag 
machten, kamen die anderen und ſagten: Bleibt doch nicht gerade hier 
ſitzen; hier geht der Alte um! Aber ſie waren zu muͤde zum Weitlaufen 
und ſetzten ſich hin und aßen. — Auf einmal geht es los: es kommt ein 
Wirbelwind, der das Heu weit weg jagt und in den Baͤumen hauſt, als 
wollte er alles kurz und klein zerbrechen. Dann wurde es wieder ſtill; 
die andern aber ſagten, als ſie's erfuhren: Ja, ja, das war der Alte, 
warum bleibt ihr hier fitzen! 

Am Wurzeldamm an der Gersdorfer Straße unweit Kathol.⸗Henners⸗ 
dorf ſummt's in der Mittagsſtunde ſo wie ein Bienenſchwarm, ein an⸗ 
dermal wieder pfeift es. 

Im Slatiner Walde hoͤrt man geigen und zuweilen ſieht man auch einen 
Mann ohne Kopf. Das ift Gorhhala, ein Kruͤppel, der ſich erhaͤngte. 
Weil er im Leben gern Suͤllſel aß, neckt man ihn nach dem Tode noch 
mit dem Rufe: „Gorhhala, mei Sellſala!“ Ein Weib, daß das einmal 
getan, hatte jedoch das letzte Wort noch nicht ausgeſagt, ſo brauſte es 
wie ein Sturm daher, und ſie erhielt drei Ohrfeigen, daß ſie zuſammen⸗ 


brach. 


Von mancher geiſterhaften Muſik wird noch erzaͤhlt, die irgendwo draußen 


beziehungslos ertönt. So kann man an der Knorpelbuche zwiſchen Voigts⸗ 


bach und Haſelgrund um die Mitternachtsſtunde eine geiſterhafte Harfen⸗ 


muſil zu hoͤren bekommen. Der Maurer Ernſt Friedrich aus Schreiberhau 
iſt einſt, um §euerholz zu holen, zum Buchhuͤbel in die Naͤhe der Pumpel⸗ 
wieſe gegangen. Und als in Schreiberhau die Glocken ſchlugen, begann 
dort eine wunderſchoͤne Muſik; die hat dreiviertel Stunden faſt gedauert, 
ohne daß jemand zu ſehen war. Seine Begleiter aber haben ihn ſehr 
gewarnt, ganz hinzugehen, ſonſt wuͤrde er nicht mehr wiederkommen. 
An eben dem Flecke hatte der Kieſewalder Kuhhirt Gottlieb Schön vier 
Muſikanten um einen kleinen Tiſch ſitzen gefunden, vor denen das Vieh 
eiligſt davongelaufen iſt. Auf dem Huhnhaus bei Maͤrzdorf a. B. find 
Refte eines Gemaͤuers, wo einmal ein Einſiedler gewohnt haben ſoll. Als 
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mehrere Perſonen von einer Miſſionspredigt nachts dort voruͤberkamen, 
hoͤrten ſie vom Huhnhauſe her ſein Gloͤcklein klingen. Bei Ober⸗Linde⸗ 
wieſe im Altvatergebirge erſcheint zuweilen am Abend eine in Weiß ge⸗ 
kleidete Frau, die: einen wunderſchoͤnen Geſang hoͤren läßt, dabei aber 
von Toteneulen verfolgt und umflogen wird. 

Zu dieſen Sagen läßt ſich auch die anziehen, die man vom „toten Mann“ 
bei Traͤnke in der Heide zwiſchen Muskau und Rotenburg erzaͤhlt. Es 
iſt die von der klagenden Stimme. Dort wurde ein Schwarzviehhaͤndler 
von unbekannten Moͤrdern erſchlagen. Aber dann ließ ſich an der Stelle 
um Mitternacht eine klagende und rufende Stimme vernehmen, welche 
den Moͤrder bezeichnete. Die Sache wurde auch angezeigt, aber nicht 
vom Ger icht verfolgt. 

Außer als Wind erſcheint die Seele als Wolke. Oft iſt die „weiße Ge⸗ 
ſtalt“, das „Geſcheech“ oder „Imgiehding“ nur eine vergleichende Bes 
zeichnung. So huſchte an der Nepomukſtatue zwiſchen Franzdorf und 
Neiße, eine weiße, wolkichte Geſtalt uͤber den Weg, vor der das Pferd 
eines Sleifchers fo erſchrak, daß es nach derben Schlägen einen Umweg 
über die Felder machte. Auch am Lang wieſenfloß erſchien eine Seele eins 
mal als Wolke. Und das war ſo: Die Mutter von der Luiſe Steckel 
wollte fuͤr eine Freundin zum Doktor gehen; aber es iſt ſchon ſpaͤt ge⸗ 
weſen, als ſie zu Hauſe weggegangen iſt, und es hat ſo viel Schnee ge⸗ 
habt, daß ſie hat mit dem Schlitten den Kamm herunterfahren muͤſſen. 
Und wie ſie dann in die Apotheke kam, iſt es ſchon dunkel geweſen. Da 
hat der Apotheker ihr ſchnell gegeben, daß ſie fort konnte. Und als ſie 
dort uͤberm Soͤrſter war, iſt eine weiße Wolke ihr auf dem Wege ent⸗ 
gegengekommen; da hat ſie ſich ſehr gefuͤrchtet. Und wenn ſie hat wollen 
nach rechts ausweichen, da iſt die Wolke nach rechts gegangen und wenn 
ſie auf die linke Seite ging, kam die Wolke auch ruͤber. Da iſt ſie ſchnell 
drauflos gelaufen — aber als ſie nach Hauſe kam, da war die Kranke tot. 


B Er ſcheinungsformen der wandernden Seele find das Irrlicht, 
die Lichtmaͤnnel und endlich der große Leuchter. Von den Irrlichtern 
ſagen die deutſchen Boͤhmen, daß es die Seelen der ungetauft geſtorbenen 
Kinder, andere wieder, die Geiſter der in den huſſitiſchen Kriegen ge⸗ 
toͤteten Schade walder ſeien. 

Bei Oſchitz im Jeſchkengebirge hoͤrte eine Frau, wie ſechs ſolche Lichtel 
untereinander ſagten: Bruͤderchen, heut kriegen wir noch ein Schweſter⸗ 
chen! und alle freuten ſich. Dann kam ſie in ein Haus, wo ein noch 
ungetauftes Kind dieſe Nacht ſtarb. Sie ſagte: Das habe ich gleich ge⸗ 
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wußt; ich hörte die Irrlichtel auf dem Teiche ſprechen: Bruͤderchen, heute 
kriegen wir noch ein Schweſterchen! Die Leute fragten fie jetzt: Mies 
viele Irrlichtel waren denn auf dem Teiche? Sechs. Dann gingen ſie 
hin und zählten und zaͤhlten ſieben. Da ſprachen fie: ’s iſt richtig fo, 
und Engelfronels⸗Guſtels Maͤderle iſt ſchon drunter. 

Ju den Irrlichtern gehoͤrt aus der Schlaupitzer Gegend das Seuers 
maͤnndel, das ſich in finſteren Naͤchten an Wegen ein Gruͤbchen gräbt, ein 
Seuerlein anzuͤndet, das blau erſcheint, und über die Flamme ſpringt. Das 
tut es auf einem Kochlöffel reitend. Am Ende ſtuͤrzt es ſich in die Grube 
und loͤſcht das Seuerchen aus. Spitzbubenwinkler aus Schlaupitz hatte 
beim KArebſen einſt eine vermorſchte Weide mitgehen heißen. Sie wurde 
ihm beim Heimtragen bald ſo entſetzlich heiß, daß ihm ſein Buckel zu 
brennen deuchte. Als er den Stumpf zu Hauſe nun niederlegte, fing der 
zu brennen an und lief davon. Es war der Seuermann, den er getragen. 

Manchen Schabernack haben die Irrlichter ſchon getrieben. Naturlich 
führen fie gern die Menſchen irre. Ein Iſermann folgte ihnen und als 
er die ganze Nacht durch gelaufen iſt, ſtand er auf einem weiten Plan 
(Ebene, Wieſe). Gothl⸗cheinrichs Großvater iſt einmal in Haindorf fruͤh 
zur Meſſe gegangen, hat ſich jedoch auch verleiten laſſen, einem Licht nach⸗ 
zufolgen, und als die Sonne aufging, hat er in der Stadt Friedland 
geſtanden. | 

Zwiidhen Groͤditz, Neudorf und Alzenau geht der große Leuchter; der 
gleicht einer Schütte Stroh, die brennt. Das iſt in Groͤditz geworfen, da 
ſind ein paar zum Schweineſchlachten gegangen. Und es iſt furchtbar 
finſter; ſie finden ſich nicht zurecht. Da ſehen ſie ein Licht von der Seite 
kommen und ſagen zueinander: „Wir wollen jetzt warten, bis die dort 
mit der Leuchte ran ſind.“ Und da kommt eine Leuchte, aber ſie ſehen 
keinen Menſchen dabei. Sie gehen immer dem Lichte nach, — und ſie 
gehen immerfort und gehen, bis ſie hernach gewahren, daß ſie halt wieder 
zu Sauſe ſind. Da merken ſie, wer's geweſen iſt und einer wird verboſt 
und ſpricht: „Leck mich am ...!“ Da hat der große Leuchter ihn fo ver⸗ 
brannt, daß er viel Tage nicht mehr hat ſitzen können. 

Den ſuͤndigen, armen Seelen, die draußen ihr Weſen treiben, haftet 
auch noch ein Reſt ihrer fruͤheren menſchlichen Geſtaltung an. Der große 
Leuchter erfchien auf dem Anappenberge bei Schadewalde als menſchliches 
Skelett, aus deſſen Rippen die Slammen brannten. Und der Muſiker 
Siſcher ſah auf der Pfarrebt in Morchenſtern ein Licht, das wurde von 
einer weißen Hand, an deren Fingern man deutlich die Naͤgel erkennen 
konnte, getragen. Ein Albrechtsdorfer bemerkte einſt in der Walachei 
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(Ober⸗Tannwald) in der Naͤhe der Kamnitz ein Licht. Ich und olle biefen 
Geiſter lobn en Gout! rief er. Trotzdem er die abwehrenden Worte ins 


Gegenteil verdrehte, fiel das Irrlicht ins Waſſer. Man hoͤrte es deutlich 


praſſeln. In Boͤhmen unterm Adlergebirge muͤſſen die Bauern, die die 
Grenzſteine nachts verruͤckten, als Seuermann gehen und fragen: Wo tu' 
ich ihn denn hin? bis ihnen ein Mutiger antwortet: Dort, wo du ’n her⸗ 
genommen haſt. Bei Katſcher kann man fie über die Selder ſchreiten ſehen, 
das Maß in der Hand. Sie werfen zuweilen die „rutt ai⸗de hien, daß 
Stroala remflin“. (In Langenbielau erſchien ein Toter als Seuermann 
und ſagte, daß er im Fegefeuer fei und daß man für ihn recht beten ſolle. 
Am zweiten Tage brannte er bereits weniger und immer ſo fort, bis er 
erloͤſt worden war.) 

Sonſt aber geſchieht die Erloͤſung dadurch, daß ſich die Lichtel ein Gott 
bezahl's! verdienen, indem fie auf Verlangen einem leuchten. Als aber 
ein Schwaͤrzer zwiſchen Troppau und Liptin ihm gedankt: „Bezahl dir’s 
Gott viel tauſendmal!“ da fagte der Seuermann: „So viel bin ich nicht 
wert; da muß ich noch einmal ſoviel buͤßen, als ich ſchon habe.“ In 
Starkſtadt aber muß man auf dreifache Weiſe danken: „Bezohl drſch 
Göt; bezohl drſch onſr Herrgöt; bezohl drſch onſr Herrgöt viel tauſend 
Mol! Tut man das nicht, dann zuͤndert er an; er legt feine Hand auf 
das Dach. Die Seuermänner im Kreiſe Neige verlangen als Dank ſogar: 
„Bezahl dir's Gott, ſovielmal, wie du's noch nötig haſt!“ Sagt man 
nur: „Gott bezahl's!“ da waren ſie nicht erloͤſt und mußten noch laͤnger 
geben. — Im Neißer Kreiſe, in Langendorf, wohnte ein Spielmann, zu 
dem kam, wenn er von der Neuwalder Kirmes kehrte, ein Arrlichtla und 
leuchtete ihm heim. Einmal nun blieb es vor feinem Senfter und gaukelte 
hin und her, obwohl er ihm laͤngſt gedankt. Weil's gar nicht weggehen 


wollte, machte er noch einmal das Senfter auf und fragte: „Nu, Arr⸗ 


lichtla, warum gihſte denn heite goar nich weg? Was wellſte denn nooch 
bhoan?“ Da fagte es: „Wenn iech nooch aſu viel, Bezoahl's Boot‘ hätte, 
wie dort ei der Scheſſel Mohkernla ſein, do waͤr ich derleeſt.“ Dann iſt's 
verſchwunden und hat ſich, trotz mancher Aufforderung, nicht mehr 
erblicken laſſen. 

Ganz anders aber wurde in Weckelsdorf bei Rudowa ein Seuermann 
erlöft. Da iſt er den Dreſchern immer nachgekommen und ein Burſche 
ſchlug, trotz des Abratens ſeiner Mutter, mit einer Peitſche nach ihm. 
Wiĩ a da Soiermön trifft, 86 traibt a'n mit der Paitſche bis zer Bränze, 
on höt der Soiermön kſot: Jetz biſt du derlift, on ich A. On dar Porſcha 
is andan Tag kſchtorwa. Und wieder ein Glatzer, dem der Lichtmann 


171 


Grenz ſtein⸗ 
traͤger 
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geleuchtet, ſchlug dieſen zum Danke mit dem Beſen. Da meinte der: 
„Bezahl's Gott! Jetzt haſt du mich erlöft. Als ich auf der Welt war, 
habe ich einmal einem Bettelmann ein paar mit einem Beſen ruͤber ge⸗ 
hauen und darum mußte ich jetzt als Lichtmann gehen.“ 

Im Rreife Leobſchuͤtz hat ſich der Seuermann einmal als ein Slurgeiſt 
gezeigt. Es war den Leuten uͤber dem Saͤen finſter geworden; da iſt 
der Seuermann gekommen und hat ihnen helfen ſaͤen; er warf ganze 
Stuͤcke Seuer von ſich. Aber es war kein Gluͤck dabei. Wie es zur Ernte 
kam, da find die Erntearbeiter beinah verdurſtet; der Seuermann hat 
ihnen das Waſſer umgedreht. 

Außer dem überall auftretenden Irrlicht, dem Seuermann, kennt man 
in einzelnen Teilen des ſchleſiſchen Gebietes beſondere Lichter ſcheinungen. 
So geht zwiſchen Landeck und Winkeldorf der Hakenmann. Im Riefen: 
gebirgsgebiet bis Haynau und uber den Queis, auch in Nordboͤhmen, 
laͤßt ſich der große Leuchter ſehen. Hier ſei noch nachgetragen, daß, wie 
die Querbacher glauben, in ihm das Licht dreier Steiger aufflammt, die 
in der Grube Anne⸗Marie verſchuͤttet wurden. Bei Weißbach hat ihn 
der Kutſcher einmal herzugewuͤnſcht, als ihm am Wagen ein Rad entzwei 
gegangen war. Es hat nicht lange gedauert, da iſt er unter den Wagen 
geſprungen. Der Kutſcher hat ihn jedoch geärgert. Wie nun der Kutſcher 
am Morgen vom Schlaf erwachte, iſt er im ganzen Geſicht zerkratzt 
geweſen; das hat der Leuchter ihm angetan. Wie ihn ein Saalberger 
neckte: Rotſtumpe, biſt du tumm! fuhr er in einen Haſelſtrauch und 
ſchuͤttelte ſich, daß die §unken ſpruͤhten. Im boͤhmiſchen Riefengebirge 
heißt er der Strohmann. Bei Trachenberg auf dem Räufcheldämmel iſt 
einem gar eine feurige Frau erſchienen. 


D ie Seelen, die in den Bergwald verwunſchen wurden, ſind dort noch 


nicht zur Ruhe gekommen, wie etwa der große Leuchter zur Ruhe 
kam, von dem man ſeit Jahren nichts mehr gehoͤrt. Nicht immer iſt der 
Verbanner fo klug geweſen, fie etwa in eine Slafche oder einen aufs 
engſte begrenzten Raum einzuſchließen; ſo ſchabernacken ſie, wie etwa der 
Moͤnch im Moͤnchspuſch oder wie die ins Knieholz verwuͤnſchten Paſcher, 
in ihrem Bezirk und haben an manchem Mann ihren Narren. 

Im Sattel wald bei Alt⸗Keichenau, im Kiepaloch, geht's beiſpielsweiſe 
um. Der Joathans hauſt da. Im Kiepaloch waͤchſt aber auch der ſchinnſte 
Himpel (Himbeerſtraͤucher). Und wenn die Beerenweiber hier ſchnell ihre 
Kannen füllen wollen, werden fie oft durch ein plotzlich erſchallendes, 
gellendes Lachen erſchreckt oder durch einen von unſichtbarer Hand ge⸗ 
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ſchleuderten Stein. Um ihn hinauszubannen, denn er war nach dem 
Tode wiedergekommen, hatte man ſeinerzeit den Geiſt auf den Kirchhof 
gelockt. Als er nun an dem Turme hochklettern wollte und zu den Glocken 
kam, hat man ſchnell an dieſelben geſchlagen und er hat runter gemußt. 
In einem Sacke hat man ihn fortgeſchafft. Natuͤrlich hatte auch er be⸗ 
reits drei Hufeiſen und von dem Klettern hat damals der Turm die 
Kiſſe bekommen und der Putz fällt beſtaͤndig ab. Anfangs kehrte er noch 
in eins der Saͤuſer, die ihm gehört, zuruck; aber ſeit er im Stalle ein 
Jicklein erwuͤrgt, hat er ſich nicht mehr ſehen laſſen. Draußen im Walde 
am Sattelberge iſt der Platz, wo er liegt, eingezaͤunt. Ein Huſar hatte 
ſich mal verirrt und ſah in dem Jaune ein Licht. Er geht darauf zu und 
trifft in einem Gaͤrtchen halt einen Mann, der das Licht haͤlt und dabei 
Sutter mengt. Der Suſar redet ihn an: „Was machſt du hier?“ Joa⸗ 
thans erwiderte: „Ich füttere die Rehe. — Saͤtteſt du nicht deinen ges 
weihten Degen, ſo kaͤmſt du nicht von hier.“ 

Es ſind uͤber hundert Jahre, da ſtand im Neſſelgrund ein Gaſthaus. 
Es ſah nicht zum Beſten aus und war arg verfallen. Hingehen tat felten 
jemand, denn der Wirt war ein finſterer, brummiger Geſelle, der keine 
Gaͤſte brauchte, weil er Geld genug hatte. Und die Leute ſagten, das 
Geld ſei unterſchlagen. Er beſaß naͤmlich in Glatz fruͤher eine Taverne 
und hatte auch Muͤndelgelder zu verwalten. Er lebte hier einſam und 
kuͤmmerte ſich um niemand. Dann fand man ihn einmal tot mitten 
auf der Diele, mit zerfetzten Kleidern und einem zerkratzten Geſicht. Und 
genau an dem Tage, an dem man ihn fand, ſaß in der Mittagszeit zu 
Glatz auf der Taverne ein Schatten mit einem großen Kopfe und einem 
duͤrftigen Korper. Einer aus der 13. Schule hat ihn gebannt. Der Vogel: 
hannes hatte ihm zwar erſt zugerufen: „Du haſt mir gar nichts zu 
ſagen, denn du haft deiner Mutter einmal ein Ei geſtohlen !“ Der Kaplan 
aber meinte: „Das iſt nicht wahr, ich habe es nur getrunken, um eine 
ſchoͤne Stimme zu bekommen.“ Danach hat er ihn auch gefangen. 

Es ſollte einmal ein Stuͤck Wald geſchlagen werden. Mein Vater, 
erzaͤhlt der Berichterſtatter, der Holzſchlaͤger war, nahm mich mit. Im 
Walde bauten die Maͤnner eine Huͤtte aus Staͤmmen, denn es ſollte 
in der Nacht dort geſchlafen werden. Wir mochten drei Tage dort ſein, 
da ſchickte der Vater mich wieder einmal mit einem Saͤßlein nach Waſſer. 
Ich ſtieg zur Quelle in der Lichtung, füllte das Saͤßchen und ſtieg pfeis 
fend hinan. Da hoͤrte ich plötzlich neben mir im niedrigen Holze ein Ge⸗ 
raͤuſch. Neugierig bog ich die Straͤucher zur Seite und vor mir ſtand 
ein Maͤnnel mit einer Lederkappe und gelben Jacke, einem roten und 
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blauen Strumpf, das mich: taͤck, taͤck! anfuhr. Ich ließ vor Schreck das 
Saͤßlein fallen und rannte wie beſeſſen zur Huͤtte. Die Maͤnner lachten 
und einer rief in den Wald: Vogelhannes, komm und ſchlag das Holz 
Hein! Am Abend legten wir uns auf unfere Decken. Da begann es ploͤtz⸗ 
lich zu poltern und zu hageln; wir hoͤrten die ſchweren Scheite durch⸗ 
einander und gegen die Baͤume fliegen und wagten es nicht, hinaus⸗ 
zugehen. So ging es die ganze Nacht. Am andern Morgen fanden wir 
alle Aloben wirr um die Hütte liegen. 

Der Sörfter Kammer erzählte, daß man den Vogelhannes auf dem 
Dachfirſt geſehen habe, an einem Bein einen Strumpf, das andere nackt, 
und ließ nach jeder Seite eins baumeln. So ſcheint er Koboldnatur ges 
habt zu haben. Im Neſſelgrunder Revier, es iſt ganz Dickung und ent⸗ 
haͤlt große Haue voll Himbeerſtraͤucher, die mannshoch find, führt er 
die Graſeweiber irre. Wenn man dort Kuckuck! ruft, da hallt's aus allen 
Ecken: Kuckuck! Kuckuck! und das iſt er. — Ein Sörfter iſt ihm einmal 
begegnet und wie er ihm nahe kam, flog's wie ein Vogel auf. Er ſah 
die menſchlichen Sußfpuren, die hörten im Schnee ploͤtzlich auf und ende⸗ 
ten in einer Vogelſpur. Und einer Dirne ſpiegelte er den Liebhaber vor; 
aber ſie fand in der Umarmung nur einen verweſten Baumſtamm, wel⸗ 
cher nach Schwefel ſtank. 

Im Reichenfteiner Gebirge geht wieder der Dumlichhirte um. Der Dum⸗ 
lich iſt ein verwuͤnſchtes Schloß; zuweilen kann man den Kuhhirten aber 
bören, der da austreibt: Doredris, Doredrid. Dort hat es die Leute oft 
irregefuͤhrt und zwar um die Mittagszeit. Dem Schuhmacher Lang⸗ 
nickel aus Ober⸗Goſtitz iſt es einmal geſchehen, daß er ſich ſtundenlang 
nicht zurechtfand. Es war da hohes Gras, das ging ihm bis an die 
Bruſt, und vom Herumlaufen habe er ſo geſchwitzt, daß er zuletzt 
ganz naß geweſen. Waldweibel ließen ſich da auch ſehen; einmal waren 
es drei, ganz grau. Oft liegen an den Baͤumen kleine Haufen von 
trockenem Holze, die haben ſie hingelegt. Dem Schuhmacher Becker iſt 
mal der Dumlichhirte begegnet; ein kleines Maͤnndel, das ihn ſtarr an⸗ 
ſah, und dem er nachgehen mußte. Und wie er jenſeits des Dumlich hin⸗ 
untergeht, da war's wie Wolken um ihn und wie ein Sumpf und er 
wär’ faſt verſunken. Dann iſt er in der Irre gegangen; auf einmal 
ſchlaͤgt's, gerade wie wenn drei Baͤume fallen, da war das Maͤnnel 
weg und er ſtand wieder bei feinem Wagen. Einen Solzmacher hat er 
mal aus der Hütte geklopft und wie der draußen nach „verdonnerten 
Pilzjungen“, auf die hatte er erſt Verdacht, ſucht, faͤngt's in der Baude 
an zu kreißen „haͤ, haͤ“, ganz tief, und dann heult's wie ein Hund. In 
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der Baude hatte es angefangen und drüben am Walde hoͤrte es auf. 
Und einer Pilzfrau war es erſt, als ginge der Sturm, dann trappſte 
es wie ein Pferd und ſie ſieht, wie die Steine fliegen, aber kein Pferd 
kommt an, es war nur fo wie ein grauer Haufen. Das faufte hinter ihr 
her und machte dann endlich links in den Wald und war verſchwunden. 

Ahnliche Weſen gibt es im ganzen Lande. So hauſten auf der Juſel⸗ 
koppe bei Joſefstal Geſpenſter und haben die großen Selfen, welche am 
Lammlaberge lagern, herabgeſtuͤrzt. Und auf dem Schwarzbrunnkamm 
im Sliegenſtein oder Muchow haͤlt ſich der Muhu auf. Im Leobſchuͤtzer 
Walde beſtraft der Barfuß die, die ihn laͤſtern und necken und hat es 
ganz beſonders auf die klatſchluͤſternen Graſeweiber abgeſehen; im Adler⸗ 
gebirge hingegen erſcheint der Bottamon. 

Am Sauberge bei Klein⸗Mohrau im Altvatergebirge geht ebenfalls 
ein Neckgeiſt um, der Staͤmmiſchmann. Das ſoll der Geiſt eines Spieg⸗ 
litzer Schuſters, der ſich dem Teufel uͤbergeben, geweſen ſein; nach andern 
hat man gar einen hoͤlliſchen Geiſt, der einen Schuſter in Mariazell in 
Steiermark beſeſſen, hierhergebannt. Kurzum, nach dem Abendgelaͤut 
konnte ſich niemand mehr in der Naͤhe des Sauberges ſehen laſſen. Hinter 
den Fuhrleuten kam er gewoͤhnlich als furchtbarer Sturm hergebrauſt, 
oder als eine dunkle Geſtalt, die ſeltſam heulte, im Sturm, und hat den 
Wagen umgeworfen. Einem Bauern flogen die Garben hoch in die 
Luft. Einem Bierfuhrmann kollerte er die Saͤſſer den ſteilen Abhang hinab. 
Am Morgen aber fand jeder ſein Geſpann unverſehrt mit ſaͤmtlicher 
Ladung wieder vor. Im Mooſebruch bei Reihwiefen treibt ſich der Sees 
hirt rum. Der iſt verſunken, weil er das trockene Brot, das ihm der 
Bauer mal mitgegeben, frevelnd mit feiner Peitfche ſchlug. Wenn uns 
vorſichtige Leute ſich nun dem Mooſebruchteiche naͤhern und etwas hin⸗ 
über ins Waſſer werfen, erſcheint der Seehirt bocksfuͤßig, am ganzen 
Körper mit Haaren bedeckt und über und über voll Schlamm. Das Vieh, 
das in die Naͤhe kommt, treibt er in jenen Teich. Auch rufen hoͤrte man 
ihn dort: hohol oder! Do har! Do har! Ein Mann, dem er ein Schwein 
erſcheinen ließ, trieb dieſes nach Dittersbach, um es abzuliefern. Als end⸗ 
lich der Tag anbrach, war er in einem unbekannten Tale. Da kam ein 
kleines Hirtenmaͤnnchen. Das fragte er, welchem Dorfe die Saͤuſer denn 
zugehoͤrten, die in der Naͤhe zu ſehen waren. „Zum Holunder“ ſagte das 
und war mitſamt dem Schwein verſchwunden. 
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Das andere Reich 


Ruͤ bezahl 


Raab, fo heißt der Berggeiſt vom Rieſengebirge. Warum der 
unheimliche Jauberunhold Rübezahl heißt, vermag niemand zu ſagen. 
Was hier Carl Hauptmann in wenigen Worten fagt, ift das Refultat 
der bis heut vergeblichen Sorſcherarbeit. Es gibt fo viele Erklaͤrungen 
des Namens wie Forſcher, die ſich mit ihm beſchaͤftigt haben und eine 
ſteht immer gegen die andere. Was nützt ſelbſt die Seftftellung, daß 1427 
ein Nickol Rubenczahl von Barnsdorf gelebt und geaͤchtet worden iſt, 
was die Aufzaͤhlung der einſt in Oberdeutſchland, beſonders auch in 
Sachſen vorhandenen Menſchen dieſes Namens. Immer läßt ſich das 
Kaͤtſel damit noch nicht auflöfen. 

Das eine nur ift ja bekannt: der Kuͤbezahl, der bis heute in kindiſchen 
Maͤrchenbuͤchern fein Weſen treibt, hat mit dem des Gebirges nichts 
zu tun. Schwenkfeld nannte ihn 1607 einen virunculus montanus, 
ein Bergmaͤnnlein; Henelius 1613 einen daemon montanus, Balbinus 
1679 ein spectrum und Doelckerding 1673 ſchlechtweg den spiritus. 
Der Rybecal der Tſchechen erſcheint nach Karlowicz als Rzepiör in Ober⸗ 
ſchleſien und iſt eine Verſchmelzung von Rübezahl mit dem polniſchen 
upiör Vampir. 

Als Geigenfritz oder Geigenfriedel will man in Sagen des Iſergebir⸗ 
ges ihn wiederfinden. Aber das duͤrfte nicht dieſer Berggeiſt, ſondern 
ein elbiſches Weſen ſein, das Geigenmaͤnnchen, welches im Seiffentale 
(Quertal zum Aupatal bei Marſchendorf) in mondhellen Naͤchten ſeine 
luſtigen Weiſen erſchallen läßt. Im Tſchechiſchen iſt er Pan Jan, der 
von einem großen und ſchoͤnen Hirſch, den er mit dem Pfeile erlegt, 
durch die Luft nach dem Riefengebirge getragen wurde, wo feine Herr⸗ 
ſchaft begann. 

In aͤlteren Berichten, wie etwa Balbins Miszellen, erſcheint der Berg⸗ 
geiſt als Mönch in aſchgrauer Kutte auf dem Gebirge und haͤlt ein 
Saitenſpiel; er ſchlaͤgt mit ſolcher Kraft in die Saiten, daß die Erde 
davon erzittert; oft auch erhebt er ſich im Stuge über die hoͤchſten Wipfel 
der Baͤume und wirft fein Saitenſpiel mit Donnergetöfe auf die Erde; 
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bald wieder dreht er im Wirbelwind Baͤume aus und ſchwingt fie 
im Kreiſe. Weiter heißt es: Er pflegt am Gipfel der Schneekoppe 
zu ſitzen, feine Süße über den ſteilen Abhang zu erftreden und mit 
denſelben zu klatſchen und zu en dabei ſtoͤßt er ein eintoͤniges 
Geſchrei aus. 

Praetorius, der erſte Sammler der Rübezahlüberlieferungen, berichtet 
einmal, daß der Geiſt den Namen nicht leiden koͤnne und man ihn Herr 
Johannes zu titulieren habe. Nun brauche ich nur einige Seiten zuruͤck⸗ 
zuverweiſen, wo auch ein Hannes und ſeine Taten erwaͤhnt worden ſind, 
der Vogelhannes der Glatzer Gebirge. Im ſchleſiſchen Bergwald tauchten 
nicht nur im Rieſengebirge neckende Geiſter auf; aber nur hier griff 
literariſche Uberlieferung ein; und in derſelben wurde er umgeſtaltet bis 
zur Unkenntlichkeit. Im Anfang jedoch wird KRuͤbezahl dem Dumlich⸗ 
hirt und dem Heuſcheuerwirt, dem Vogelhannes und Staͤmmiſchmann 
ziemlich genau geglichen haben. Hat man doch auch erzaͤhlt, er waͤre 
eines Liegnitzer Schuſters Sohn und ins Gebirge verbannt. 

Man glaubte, daß Kuͤbezahls Moͤnchsgewand, — er ſieht auch auf 
der Boͤhmiſchen Mappa nach Burgklechner wie ein „klains munchl“ 
aus, — ein Kennzeichen des Bergwerkgeiſtes ſei. Aber auch der in den 
Moͤnchs wald verbannte Geiſt erſcheint als Moͤnch und beide entwenden 
den Fuhrleuten ihre Räder. Wie der Heuſcheuerwirt oder der Vogels 
hannes und all die Geiſter erſcheint er in jeder moͤglichen Geſtalt, wie 
Schwenkfeldt 1607 ſchreibt: Jetzt als ein Bergmaͤnnlein, bald als ein 
Moͤnch, bisweilen als ein ſchoͤn Roß, zuzeiten als eine große Kroͤte oder 
puhuy. — Am 16. Sebruar ſoll er, wie Paſtor Raufch in feinem Tage: 
buch geſchrieben, bei der Nacht in einer hohen Wich durch Schmiedeberg 
gefahren ſein. 

Wie all den Geiſtern des Bergwaldes iſt es ihm ein Vergnuͤgen, die 
Wanderer irre zu fuͤhren. So ſchreibt Groſius 1597: Man ſagt, daß 
auf dem boͤhmiſchen Gebirge den Leuten ein Moͤnch erſchien, welchen die 
Leute den Rübezahl nennen, und wenn fie über den Wald reifen wollen, 
aber den Weg nicht wohl wiſſen, geſellt er ſich zu ihnen, als wollte er 
mit ihnen wandern, und ſpricht zu ihnen: ſie ſollen unbekuͤmmert ſein, 
der Weg ſei ihm gar wohl bekannt, er wolle ſie einen gar richtigen 
Sußſteig durch den Wald fuͤhren. Wenn er ſie dann im Walde auf Irr⸗ 
wege gefuͤhrt, daß ſie nicht wiſſen, wo ſie zu ſollen, ſo ſpringt er als⸗ 
bald auf einen Baum und hebt dermaßen mit heller Stimme an zu lachen, 
daß es im ganzen weiten Walde erſchallt. 

Gleich den Gebannten gehoͤren ihm Orte; Gaͤrtchen, in denen er ſchalten 
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und walten kann, wie er will. Da iſt der Kuͤbezahlsgarten (Teufels 
gaͤrtchen) am ſteilen Abhange der oͤſtlichen Koppe des Brunnenberges und 
Kuͤbezahls Rofengarten an der Keſſelkoppe. 

Ein Schuhmacher aus Wurzelsdorf war über den Sarenberg gegangen 
(der war vor Jahren Heide und danach Wald). Der hat dort Blumen 
gefunden und iſt den Blumen nachgegangen. Dabei hat er ſich ſehr ver⸗ 
laufen, denn es war Ruͤbezahls Garten, in dem er geweſen war. — 
Alte Nachrichten erzaͤhlen von einem Baum in Rübezahls Garten, der 
war zu gewiſſen Jeiten ganz behaͤngt mit koſtbaren Kleinodien, Gold⸗ 
ſtuͤcken, Samt, Seiden, Silberwerk, welches in einem Augenblick wieder 
verſchwindet. Und da ſtand auch der Apfelbaum mit den ſeltſamen Apfeln, 
nicht größer als Ebereſchbeeren, die nur zu ungewöhnlichen Zeiten reiften. 
Der Garten foll mitten im Anieholz geweſen fein. Wollte ihn jemand 
berauben, dann ſchickte der Berggeiſt ſolche Gewitter, daß niemand 
binkam. — Weiter heißt es: Es war ein Wurzelmann, derſelbe hat 
den Weg zu des Geiſtes Wurzelgarten gewußt, es heißet der Teufels⸗ 
grund, dar innen hat er feinen Garten und ſonderliche Kraͤuter und Wur⸗ 
zeln. Dieſelben bekommt kein Menſch von ihm, er gebe ſie denn gutwillig. 
Die Frau des Oberſten Lyon zu Liegnitz läßt den Wurzelmann zu ſich 
kommen und verſpricht ihm groß Geld, wenn er ihr wuͤrde die rechte 
Weißwurzel bringen, welche in dieſem Garten wüchfe. Der Mann geht 
hin, graͤbt; Ruͤbezahl kommt zu ihm und fragt, was er da gruͤbe. Er 
ſagt, er waͤre ein armer Mann, haͤtte viel unerzogene Kinder, er muͤßte 
ſich von Kraͤuter⸗ und Wurzelſuchen erhalten. Der Geiſt ſagt: er haͤtte 
ſolcher Sachen genug im Gebirge, er follte ihm feinen Garten in Frieden 
laſſen, doch was er haͤtte, ſolle er behalten und nicht mehr wiederkommen. 
Der Mann bringt der Obriſtin Lyon von dieſer Wurzel, die ſie ihm 
teuer genug bezahlt, aber wo er deren mehr koͤnnte haben, ſolle er zu⸗ 
ſchauen. Dieſer geht wieder zum anderen Mal hin und graͤbt; Ruͤbezahl 
kommt und ſpricht: Was machſt du? Ich hab' dir's verboten; fo fiebe, 
was ich mit dir machen will! Der Mann geht und bringt der Obriſt in 
wieder was, welches ſie ihm noch teurer als die erſten bezahlt. Der Mann 
bekommt ein Herze und geht zum drittenmal hin. Der Geiſt kommt, 
fragt was er mache, er haͤtte es ihm verboten und nimmt ihm die Hacke 
aus der Hand. Der Wurzelmann holt ſie wieder und hackt. Der Geiſt 
ſagt, er ſoll aufhoͤren, es wäre Zeit. Dieſer hackt immer friſch zu. Er 
nimmt ihm die Hacke und wirft ſie weg. Der will ſie wieder holen. Und 
als er nach der Hacke greift, nimmt ihn der Geiſt, reißt ihn zu Stüden 
und führt fie in der Luft hinweg, daß nichts mehr als ein Pelzaͤrmel da 


178 


ift, welchen fein Sohn, ein Knabe von 13 bis 14 Jahren, der mit ge⸗ 
weſen, zuruͤckgebracht. 

Es wäre verhaͤltnismaͤßig leicht, das Kaͤtſel um Kuͤbezahl zu erklären, 
wenn es ſich nur um dieſe Sagen handelt. Aber es haben ſich um den 
Namen Sagen vom Berggeiſt als Wetterherren geſammelt. Daß er 
bis weit ins Land als ſolcher gegolten hat, ſelbſt da, wo ſich ſonſt keine 
Sage von ihm vorfindet, beweiſt die Mitteilung Seeligers: Wenn ſich 
an ſchoͤnen Sommertagen über der Hogolie — das Hochgebirge ſelbſt 
war von ſeinem Geburtsorte aus nicht ſichtbar — leichtes, weißes Ge⸗ 
woͤlk emporkraͤuſelte, ſagte ihm feine alte Kinderfrau: Das iſt der Ruͤbe⸗ 
zahl! Und aͤlteren Sagenforſchern wie Dreſcher und Dr. Luchs erklaͤrte 
man ausdruͤcklich: Der Nachtjaͤger, das iſt der Kuͤbezahl l Seyfried in 
der Medulla mirabilium naturae erzählt, daß ein Kaufmann, als er 
auf feiner Rüdreife aus Schleſien vor wenigen Jahren unten an dieſem, 
dem Rieſengebirge vorgeritten, mit dem bei ſich gehabten Boten auch 
um die Abenteuer des Rübezahls ſich beſprochen. Der habe ihm niemals 
recht antworten, weniger des Ruͤbezahls Namen nennen wollen, ihn 
oͤfters ermahnend, von dergleichen Geſpraͤch abzulaſſen. Bald darauf 
haͤtte er wahrgenommen, daß am Gebirge eine kleine Wolke ſich aufge⸗ 
zogen, darauf, obſchon der Himmel ganz klar und die Sonne ſchien, 
ein kleiner Regen erfolgt. Der Kaufmann habe anfangs denſelben nicht 
beachtet, kurz hernach aber geſehen, daß ſein Kleid wie das Pferd und 
der mitlaufende Bote über und über mit Kuhfladen gleichſam überzogen 
geweſen waͤren.“ Und der Chroniſt Naſo erzaͤhlt: Im Jahre 1654 hat 
ſich auf dem Kieſengebirge beim großen Teich etwas Denkwuͤrdiges er: 
eignet. Es hat ein vornehmer Herr in Begleitung unter ſchiedener Standes⸗ 
perfonen und deren Bedienten den Riefenberg und die Teiche in Augen⸗ 
ſchein nehmen wollen. Man hatte aber den Dienern ein ernſt Gebot getan, 
daß keiner ſich unterſtehen ſollte, beim Aufſtieg auf das Gebirge den 
Waldgeiſt, fo man den Rübezahl zu nennen pfleget, mit Spottreden ans 
zutaſten, daß dadurch nicht einige Wider waͤrtigkeit des Wetters erweckt 
würde. Als fie nun aufgeftiegen, hat ſich ein ſchoͤnes, helles und luͤſtiges 
Wetter erzeigt. Indem aber die Diener, ſo von weitem ihren Herrn nach⸗ 
gefolgt, den Berggeiſt mit Schimpfreden hervorgelockt und mit un⸗ 
flaͤtigen Namen an ſeiner Ehre angegriffen (welche auch die Wald⸗ und 
Berggeiſter nicht unverteidigt laſſen wollen), iſt von dem Untergang 
der Sonne ein Woͤlkchen aufgeſtiegen, welchem ein anderes von Mittag 
her begegnet, die, als die ganze Verſammlung am großen Teich ſich be⸗ 
funden, zuſammengekommen und einen maͤchtigen Platzregen von ſich 
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gegeben. Dem folgte ein ſchreckliches Ungewitter mit Blitzen, Hagel und 
Donnerſtreichen, daß ſie nichts anderes als ihres Unterganges ſich ge⸗ 
waͤrtigten. So oft der Donner einen Hagelſtreich von ſich geſtoßen, er⸗ 
zitterten die Berge; die Täler gaben einen grauſamen Widerhall zurüd. 
Saft alle ſtanden erblaßt. Allein der Herr hat ſich ein Herz gefaßt und 
ein großes fpanifches Kreuz den Blitz⸗ und Donnerſtreichen entgegen⸗ 
gehalten, worauf das Ungewitter kreuzweis geſpielt, mit ſo gewaltigem 
Ungeſtuͤm, daß ſich der Berg erſchuͤttert. Dann ſchlug ſich die Gewalt der 
zuſammengetroffenen Winde in den Teich, und hat dort die Geſtalt eines 
Kreuzes ſo lange abgebildet, bis ſelbige ſich in eine Schlange verkehrt 
und in den Abgrund verborgen hat. 

In dieſen Sagen erinnert noch manches an einen Naturſpuk, den 
Schabernack einer gebannten Seele, doch uͤberwiegen zweifellos ſchon 
die Zuge, die Rübezahl zu einem Wald⸗ oder Wetterweſen machen, ihn 
in die Geſellſchaft des Nachtjaͤgers, der Waldmaͤnnel einreihen. Das 
iſt wohl auch der Sinn einer Sage, welche Praetorius erzaͤhlt, Ruͤbezahl 
leidet keinen uͤber Mittag bei ſich. 

Vom Teiche auf der Tſchihanlwieſe im Iſergebirge ſagt man, daß einſt 

in einem trocknen Sommer ein Weißbacher Brettſchneider den Abfluß 
habe erweitern wollen. Aber da ſtand wie aus dem Boden gewachſen ein 
kleiner, grauer Mann vor ihm, der drohend den Singer hob: Laß dieſe 
Arbeit ſein! Denn wenn der Teich einmal durchreißt, dann wird die 
ganze Gegend ungluͤcklich fein. Eine ähnliche Sage erzählte einem von 
Schweinitz 1740 der Sührer Sigismund. Er wies ihm auch einen Stein 
mit einer Baͤrentatze, auf dem KRuͤbezahl geſtanden haben ſoll, als er ganz 
Schleſien hat uͤberſchwemmen wollen, indem er die Dreiſteine in die 
Tiefen des großen Teiches verſenkte. 
Wie Loewe aus freilich von ſchleſiſchen Sorſchern mit Mißtrauen be⸗ 
achteter, muͤndlicher Quelle mitteilt, beredete eine alte Frau, es heißt, 
eine Here, Ruͤbezahl dazu, den Stein niederzuſetzen, um einmal auszu⸗ 
ruhen. Aber ſobald er ihn auf die Erde getan, vermochte er nicht mehr, 
ihn aufzuheben und ſo blieb Schleſien bewahrt. 

Gewiß erſcheinen hier eher Zuſammenhaͤnge mit Riefen und teufliſchen 
Daͤmonen als mit den grauen Waldmaͤnneln, von denen die Iſerſage er⸗ 
zaͤhlt. Und dieſe Juſammenhaͤnge erhalten Bekraͤftigung durch die Sage, 
die man von einem Sandhuͤgel an der Bahnſtrecke Liegnitz — Breslau, 
6 Kilometer hinter der Station Nimkau, erzählt: Als Rübezahl einſt vom 
Jobten kam und bis ins Katzengebirge wollte, fuͤrchtete er, in der übers 
ſchwemmten Oder ſich naſſe Süße zu holen. Er raffte darum bei Borne 
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eine Schürze voll Sand, um einen Damm aufzufchütten und fo einen 
trockenen Übergang zu erbauen. Aber bei Nimkau zerriß das Schuͤrzen⸗ 
band und der Sand fiel zur Erde, wo er noch heute als ſpitzer Haufen 
liegt. 

Sehr oft erſcheint der Berggeiſt als Huͤter und als Beſchuͤtzer von 
großen Schaͤtzen. (So laͤßt ihn eine von Cogho erlauſchte Sage gar 
aus Italien ſtammen und macht ihn folgerecht zu einem Walen, der das 
Gebirge nach Schaͤtzen durchſtreift.) n 

Im Trautenauer Walenbuͤchlein von 1466 heißt es, daß nahe der Abend⸗ 
burg eine Mauer ſei (an der Antonius auch ſein Walenzeichen, den Adler 
angebracht), und „allda iſt der Geiſt, welchen die gemeinen Leute den 
Kuͤbenzahl nennen“. Das Rieſengebirge ift ſehr reich an Gold, Silber, 
Demanten und allerhand Edelgeſteinen, ſo aber ſchwer zu erlangen ſind, 
teils wegen Bezauberung der Orte, teils wegen des darauf herrſchenden 
Geiſtes, welchen die Leute außer dem Gebirge Kuͤbezahl nennen, die im 
Gebirg aber Kiſenkoͤnig oder Domine Johannes. Oben im Gebirg find 
einige Waſſer ſehr reich an Edelgeſteinen. So aber jemand etwas daraus 
will nehmen, entſteht ein erſchrecklich Ungewitter, welches ſie davon⸗ 
jagt. Wie unter andern auch dem jetzigen kaiſerlichen Beſchauer in Bres⸗ 
lau, Herr Nikolaus Glaſer, als ſolcher noch in des Herrn Grafen von 
Schaffgotſch' Dienſten war, geſchehen iſt. Denn nachdem dieſer in Ge⸗ 
ſellſchaft etlicher andern ſich in ein ſolches Waſſer gelaſſen hatte, in der 
Meinung, koſtbare Steine daraus zu finden, iſt alſobald ein heftiges Un⸗ 
gewitter entſtanden, daß alle davon liefen und ihn in Stich ließen. Und 
auch im Riefengrund haben die Walen ihn angetroffen: Als anno 1572 
ſich etliche aberglaͤubiſche Bergleute zuſammenrottierten und am Flietz⸗ 
berge im Riefengrund einen Schatz ſuchten und vom Berggeiſt erzwingen 
wollten, auch denſelben anfingen aufs ſchroͤcklichſte zu beſchwoͤren, ſtellte 
ſich der gebannte Hüter des Schatzes ein, aber unter einem gewaltigen 
Donner und Blitzen mit vermiſchter Kaͤlte, daß dieſe Teufelsbanner in 
großer Angſt und Schrecken kaum entrinnen konnten. Dergleichen 
Proben des Satans Gewalt und Verblendung haben auch etliche ver⸗ 
wegene Italiener erfahren muͤſſen, welche hierhergekommen und mit 
allerhand Zauberkünften und Teufelsbannungen den Schätzen nachgruben, 
und felbige gedachten dem Rübezahl abzutrutzen. Seine Schatzkammer 
befindet ſich unterm Pantſchefall. In der iſt ein Gang und wenn man den 
zu Ende geht, hat es einen Teich. In der Mitte uͤber dem Teich ſteht ein 
Tiſch und neben dem Tiſch ſitzt Ruͤbezahl (Johann Preigler ſagte: der 
liebe Gott) und auf dem Tiſche liegt viel Gold. Einmal hat jemand aus 
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den Rraufebauden über den Teich ſchwimmen wollen. Aber im Waſſer 
hat er Angſt gekriegt und iſt nach Hauſe gegangen. Um 12 Uhr in der 
Nacht iſt Kuͤbezahl zu ihm gekommen und hat fein Kind verlangt (weil 
er ſeinen Verſuch nicht beendet hat). Er hat es ihm nicht gegeben. Trotz⸗ 
dem hat die Frau viel geweint. In der naͤchſten und dritten Nacht iſt er 
nochmal gekommen und wie der Mann ihm fein Rind nicht gab, hat 
er ſterben muͤſſen. Denen, die Weißwurzeln gruben, war Rübezahl eben⸗ 
falls gram. Einem Mann hatte er's ſchon zweimal verwieſen; als er ihn 
aber ein drittes Mal wieder traf, konnte er ſich nur loͤſen, daß er vers 
ſprach, am 13. Tage Geld zu bringen. Er fand ſich auch mit dem Gelde 
ein und Kuͤbezahl ſchenkte es ihm, weil er ſein Wort gehalten. 

So eiferſuͤchtig der Berggeiſt feine Schaͤtze bewacht, teilt er doch auch aus 
ihnen mit. Auch das, was Hanne⸗Lobel einmal erzaͤhlte, gehort hierher: 

Es war eine Witwe, die hatte zwei Kinder, und weil ſie ſo ſehr arm 
geweſen, ging ſie in das Gebirge, um Steinwurzeln zu ſuchen. Wie 
ſie da fleißig hackte, trat ein Mann zu ihr hin und ſprach, er wolle ihr 
etwas beſſeres ſchenken. Er nahm den Korb und ſchuͤttete die Steinwur⸗ 
zeln weg und ſchuͤttete Buchenblaͤtter ein. Als ſie nach Hauſe kam, waren 
die Buchenblaͤtter zu Gold geworden. Da merkte fie, daß es Ruͤbezahl 
geweſen war. 

Schon Moſcheroſch weiß von den Abenteuern Ruͤbezahls zu erzählen: 
die alte Sage vom Kegelſpiel. — Praetorius, der vielverlaͤſterte Leipziger 
Magiſter, der erſte Sagenſammler von großem Maß, hat in vier Schrif⸗ 
ten den Rübezahl volkstuůͤmlich gemacht. Rübezahl ift der dator bono- 
rum, der Schatzſpender. Vor etwa 30 Jahren, heißt es, ſoll einer vom 
Adel über das Gebirge gereiſt fein und unterwegens einen Grasmaͤher 
geſehen haben, der auf der Wieſe im vollen Werk begriffen. Zu ſol⸗ 
chem hatte der Edelmann einen Diener geſchickt, fuͤr ſeine Pferde ein paar 
Bund Gras zu kaufen. Der Knecht bekommt das Gras und gibt davon 
einen Teil ſeinen Pferden bald zu freſſen, einen Teil hebt er auf auf wei⸗ 
teren Beſcheid und fernere bevorſtehende Sütterung, aber wie er das Gras 
hat wollen langen, da hat er befunden, daß es nicht mehr Gras, ſondern 
Bergwerk geweſen, darunter viel gediegenes Gold gelegen. Eine aͤhnliche 
Sage, welche Praetorius erzaͤhlt, iſt die, daß im Gebirge ein Maͤdchen 
von einem Holzhauer Späne erbittet, die Schürze gefüllt erhält, und, 
da die Laſt ſchwer und immer ſchwerer wird, fo viel wegwirft, daß fie 
zu Hauſe nur noch ein Stuͤckchen an ihrer Schuͤrze findet, das ſich in 
glaͤnzendes Gold verwandelte. 

Vor etwa 12 Jahren, weiß wieder Praetorius, ſoll ein verwegener 
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Bauer geweſen fein, der in bevorſtehender Not keinen Rat gewußt, daß 
er etwas Geld zuſammenbraͤchte. Doch hat er endlich ſeinen Weg zu 
dem reichen Geiſt genommen, der ihm alsbald in einer beſonderen Geſtalt 
erſchienen und gefragt haben ſoll, was ſein Anliegen und Begehren waͤre? 
Darauf ſoll gedachter Bauer geantwortet haben: Ich wollte den Be⸗ 
herrſcher des Kieſengebirges freundlich gebeten haben, ob er mir nicht 
wollte etwas Geld vorſtrecken. Gar wohl, wieviel begehreſt du? Groß⸗ 
maͤchtiger Herr, koͤnnt Ihr mir hundert Taler borgen, ſo will ich Euch 
ſolches, als ich ein redlicher Mann bin, übers Jahr allhier wieder zus 
ftellen. Hierauf ſoll Ruͤbezahl einen Abtritt genommen haben und um ein 
Weilchen wieder gekommen ſein, einen Beutel mit vielem Gelde mit ſich 
bringend, das er dem Bauer zuzaͤhlte. Der Bauer hat es gebraucht und 
als das Jahr verfloſſen geweſen, iſt er von neuem ins Gebirge ſpaziert, 
bis er an den vorigen Ort geraten, wo der verſtellte Ruͤbezahl in eines 
anderen Mannes Geſtalt ihm erſchienen. Darum er etwas geſtutzt und 
nicht ganz ſicher gewußt hat, ob es der Kuͤbezahl ſelber wäre, weshalb 
er auf die Frage: Wo willſt du hin, Bauer? geantwortet: Ich wollte 
zum großmaͤchtigen Regenten des Riefengebirges und ihm die ſieben Taler 
zur rechten Zeit zuſtellen, welche ich vormals von ihm geliehen bekommen. 
Darauf der verſtellte Geiſt geantwortet: O lieber Bauer, der Rübezahl 
iſt lange tot; gehe mit deinem Gelde wieder nach Hauſe und behalte es. 
Wer war da luſtiger als unſer Bauer. 

Wo nun ift Rübezahl hingekommen? Praetorius läßt ihn nach England 
auf Reifen gehen, worüber Neuere als über einen Unſinn lachen, weil 
fie vergaßen, daß England das Alben⸗ und Mahrtenland iſt. Nach einer 
boͤhmiſchen Sage jedoch hat ihn ein Prieſter verbannt. Dabei ſoll er ge⸗ 
aͤußert haben, daß er nach Island fliehe, aber mit ſeinem Abzuge wuͤrde 
alle je den Bewohnern erwieſene Gute aufhoͤren und er erſt wiederkehren, 
wenn wieder die goldenen Zeiten in Böhmen einkehren würden. 


Waldgeiſter 

enn auch durch neue Zuge das Bild verwiſcht worden iſt, fo laſſen 

ſich doch die Eigenſchaften der alten Geſchoͤpfe des Waldes in 
Kuͤbezahl noch immer erkennen. Suchte der Sammler Cogho doch in der 
Sage vom grauen Maͤnndel, das die Frau Schwedler aus Schreiberhau 
an der Abendburg ſah und das ihr winkte, den Berggeiſt des Walen⸗ 
buches feſtzuſtellen. Denn es verſchwand in der ſich oͤffnenden Tür des 
Selſens, in dem ſich unermeßliche Schaͤtze finden ſollen. Schließlich iſt es 
die Sage vom Buſchmaͤnnel, wie fie in Gottesberg auch erſcheint, das 
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einem Manne erſchien und ihn aufforderte, mitzukommen. Aus einem 
hohlen Baume beſcherte es einen goldenen Schatz. 

Wetter⸗ und windbeſcherend erſcheint das graue Maͤnnel in einer Sage, 
die einmal der Slinsberger Schindelmacher erlebt haben wollte. Er kam 
von der kleinen Iſer in einer finſteren Nacht zuruck. Da faßte ihn unter⸗ 
wegs ein Männel mit einem grauen Suͤtchen an die Hand und forderte 
ihn ebenfalls auf, mitzugehen. Der alte Kerl aber betete nur und als er 
es dadurch noch nicht vertrieb, fing er zu fluchen an. Da iſt das Maͤnnel 
plotzlich ver ſchwunden und dann erhebt ſich ein Sturm und der Wald 
rauſcht. Totenblaß iſt er in die Muͤhle gekommen und hat drei Tage krank 
gelegen. Soviel erzaͤhlt er ſelbſt; die Iſerleute aber behaupten, es haͤtte 
ihm noch geſagt: Waͤrſt du mit mir gekommen, ich haͤtte dich reich ge⸗ 
macht. Die Nichte des Schindelmachers will ſogar wiſſen, daß die ſes 
Maͤnnel einen weißen Bart hatte und ihm ſchon von vornherein alles 
verſprochen. Am Langwieſenfloß erſchien dem Kichter⸗Guſtav ein kleines 
graues Maͤnnel, das immerfort uͤber den Weg gelaufen iſt und hinterher 
kam ein großer Wind. 

Dieſes Maͤnnel im grauen Hut taucht auch im Vorland auf. In ZJauch⸗ 
witz bei Leobſchuͤtz holte mal jemand Mehl und als er nach Hohndorf 
ging, druͤckte die Laſt ihn ſchwer; an ſeinem Schatten ſah er, daß ihm 
ein Maͤnnel mit einem breiten Schlapphute auf dem Rüden ſaß. Und an 
der Ortsgrenze zwiſchen Hulm und Jobel laͤßt ſich zuweilen ein alt⸗ 
modiſch mit einem dreiſtuͤtzigen Hute und langem Mantel bekleide ter 
Mann, aſchgrau von oben bis unten, ſehen. Er legt ſich ſeitwaͤrts auf 
die Erde und iſt verſchwunden. Wer vorbei geht, den ſcheint ein Wind 
anzublaſen und es ſchaudert ihn. 

Enthalten die eben angeführten Sagen ſchon aus dem Ruͤbezahlkreis 
bekannte Sormen, fo wird das graue Maͤnnel zum völligen Waldgeiſt 
in Sagen, die uns erzählen, daß er den Solzdieben auf einmal erſchien 
und ſie durch ſeine Gegenwart verſcheuchte. Anders iſt es mal einem 
Holzfaͤller, der bei der Tumpſahuͤtte Stockholz zerkleinerte, genaht und 
hat mit einer ſteinernen Säge geholfen. Am Huhnhaus erſchien es der 
Saͤuslerswitwe . Seller, als fie dort Beeren ſammelte, und deutete ihr 
durch Zeichen an, daß fie folgen ſolle. Als fie jedoch einige Schritte getan, 
verſchwand die Erſcheinung. Sie konnte den Weg ins Dorf zurud nicht 
mehr finden und langte ſchließlich in Maͤrzdorf an. Anderen Perſonen iſt 
es ebenſo ergangen. N 

Wie Rübezahl, wie die irrenden Seelen, necken und jagen fie die, die ihr 
Gebiet betreten. Zwei Frauen, die von der fer nach Neuwelt zur Sahrt 
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gegangen waren und Pflaumen mitbrachten, wurden von ihnen um ein 
paar angefprochen. Dafür, daß fie die Bitte abſchlugen, wurden die Koͤrbe 
leichter und leichter. Sie ſahen hinein und fanden nur wenige noch. Das 
waren dazu Kriecheln. Sie hatten erwartet, daß dafür zum wenigſten 
was in den Kernen zu finden fein werde, — wie Rübezahl ja auch mal 
Pflaumen mit goldenen Steinen geſchenkt, — aber die waren leer. So 
hatten die Maͤnnel ſie genarrt. Ein anderes, das dem Agnetendorfer 
Stellenbeſitzer Schön jeden Morgen, wenn er zur Arbeit ging, begeg⸗ 
nete, war nur ſo groß wie ein Wieſel. Es trug einen graugruͤnen Anzug 
und einen ebenſolchen Spitzhut. Auf Schritt und Tritt folgte es Schön 
und wurde dazu mit jedem Tage größer; über Steinwuͤrfe und Schläge 
lachte es nur. Als es die Große eines ſechsjaͤhrigen Kindes hatte, floh er 
vor ihm. Da riet man ihm, jedesmal, wenn er es erblicke, ein Kreuz zu 
ſchlagen und zu beten: Gott woagß, jetzt geh ich wandern; mein Jeſus 
iſt der andere. Gott der iſt ein ſtarker Mann. Wer ſtaͤrker iſt als dieſer 
Mann, der komme und greif mich an! Von dem Tage an, an welchem 
Schon dieſen Rat befolgte, hörte das graue Maͤnnel zu wachſen auf, 
wurde vielmehr tagtaͤglich wieder kleiner und verſchwand nach drei 
Wochen auf Nimmerwiederſehen. 

Dem Schuhwolf begegneten in den Baberhaͤuſern einmal drei Maͤnnel, 
welche die Huͤte ſchief auf dem Ohr hatten und ſaͤmtlich Torniſter trugen. 
Er gruͤßte, als ſie aus dem Gezweig des Unterholzes traten, weil er ſie 
für Studenten hielt. Als fie nicht dankten, drehte er ſich nach ihnen um 
und rief: Euch is da Murga wull au ſchun a Schneider begegnet? Wie 
er den Weg fortſetzt, ſieht er fie plotzlich vor ſich, ohne daß fie ihn über: 
holt. Er denkt: Woas Geier is denn ober doas? und ſucht fie einzuholen. 
Keuchend läuft er bis zu der Brotbaude ihnen nach, wo er ſchon fo ers 
ſchoͤpft anlangt, daß er die weitere Verfolgung aufgeben will. Aber das 
kann er nicht. Er muß ihnen weiter und weiter folgen und ſo geht es im 
raſenden Lauf zu den Dreiſteinen, in denen ſie im Gekluͤft verſchwinden. 
Endlich atmet er auf und geht nach Hauſe, wo er das ganze Begebnis 
erzaͤhlt. Mitten in der Erzaͤhlung aber packt ihn eine Unruhe; und mit 
dem Ausruf: Sein denn die Karle ſchun wieder do? Do müß ich wieder 
mitte giehn! laͤuft er davon. An den Dreiſteinen — dort ſind einmal 
drei Paſcher erfroren gefunden worden — haben ihn die Nachbarn, die 
man zur Hilfe gerufen, eingeholt, als er gerade über eine Felsklippe hin⸗ 
unterſtuͤrzen will. 
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as Kaͤtſelhafte des Waldes, ebenſo wie das Grauen, das in den in⸗ 
nerften Winkeln wohnt, verkörpert ſich in den Sagen der menſchen⸗ 
freſſenden Elben. 

Der Kanonier, das war ein Mann aus Agnetendorf, welcher die Kriege 
13/15 mitgemacht, hat oft im Walde geſchlafen. Aber es hat ihn dreimal 
fortgeſchleppt und das find die Puſchweibel, wie's heißt, geweſen. 
Warum; berichtet eine deutſch⸗boͤhmiſche Sage: Da ſteht im Walde vers 
loren ein Haus, das ganz verfallen war. Dort kamen — es kann ſchon 
150 Jahre her ſein — die Puſchmaͤnnel hin. Haͤnde und Kopf und Geſicht 
konnte man nicht erkennen, weil ſie in ſchwarzes Tuch eingepackt waren. 
Die brachten nun ſoviel Sleiſch, das war ganz ver fault und die Würmer 
haben bereits darin gewackelt. Das Steifch ſoll verfaultes Menſchen⸗ 
fleiſch geweſen ſein. Und wenn die Leute ein verrecktes Pferd einge⸗ 
ſcharrt hatten, holten ſie's auch. Die Leute aus jenem Hauſe wollten das 
Fleiſch nicht eſſen, aber die Maͤnnel gingen nicht eher weg, bis fie es 
runter hatten. Der Pfarrer wußte ihnen auch keinen Rat, ſondern ſchrieb 
an den Biſchof. Der antwortete: ſie ſollten das Sleiſch verbrennen und 
danach die Aſche vor das Haus hinſtreuen. Er wuͤrde hinkommen und die 
Puſchmaͤnnel bannen. Und das hat er getan; auf hundert oder 200 Jahre 
ſind ſie verbannt. Dann iſt das Haus eingefallen und hat einen Hund er⸗ 
ſchlagen. — 

Auch auf der Iſer hoͤrte ich ſolche Sagen. Sie handelten von verbor⸗ 
genen Haͤuſern im Walde und Räubern, welche die Menſchen dort über: 
fielen und ſchlachteten. Da hat man fuͤr das Wort Puſchmaͤnnel das 
leichter verſtaͤndliche Räuber eingeſetzt. Das iſt genau wie in den wen⸗ 
diſchen Gebieten von Schleſien geſchehen, wo man die Feldgeiſter, die 
Graben zu Räubern machte und jene Sage vom Quitzdorfer Raubhauſe 
und von den Maͤdchen unter der Bruͤcke ihnen zuſchrieb. Sie hatten 
Pferdefuͤße und Pferdebeine, weil fie Pferde gefreſſen haben. Zwei Maͤd⸗ 
chen flohen vor den zu einem Stelldichein kommenden Graben einmal 
auf einen Baum. Die beiden konnten ſie in der Dunkelheit nicht finden. 
Sie kamen aber auch an den Baum und ſprachen zuſammen. Der erſte 
ſagte: Was taͤteſt du machen, wenn du die Deine hier haͤtteſt? Der andere 
darauf: Ich haͤtt' es mit Meiner ſo gemacht! Und dabei zog er den Saͤbel 
und ſchlug gegen den Birnbaum und traf das Maͤdchen ins Bein. Die 
aber ſagte kein Wort und ruͤhrte ſich nicht. Wie nun das Blut nieder⸗ 
traͤufelte, ſagte der eine Grabe zum anderen: Es faͤllt ſolch warmer Tau, 
es iſt alſo nahe am Morgen! Da gingen ſie weg und nach ihnen kehrten 
die Maͤdchen heim. 
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Nicht nur das Grauen wohnte im Walde. Auch Schauder und bange Alt 
Scheu vorm ewigen Werden und Sein, gegen das Menſchenerleben ein wie der wald 


Augenblick war. Im Fiſcherwinkel waren SHolzmacher über Nacht im 
Buſche. Einer fror und kroch in einen Sack. Da kommt ein kleines Mannla, 
tanzt um ihn herum und ruft: Dreimal Wald, dreimal gefallt, dreimal 
Wieſen wachs, bö ſella Deng noch ne geſahn. Und ganz das ſelbe hat ein 
Waldweibel mal behauptet. 

Die Wald weibel waren die weiblichen Geſponſen der grauen Puſchmaͤnnel. 
Im Boͤhmiſchen hießen fie auch Laubweibel und in Neuland bei Gabel 
's Buſchkathel. Die ſchleſiſchen Agnetendorfer kannten ſie als Moosweibel. 
Auch unter dem Namen Kittelweibel gingen ſie um. So trugen ſie eben 
den Namen, den der Kanvogel, das Kittelweib, der Schwarzſpecht hat. 
Auf ihren Rüden huckten fie einen Korb, in dem lauter Vogeltritt, ganz 
ſch wache, dünne Aftchen, die von den größeren Voͤgeln oder dem Winde 
abgebrochen waren, lagen. Ein Bauer im Ortsteil Han bei Wieſental 
börte einmal ein Radern in den Buchen, als er am Waldrande eine 
Steinruͤcke weggeraͤumt hat. Er wandte ſich um und ſah auf einem 
ſtarken Buchenaſt ein Weibel mit ausgeſpreizten Armen. Es hielt ſich 
mit beiden Armen feſt und ſchaukelte hin und her. Es war eine mittel⸗ 
große Geſtalt mit Haube und Pelzchen. Als es ſich aber beobachtet ſah, 
ſchwang ſich's von dem Aſte und verſchwand. 

Von dieſen Waldfrauen gingen aͤhnliche Sagen wie von den Puſch⸗ 
männeln. Den Armen ſchenken fie Laub, das ſich in Gold verwandelt. 
Ju Kindern, die in den Buchbergwald gingen, um Streu zu holen, kam 
das Waldweibel, das bei der Arbeit behilflich war. Die von dem Weib⸗ 
lein dazu geworfenen Blaͤtter erwieſen ſich bei der Heimkehr als Gold⸗ 
ſtuͤcke. Man nannte es darum wohl auch das Strejweibl. Die Bergfrau 
von Oberwittig er ſchien bei armen Samilien und bat um Nachtquartier. 
Am Morgen fanden die eine Rolle Dukaten im Lager der ſpurlos Davon⸗ 
gegangenen; andere wieder erhielten duͤrre Keiſer, die ſich in Gold vers 
wandelten. Einmal begegnete es einer armen Frau, die Futter fuͤr ihre 
Jiege holte. Der zeigte es einen Strauch, von dem fie Blätter abrupfen 
ſolle, bis fie genug habe. Sie fütterte auch die Ziege damit, aber fand 
ſie am naͤchſten Morgen tot. Nur ein paar Blaͤttchen, die ſie noch nicht 
gefreſſen, waren noch da und zu Silber geworden. Jetzt ſchnitt ſie die 
Ziege auf und fand lauter Silber in ihrem Bauch. So hatte das Buſch⸗ 
weibel ihr geholfen. Das Pelzelweib hatte in einer Schlucht des Buch⸗ 
berges bei Wieſenthal ſeinen Schatz; aber als den zwei freche Burſchen 
heraufgeholt, war es nichts als eine hoͤlzerne Schachtel voller Glas⸗ 
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ſcherben. Wuͤtend ſchleuderten ſie die Schachtel von ſich, daß alle Scher⸗ 
ben umberflogen. Da hat man ſpaͤter noch hie und da Goldſtuͤcke aufge⸗ 
funden; das waren die letzten verzettelten Scherben. 

Zu einem Mädchen kam das Buſchweibel einſt: Madl, ſuch mr ol a 
Böffl! Das Mädel lauſte das Weibel und das empfand dabei ſolches 
Wohlgefallen, daß es einnickte. Zur Belohnung gab es dem Maͤdchen 
die Handvoll Laub, die es von einem Baͤumchen ſtreifte. Natuͤrlich warf 
das die unſcheinbare Gabe, deren Refte zu Hauſe ſich in Gold wandelten, 
fort und kam fo um den Lohn. Der KAuhhirtin aus der Wirtſchaft 42 
in Oberoͤls, die mit der Spindel huͤten gegangen war, ſpann es waͤhrend 
des Lauſens. Dann gab das Weibchen die Spindel mit dem Bedeuten 
zuruck, daß hundert Straͤhne Garn auf der Spindel ſeien, aber es dürfe 
beim Abweifen kein böfes Wort gefprochen werden. Wie das Mädchen 
5 Straͤhne zu Haufe abgeweift hatte, verwirrte der Faden ſich, worauf 
das Mädchen: Verfluchtes Zeug! rief. Sogleich war die Spindel leer. 
Eine Schafhirtin half dem Buſchmaͤnnchen einſt Holz zuſammenleſen. 
Dafuͤr erhielt fie auch einen aden, den fie aufs Spinnrad legen ſollte und 
der erſt alle wurde, als ſie zu ſchimpfen begann. Draußen im Walde 
aber ſpinnen die Puſchweibel ſelbſt und beſonders ſind's die Bröbärte, 
das Bartmoos, das ſie verarbeiten. 

Sie ſtammen ja aus dem Walde und ihr ganzes Leben hat nur auf 
ihn Beziehung. Vor Jahren haben ſie, als die Steine noch weich ge⸗ 
weſen, darin die Sitze ausgeſeſſen, und zwar nebeneinander, das Maͤnnel 
und das Weibel; Spaͤtere nannten das Opferkeſſel; ſie ſind in den 
Riefens und Iſergebirgswaͤldern, ich nenne nur Katzenſtein, Billigan 
(= Pelikan), Wolfsneſt, haͤufig. 

Die Elben leben nur mit dem Walde. Sällt man den Baum, den ſie 
bewohnen, ſo muͤſſen ſie ſterben. Darum iſt der Nachtjaͤger, der Sturm⸗ 
daͤmon, ihr Seind. Aber es heißt: Die Holzweibel haben auf einem Stamm 
Kuhe, in den beim Faͤllen drei Kreuze gehauen worden find, und zwar 
mußten ſie eingehauen ſein, ehe der Wipfel des fallenden Baumes die 
Erde beruͤhrte. Mein Vater machte ſie immer ſo: Einen Laͤngshieb und 
zwei Querhiebe. . — 

Im Rieſengebirge ſollen ſie die Holzhauer bitten, daß ſie ja, wenn ſie 
den erſten Stamm oder Baum des Tages umhauen, dabei ſagen möchten: 
Gott walte es! und nicht umgekehrt: Walte es Gott! Denn ſo nur koͤnnen 
ſie Ruhe finden, wenn ſie des Nachts vom wilden Jaͤger geaͤngſtigt 
werden. Ja es ſoll ſogar KRuͤbezahl ſelbſt geweſen fein, der an der Tumpſa⸗ 
huͤtte die Hexen weggejagt hat, die ſich dort aufgehalten haben. Endlich 
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bat diefe ewige Jagd ſie vertrieben, aber fie haben in Schömberg wenig⸗ 
ftens ein Andenken binterlaffen, indem fie den Sperlingen dort eine weiße 
Sarbe gaben. Ehe fie gingen, verkuͤndeten fie auf der böhmifchen Seite 
des Riefengebirges: Ich komme nicht eher ins Boͤhmerland, eh es nicht 
iſt in Sürften Hand! Das iſt nach der Schlacht am weißen Berge ge⸗ 
weſen. Ein Sifcher hat fie in feinem Kahne über die Moldau geſetzt, wie 
jener die Senirmännel über die Neiße. Aber ſie haben die gute Zeit mit⸗ 
genommen, da ſie abzogen. 

Das Grauen, das ſich an die Puſchmaͤnnel heftete, gab auch den kleinen 
Weibeln unheimliche Eigenſchaften, wenn ſie auch gegenuͤber jenen mehr 
elementar iſch gedachten weniger ſtark vortreten. Aber die Mickadrulle, 
jene unheimliche Waldfrau im Kreiſe Neiße und Polniſch⸗Oberſchleſien, 
verlockt doch Kinder, braͤut Traͤnke und tut es einem an, daß man an 
innerem Weh in kurzer Zeit ſtirbt. So iſt fie eines Tages bei einem Solz⸗ 
hauer eingekehrt, der ſo erſchrak, daß er am dritten Tage ſtarb. Im Aders⸗ 
bacher Gebirge, wo die Waldfrau an einem Teiche ſchlief, weckte das 
Laͤrmen der Rinder fie. Es war eine große ſtarke Frau im grünen Kleide. 
Sie ging auf die Kinder zu und nahm dem einen das Kopftuch weg. 
Ein alter Pfarrer gab feinen Rat: das Rind folle um 12 Uhr an den 
naͤmlichen Ort gehen. Es tat nach dieſem Rat; aber als es noch ferne war, 
ſah es im Walde ein Wetterleuchten und wollte ſchon umkehren. Da kam 
die Waldfrau und hielt das Kopftuch in der Hand: Hier iſt dein Tuch 
zuruͤck; ein andermal aber ſchreie nicht im Walde, ſonſt kann es dir noch 
das Leben koſten! — Eine ſolche Waldfrau iſt auch das Dornſtweib, 
das auf dem Dornſt geſeſſen hat und ſchrie, worauf die Kuͤhe der Bauern 
wie toll nach Haufe liefen. 

Ihr Leben iſt, und das wurde ſchon geſagt, zum großen Teil vom 
Wachſen und Sein des Waldes abhaͤngig. Sogar in ſeinen kleinſten Ge⸗ 
ſchehniſſen. Wenn draußen die Nebel nach einem Gewitter ſteigen, heißt 
es: De Puſchwaibla kochen! oder: Der Puſchmann feuert! Zur Winters 
zeit kehrte eins in die Baberhaͤuſer ein und ſpann das feinſte Garn. 
Sproßte jedoch im Fruͤhjahr das Kraut, das man „Lichel“ nennt, ſo er⸗ 
ſchien auch ein kleiner Mann. Der rief: Lichel kommt raus! Worauf das 
Holzweibel aufgeſtanden iſt: Wenn Lichel kommt, muß ich geben! In 
KAoͤnigshain wurde ein Weibel: Deuto, Deuto! gerufen, als Sruͤhling 
wurde, ein anderes rief: Hipelpipel iſt geſtorben. In Gruͤnwald in Nord⸗ 
boͤhmen iſt einmal ein Bauer nach Solz gefahren und während er mit 
den Scheiten hantierte, rief eine feine Stimme: Sos ok 'n Rust, 's Metusl 
oͤs geftorben! Das war die Stimme eines Buſchmaͤnnchens, das ſich im 
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Moofe verftedt gehalten. Der Bauer erſchrak und da er nicht wußte, wos 
her die Stimme kam, auch nirgends etwas Beſonderes bemerkte, fuhr er 
bald heim. Zu Haufe erzaͤhlte er, was im Walde ſich zugetragen und als 
er den Spruch erwaͤhnte, fuhr auf einmal was wie verruͤckt in der Stube 
herum und als er hinaus geht, ſieht er ein Buſchmaͤnnchen ſpringen. Es 
hatte gewartet, bis die Tuͤr aufgemacht wurde. Gleich gingen die Bauers⸗ 
leute nachſehen, wo es geſteckt haben mochte. Da fanden ſie hinter dem 
Ofen einen großen Stoß Leinwand, den das Maͤnnel dort aufbewahrt hatte. 

Doch was fie in die Haͤuſer treibt, erzählt eine Kronſtadter Sage. Bei 
Sabian Veit kam einſt ein kleines Weibla ei de Stube on jammerte, ſetzte 
ſich auf das SHoͤllaſtuͤfla (Hölle iſt der Raum oberhalb des Backofens), 
on foit: Ich muß vor a Huſt on de Schnuppe vorbeilàfa lön. Nach eini⸗ 
gen Tagen rief's draußen ſein Mann Plezipal und da lief Tſchinka Milla, 
das Weibel, los. 

Staͤrker als in die Puſchmaͤnnelſage ſpielt hier die Sage von den Wind⸗ 
geiſtern ein. Ein letztes Buſchweibel, das hinter den anderen zuruͤckge⸗ 
blieben war und eine kranke Stau pflegte, begann zu zittern und zu 
beben, wenn der Wind ſtaͤrker wehte. Aber als einmal um die Abend⸗ 
daͤmmerung ein arger Sturm ging, ſchrie auf einmal das Weibel voll 
tiefſter Seelenangſt: Mein Mann! und war verſchwunden. Es war die 
Srau eines Windgeiſtes geweſen und der hat ſie geholt. 

In Boͤhmen wird, wie ſonſt das Puſchweiblein, am 1. Mai die heilige 
Walpurgis gejagt. Am liebſten verbirgt fie ſich hinter dem Fenſterkreuz, 
ſo wie das Holzweibel auf einem gekreuzten „Stock“. Viele haben ſie ſchon 
auf ihrer Flucht geſehen. Einem Bauern begegnete ſie ſpaͤt in der Nacht 
als weiße Frau, mit langen wallenden Haaren und einer goldenen Krone 
auf dem Haupte, in den Haͤnden einen dreieckigen Spiegel und eine Spin⸗ 
del, mit feurigen Schuhen an den Süßen. Hinter ihr kam ein Trupp 
Reiter auf weißen XRoffen, der ſich bemuͤhte, die Fliehende einzuholen. 
In Borowitz erzählt man ſogar die Kuͤmmernislegende von ihr und daß 
ſie einem Geigenmaͤnnlein, der ihr vorm Kreuz ein Lied gegeigt, ihren 
Pantoffel von Gold herniederwarf. Als man es ihm nicht glaubte, wie⸗ 
derholte das Wunder ſich noch einmal und danach durfte er ihn be⸗ 
halten. | | 


Der Nachtjßaͤger 


En Sturmgeift iſt der Nachtjaͤger. Das iſt der ſchleſiſche wilde Jäger, 
der nur nicht wie fein mitteldeutſcher Bruder zu Roß, ſondern zu Fuß 
durch Selder und Wälder zieht. Und zwar kommt er allein, nicht wie der 
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eben erwähnte in der Schar feiner Mitverdammten. Nur einmal, im 
Jeſchkengebirge, heißt es, daß aus der wilden Jagd Kinderſtimmen rufen: 
es baͤſt, es baͤſt ne! Aber fonft iſt er jenem unheimlichen Pumpelförfter 
in Aus ſehen und Gebaren entſchieden anzuſchließen. Je nach der Lands 
ſchaft wird er der Walde, Buſch⸗ oder Seldjäger, in Schwarzenthal das 
Buſchjaͤhhala genannt. Nur in der Oberlauſitz haben wir Sagen von 
einem reitenden Sturmdaͤmon oder ⸗ſpuk. Dann wieder in Wildenſtein 
im Geſenke. Da liegt zwiſchen Hof und Bautſch auf einer Anhoͤhe der 
Vogteiwald und in demſelben das in der ganzen Gegend bekannte, ver⸗ 


Der reiten de 
Jaͤger 


ſunkene Raubſchloß Wildenſtein. Der Ritter desſelben ließ einen alten 


Mann, der einſt ein Wildſchwein angegriffen, auf einen gefangenen 
Edelhirſch ſchmieden. Der Alte bat, daß ihm wenigſtens vorher das 
Abendmahl vergoͤnnt werde, aber umſonſt. Und da verwuͤnſchte er den 
Ritter, daß dieſer am naͤchſten Tage bei Sonnenuntergang fein Leben 
enden und allnaͤchtlich, ſich ſelbſt zur Qual, die Jagd ausuͤben moͤge. 
Als Hirſch und Mann, von den Hunden gehetzt, verendeten, ſtiegen fin⸗ 
ſtere Gewitter auf. Der Ritter, der mitgetrieben, will wenden, aber ſein 
Koß iſt erlahmt. Ein mächtiger Eber fällt ihn an und an der Stelle, wo 
jenes alten Mannes Blut gefloſſen, endet der Reiter auch fein Leben. 
Und jede Nacht gewahrt man ihn jetzt, von einem grauenvollen Jaͤger⸗ 
troß verfolgt, hoch zu Roß jagen; eine Jagd, die nicht mehr Freude, 
ſondern furchtbare Strafe iſt. — Ein einziges Mal noch taucht in Schle⸗ 
ſien, bei Striegau, eine Sage vom wilden Reiter auf; das iſt „dr ale 
Schernhaus“ (Tſchirnhaus), der feine tägliche Jagd in dem Eichen walde, 
dem Auän, nach dem Tode buͤßen muß, indem er auf feinem Schimmel 
durch den Huän jagt wie bei Lebzeiten. Man bannte ihn, als er das 
Herrenhaus auch beſuchte, und eine Magd hat durch ein Aſtloch dem Tun 
des klugen Mannes zugeſehen. 

Wie fruͤher ſchon Dreſcher, wurde im Riefengebirge auch Loewe vor 
kurzer Zeit mitgeteilt, daß der Nachtjaͤger Ruͤbezahl ſei. Im Iſergebirge 
iſt der Raubſchuͤtze Wunderlich dem Nachtjaͤger oft begegnet. In wilden 
Träumen aber mußte er noch mit einem Geiſt „Woyden“ ringen. 

Vom Ausſehen des Nachtjaͤgers iſt zu ſagen, daß er am Rillgenftein 
als Sörfter von huͤnenhafter Geſtalt, verbannt hauſt; zumeiſt liegt oder 
ſitzt er auf den Selsplatten. Einen Hermsdorfer fragte er, was die Leute 
denn von ihm ſpraͤchen. „Herr Sarfchter,” entgegnete der, „de Leute reda 
vill Gutts vu ihna un joammern, doaß fie un fein ei dar Verboannung!“ 
Der Nachtjaͤger antwortete ihm: „Das iſt dein Gluck. Du darfſt dir nun 
hierherum Holz ſammeln, ſoviel du tragen kannſt. Spraͤchen die Leute 
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ſchlecht von mir, ſo haͤtt' ich dir den Kopf abgeriſſen.“ Ahnlich erſchien 
Arbeitern im Siebigtale beim toten Mann ein uͤbernatuͤrlich langer Jäger, 
der vor ihnen ging und, wie in alter Zeit die Sörfter, mit „Piff puff!“ 
oder „Piff paff!“ Signale gab. Ploͤtzlich ſahen fie ihn jedoch nicht mehr 
vor ſich, ſondern auf einer pfadloſen Selswand über ſich, wo er ſich in 
ſeiner ganzen unheimlichen Laͤnge reckt und ſo grell pfeift, daß alle die 
Slucht ergreifen. — In Wuͤſtewaltersdorf hatte ein Anecht geprahlt, 
daß er ſich vor dem Spuk nicht fuͤrchte. Das ſollte er nun beweiſen. 
Noch ehe er zu den Sträuchern kam, wo jener umging, ſtand ploͤtzlich 
ein Popel vor ihm, vielmehr lief neben dem Pferde des Anechtes her 
zuſamt einer ganzen Koppel Sunde, rote, blaue, gelbe und gruͤne. Am 
Dornicht ſprach jetzt der Popel: „Knecht, ſteige ab und warte! Du haſt 
uͤber den Nachtjaͤger deinen Spott getrieben, jetzt mußt du fangen, was 
auf dich zukommt.“ Der Popel verſchwand im Geſtraͤuch und kam als 
Schlange wieder, groß wie ein Wieſenbaum. Der Knecht machte die Augen 
zu und als er ſie oͤffnete, kroch eben der Schwanz der Schlange vorbei. 
Wohl ritt er fort; aber am Morgen fand man ihn tot im Bette. — 
Wieder kamen einft Leute in der Ebene zwiſchen Zobten und Oder an 
einen Garten, wo nie einer geweſen war, in welchem auf einem Baume 
ein Kuckuck ſaß und ſchrie. Die Eltern gingen vorbei, das Kind jedoch 
blieb unter dem Baume ſtehen. Als ſie ſich nach ihm umſahen, war 
Garten und Baum und Kind verſchwunden. Erſt nach acht Tagen, als 
ſie den Weg noch einmal gingen, da war der Garten wieder da und auch 
der Junge friſch und geſund. Der Kuckuck ſoll der Nachtjaͤger geweſen 
ſein. | 

Bei Kokitſch im Kreiſe Coſel wie im Stolzgruͤndel, / Meilen von 
Frankenſtein, läßt er ſich wieder als Jäger, aber mit einer Hetzpeitſche, 
ſehen (der Stolzer jagt auch auf einem Pferde). — Das fuͤhrt zu Sagen 
hinuͤber, die wir ſchon kennen lernten, von den Holzweibeln. Die jagt er 
naͤchtens. Am Kynaſt wagten ſie ſchon aus Furcht vor ihm nur abends 
noch Gröbärt zu ſpinnen und das geſchah beim Schein eines kleinen 
Seuerleins aus Tannenzapfen. Als er jedoch auch da unter ihnen erſchien, 
rief die Alteſte: „Von nun an nicht mehr!“ und ſie verſchwanden. Ein 
Kauſchen hatte ſich in der Luft erhoben. Aber die drei großen Nachtjaͤger⸗ 
hunde blieben tot und ſeitdem jagt er nur mit den kleinen. — Als 
er in Oſterreichiſch⸗Schleſien eine arme Seele einmal verfolgte, rief eine 
Stimme laut: „Lauf auf der Mutter Flachsland, dort waͤchſt Tauerant 
(Dorant); berührt er dein rot Gewand, dann entkommſt du feiner 
Hand.“ 
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In einem Punkte gleicht er auch dieſen Geſchoͤpfen. Er verſchenkt Schätze. Nach tlaͤgers 
Einem Kohler am Turmſtein gab er für die Begleitung feine Jagdtaſche, Schaͤtze 

mit dem Beding, fie erſt am dritten Tage zu oͤffnen. Das konnte der 

Kohler natürlich nicht erwarten, ſondern machte fie auf. Aber er fand nur 

duͤrres Laub. Juruͤckgebliebene Blaͤtter jedoch verwandelten ſich nach der 

Sriſt in Dukaten. Bei Gablonz wieder hielt er den Bauern, der ihm be⸗ 

gegnete, um Feuer an. Der gab ihm auch und bekam dafuͤr eine Hand⸗ 

voll Sechſer. Als er nach Hauſe kam, erzaͤhlte er ſein Erlebnis und wollte 

die Sechſer zeigen, die waren jedoch verſchwunden. 

Nach dieſer Einſchaltung moͤchte ich wieder auf ſeine Sturmnatur zu 

ſprechen kommen. Da ging einſt ein Geſelle aus Hennersdorf bei Hohen⸗ 
elbe in die bei Huttendorf liegenden Bethlehemshaͤuſer auf die Heirat. 
Sein Mitgeſelle begleitete ihn, kehrte aber gegen Mitternacht allein wieder 
heim. Wie er zum Bache kam, der zwiſchen Hutten⸗ und Hennersdorf 
fließt, kamen zwei Jaͤger ihm entgegen. Ohne ein Wort zu ſprechen, er⸗ 
faßten die beiden ihn, und trugen ihn uͤber die Waͤlder hoch in die Luͤfte, 
worauf ſie ihn auf die Erde niederließen. Das mochte wohl eine Stunde 
gedauert haben, während welcher Zeit die Unholde fortwährend ſchoſſen. 
Als der Geſelle wieder auf feſtem Boden ſtand, erkannte er, daß er ſich 
wenigſtens drei Stunden entfernt von ſeinem Heimatsorte befand. (Ahn⸗ 
lich hat einft der Nachtjaͤger in Hilgersdorf bei Schluckenau einen Mann 
in den Teich getragen, wie er einmal in Albendorf zwei unfromme, boͤſe 
Bruͤder, die ihn gelaͤſtert, in der Nacht fortholte und in ſeinen Troß 
aufnahm.) 

Sein Tun und Treiben deckt ſich zum groͤßten Teil mit ſeinem Namen. Tun und 
Jaͤgerverrichtungen ſind es, die man von ihm erzaͤhlt. Auf dem Biener⸗ Treiben 
berge in Morchenſtern, wo Joͤrge⸗Wilhelm hatte abholzen laſſen, hoͤrte 
derſelbe einmal ein Tuten von einem Jaͤgerhorn. Er folgte dem Klange 
und ſchlich ſich zu dem vermeintlichen Platz, von dem die Töne kamen. 

Da ſah er auf einem Stock einen Mann ſitzen, der einen gruͤnen Anzug 
anhatte, dazu ein grünes Huͤtel trug und in den SHaͤnden ein Inſtrument 
hielt, das einem Horne aͤhnlich ſchien. Als der Waldjaͤger — das war 
der Sitzende — den Kommenden gewahrte, iſt er verſchwunden. — Eine 
andere Nachricht von feinem Treiben gibt Leutelt. Da hatte Helmſeff, 
ein Waldwaͤrter, der nebenbei wilderte, einmal den Auftrag, nach Reis 
chenberg einen Hirſch zu liefern und weil er lange vergeblich ſuchte, gab 
er dem Tamann, von dem ich oben bereits erzaͤhlte, ein gutes Wort. Der 
Schwarzkuͤnſtler ging auch mit ihm hinaus auf die Voigtsbacher Seite. 
Um 12 Uhr hoͤrten fie den Nachtjaͤger ziehen und Helmſeff meinte ers 
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ſchrocken, nun koͤnnten ſie wieder nach Hauſe gehen, denn wenn der jage, 
ſo ſei kein Wechſel. Tamann lachte ihn aber aus. Die wilde Jagd zog 
naͤher und naͤher und brach endlich knapp neben den beiden durch, wobei 
Selmſeff fein letztes Stuͤndlein gekommen glaubte. Als es nur in der 
Serne noch blaffte und toſte, meinte Tamann, ſich an der Furcht des 
anderen weidend: „Poß uff, dr Nachtjaͤger zieht hoite noch moul dorch 
unfen Wechſll Drnou wolln mr 'n ejs uffbrenn!“ Helmſeff verſchwor 
ſich hoch und teuer, das wuͤrde er nicht tun. „Bis ne tumb,“ meinte Ta⸗ 
mann darauf, „wenn cch bei dr bin, poſſiert dr niſcht.“ Als der Geaͤng⸗ 
ſtigte ſich aber noch immer weigerte, ſetzte Tamann drohend hinzu: „Dos 
doͤ ſchoßt, wennſt bei mir knolln wird, ſunſt hoſt's mit mir zu tun!“ 
Kichtig kam das Gekaffze wieder heran. Der Helmſeff wußte nicht, wie 
ihm ſein Gewehr losgegangen war, als von dem Schuſſe des anderen 
der Blitz aufleuchtete. Im Augenblick hatte alles Gekauze aufgehoͤrt und 
als der Mond kam, ſahen die zwei, daß ſehr viel §uͤchſe und Dachſe unter 
den Schuͤſſen gefallen waren. Helmſeff wollte den Tieren die Felle ab⸗ 
ziehen, aber Tamann meinte mit einem giftigen Blick, das moͤge er ja 
ſein laſſen. Nachher hat er jedoch ſeinen Gefaͤhrten an einen anderen 
Stand geführt, wo dieſer einen ſchweren Hirſch zu erlegen vermochte. 
Was jagt er? Zuerft natürlich die Puſchweibel. Aber auch anderes Wild 
wird genannt. Als in der Kunnersdorfer Schoͤlzerei die Rodengänger 
beiſammen ſaßen, bemerkte der eine, da eben der Wind aufſtieg: Of'n 
Komme joht dt dr woͤlde Jal(i) gr! Ein anderer lachte und lief zur Tür 
hinaus: Holb Port! und ſofort rollte ein Viertel Pferdefleiſch zum Sens 
ſter herein. Das hatte der wilde Jaͤger reingeſchmiſſen. Auch eine Magd 
aus den Saͤuſern von Siebenhuben bekam ein ſolches Geſchenk, weil ſie 
den Haushund von der Kette gemacht und gegen den naͤchtlichen Jaͤger 
gehetzt hatte. Dafür warf der ihr ein Stuͤck Sleiſch durchs Senſter und 
rief: Hoſte helfa joan (jagen), konnſte helfa troan. Das Fleiſch vermochte 
der Bauer mit allen Leuten nicht von der Stelle, auf der es lag, aufzu⸗ 
heben. Und ebenſo beſcherte er den Braunauiſchen Wagnergeſellen, die 
ſeine Hunde gehoͤrt und eine Stunde mit ihnen um die Wette gebellt, 
eine Keule: Habt ihr mitgetrieben, fo koͤnnt ihr auch miteſſen! Aber, 
das war das Seltſame, von dem Tage an iſt er dort verſchwunden. 
Solche Gaben ſind nicht ſehr angenehm. Aber was iſt das gegen den 
Bauern aus der Neuroder Gegend, dem er ein ganzes Menſchenviertel 
den Schornſtein herab und auf den Kuͤchenherd warf. Und wie der es 
auch vergrub, es kam jedesmal wieder, bis er beim dritten Male den 
Geiſtlichen zu Hilfe nahm. Leicht haͤtte ihm ſonſt das Schickſal beſchieden 


194 


fein können, das einem Knechte aus Berbisdorf auch gedroht. Dem hatte 
er einen entſetzlich ſtinkenden Pferdeſchinken — wie er am liebſten ein 
uͤbelriechendes Aas ſolchen Spoͤttern brachte — zugeworfen, das der zwar 
in die Duͤngergrube trug, aber ſo oft er es auch hinunterſchaffte, immer 
in ſeiner Kammer wiederfand. Und er wußte, daß, wenn er es nicht am 
dritten Tage los wurde, fein Leben verwirkt fein konnte. Da hat eine alte 
Stau ihm geraten, in der kommenden Nacht vom Nachtjaͤger Salz zu 
verlangen, das ſei er außerſtande, herbeizuſchaffen. Der Burſche befolgte 
mit Zittern und Beben den Kat, doch als er die Kammer betrat, war der 
Braten verſchwunden und eine Stimme rief aus der Luft: Das war dein 
Gluͤck! — Das iſt ein altes Mittel gegen des Nachtjaͤgers Geſchenk ge⸗ 
weſen und wurde ihm doppelt ſchwer zu erfuͤllen, wenn man geweihtes 
Salz von ihm forderte. Und da erinnere ich mich der Sage, die in Gablonz 
aufgezeichnet wurde: In einer luſtigen Geſellſchaft hatte man auch durch 
einen frechen Juruf das unheilvolle Geſchenk, ein Stuͤck rohes Fleiſch, 
erlangt. Sooft man es auch hinausgeworfen, immer kam es zuruͤck. Keiner 
wußte ſich Rat. Ploͤtzlich rief aber das kleine Kind, das in der Wiege 
lag und das noch nicht reden konnte: Streut nur Salz drauf! Man folgte 
dem Rate und nun blieb es auch draußen. — Darum auch bannt man 
ihn in Groß⸗Aupa: Ohne Salz und ohne Schmalz, brichſt mir nicht den 
Hals! 

Anders riet man dem Bauer, in deſſen Zimmer niemand das Sleifch 
erheben konnte, es, wenn der Nachtjaͤger wieder ziehe, hinauszutragen 
und ihm zu ſagen: Es iſt noch keine Peterſilie dabei! In Gablonz rief 
der mit Aas Beſchenkte durchs Senfter ihm zu, daß er noch roten Anob⸗ 
lauch dazu bringen ſolle. Und da er ihn nicht hatte, mußte er ſeinen 
Braten wieder abholen. 

Beim SriedelsPeter im Kamnitztale fpöttelte unter den Rodengängern 
ein junges Mädel über den Aberglauben der alten. Da ſchrie eine Stimme 
zum Senfter herein: Braucht ihr noch eine? Die Weiber erſchraken und 
blieben ſtill. Die uͤbermuͤtige Dirne aber rief: Ou jute, ſchick ock wos! 
Sogleich krachte ein maͤchtiger Donnerſchlag; ein Pferdefuß fiel von 
der Decke nieder. Das Maͤdchen aber erhielt durch den Schreck einen ſol⸗ 
chen Verſchlag (innere Erkrankung), daß es bald danach ſtarb. Jetzt aber 
genug, wer mehr davon erfahren will, wird es in Jaunerts Seelen⸗ 
ſagen finden. 

Mit eben ſolchem Geraͤuſch brachte der gruͤne Jaͤger — die Gabers⸗ 
dorfer nennen ihn auch den heiligen Wenzel — das Solz. Wenn naͤm⸗ 
lich im Sturm die Aſte brechen, ſagt man, er hacke Holz. Nun forderten 
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uͤbermuͤtige Burſchen von ihm einſt: Bring uns auch ein paar Scheite 
Holz! Bald darauf lud er vorm Hauſe ab und warf es mit ſolcher Wucht 
auf den Boden, daß das Haus in ſeinen Grundlagen wankte. Dabei er⸗ 
ſcholl ein furchtbarer Laͤrm. Aber am naͤchſten Morgen war alles 
wieder verſchwunden. 

Als Schutzmittel gegen den naͤchtlichen Unhold wird zumeiſt ange⸗ 
prieſen, was überhaupt gegen Geiſterſpuk üblich iſt. Wenn in den Waͤl⸗ 
dern am Geiersberg bei Zobten die Meute des Nachtjaͤgers einem nahte, 
brauchte er nur das Johannesevangelium herzuſagen, und er blies auf 
der „Ringmauer“ fie laut zuſammen. In Torga bei Rothenburg zog er 
durch ein Gehoͤft, und wenn die Tore verſchloſſen waren und der Nacht⸗ 
jaͤger kam, ſprangen ſie auf und der Sturm ſchlug ſie kurz und klein. Die 
Gedingefrau merkte es allemal zuerſt, wenn das Getoͤſe nahte. Sorte fie 
es, fo fing fie an zu fingen: Gott der Vater wohn uns bei... Dann 
wurde es ſtill und er zog ohne Geraͤuſch über den Hof hinweg. — Daß 
Schießen gegen die wilde Jagd in Nordboͤhmen dieſe ſchweigt, erfuhren 
wir ſchon aus Helmſeffs Abenteuer. Durch einen Schuß wollte auch jener 
Sromme, deſſen ältere Brüder für ihr gottloſes Läftern in des Nachtjaͤgers 
Troß mitreiten mußten, die Gegend erloͤſen. In der Nacht ſchoß er bins 
auf in die Wolken. Da hoͤrte er zwei Schreie und ſah an zwei Stellen 
Blutstropfen an der Erde. Er hatte die eigenen Brüder angefchoffen. — 

Aber der Nachtjaͤger tritt auch als Schütze auf. Minx⸗Naz mußte als 
Knabe in Gruͤn wald Brot holen und ging dann regelmäßig über das 
Wolfsloch auf Ober⸗Maxdorf zu. Als er einſt wieder mit feinem Sacke 
kam, erſcholl im Walde ein heftiges Geſchieße. Ploͤtzlich verſtellten zwei 
Hunde mit feurigen Augen ihm den Weg. Im Gebuͤſch aber, nur einige 
Schritte davon entfernt, ſtand der Waldjaͤger mit angelegter Flinte. 
Der Knabe war gerade in die Schußlinie geraten. Er verharrte in diefer 
gefaͤhrlichen Stellung wie vor Schreck gebannt, da ſchlug die Mittags⸗ 
glocke in Hennersdorf an und aller Spuk verſchwand. Wehe jedoch, wenn 
der Schuß faͤllt. Ein Altrognitzer Bauer ſchaute ihm nach und wurde 
dafuͤr geſchoſſen, daß er drei Tage elend lag. In Hennersdorf ſaß er einſt 
als Greis mit einer Holzmuͤtze und Holzgewehr auf dem Baumſtumpf, 
den ein Holzhauer faͤllen wollte. Der hatte ihn aber nicht nahen ſehen 
und ſprach ihn an: Freund, wie kommt ihr hierher? Darauf entgegnete 
jener, er ſei der wilde Jaͤger und ſchoß auf ihn. Der Holzhauer brach zu⸗ 
ſammen und ſtarb am folgenden Tage. 

ubrigens ſcheint es ſich bei dem „Stock“ um den Wohnort des naͤcht⸗ 
lichen Geiſtes gehandelt zu haben, denn eine andere Sage lautet: Ein 
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cyolzhauer auf dem ſchwarzen Berge bei Ober⸗Hohenelbe hat eine Frau 
und ſehr viel Kinder gehabt. Drum mußte er Tag fuͤr Tag bis in die 
ſpaͤte Nacht arbeiten. Als er im Sinſtern einmal nach Hauſe ging, be⸗ 
gegnete ihm ein Jaͤger, der mit zwei Hunden kam; der fragte ihn, wie⸗ 
viel er heute gearbeitet haͤtte. Er antwortete: „Ich habe ſo viel gemacht 
und nicht ſo viel!“ weil er es nicht verraten wollte, wieviel es wirklich 
war. Dann hat der Jaͤger dem Manne die Hand gegeben und iſt fortge⸗ 
gangen. Ebenſo wie feine Hunde ver ſchwand er in einem hohlen Baum. 
An dem kam der Solzmacher auch vorbei und wie er ihn ſah, dachte er: 
den Baum werd' ich mir mit nach Hauſe nehmen. Er ſaͤgte ihn um und 
trug ihn heim. Weil es ſchon finſter war, ließ er ihn liegen und wollte 
ihn erſt am anderen Tage fruͤh zerſaͤgen. Aber am Morgen ſtand jener 
Jaͤger draußen und fragte, warum er den Baum umgeſaͤgt habe. Der 
Holzmacher antwortete: „Nu je, ich habe halt nichts zu feuern.“ Wieder 
der Jaͤger: Das ſolle er nicht mehr machen und keinen ſolchen Baum mehr 
umhacken. Aber der Holzmacher brachte am naͤmlichen Abend ſchon einen 
zweiten heim. Und anderen Tages fruͤh ſtand wieder der Jaͤger da und 
drohte ihm, wenn er's noch einmal mache, dann freſſen ihn die Hunde. 
Und weil der Holzhauer ſich nicht daran kehrte, kamen die Hunde und 
fraßen ihn in der Nacht, als er ſchlief. 

Aber auch andere Wohnorte kennt die Sage. In Neuwelt hauſte er 
waͤhrend der Winterszeit in einem geſchloſſenen Brechhaͤuſel. Durch deſſen 
Spalten ſah man das Licht drin ſcheinen. Das Gaffzen von des Wald⸗ 
jaͤgers Meute konnte man deutlich vom Bellen der Dorfkoͤter unter ſchei⸗ 
den. Auch in der Schaue bei Woitz, das war auf einer ſumpfigen Wieſe, 
wohnte er mit zwei Toͤchtern. Die kamen wie Waſſermanns Toͤchter 
wohl oft zum Ball, verſchwanden aber um 12 Uhr und zwar erſchien, 
wie die nachgehenden Burſchen ſahen, ein ſchwarzer Ziegenbock, auf den 
ſie ſich ſchwangen und der ſie hoch durch die Luft entfuͤhrte. 

Ich habe nun nur noch von des Nachtjaͤgers Meute einiges zu bes 
richten. Der Mann von der Luiſe Steckel aus Groß⸗Iſer hieß Benjamin 
Sender. Der iſt abends um ſieben rausgegangen und ſagte zu ſeiner 
Srau: „Komm doch! Ich ſeh ja den Nachtjaͤger!“ Da iſt fie auch ges 
kommen, aber ſie haben nichts mehr geſehen, bloß die Hunde konnten ſie 
bellen hören. Der Nachtjaͤger iſt von den Aniefträuchern zum duͤrren 
Holz⸗Huͤbel gegangen; der große Hund bellte bloß manchmal, aber der 
kleine bellte immerzu. 

Des Junkers Mutter ging früher im Slinsbergiſchen Holz holen, da 
mußten ſie's aber abends tun und den Mondſchein abpaſſen, daß ſie 
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die Sörfter nicht mal erwiſchten. Da iſt der Nachtjaͤger mit lauter kleinen 
Hundeln an ihnen vorbei gekommen; die Hundel machten kliff — klaff! 

In Marienberg warf er mal einen Sack junger Hundel in ein Haus. 
Denn er iſt ſehr beſorgt um fie. — Die Hunde beſchnupperten zwar den 
Wanderer, aber der durfte ſich nicht ruͤhren, ſonſt haͤtten ſie ihn zer⸗ 
riſſen. In Kreuzendorf laufen fie einem lange Zeit zwiſchen den Beinen 
rum, aber wehe dem, der ſie tritt. Manchmal bittet er einen auch, den 
Hunden uͤber den Graben zu helfen, denn die zu kleinen bleiben zuruͤck 
und winſeln dann ganz erbaͤrmlich. Wenn man es tut, gibt er einen 
Taler; wer aber ſich fuͤrchtet, der muß ſich uͤber die naͤchſte Grenze retten, 
denn ſonſt ift er verloren. Der Muller von der Rollmuͤhle war zu Be⸗ 
ſuch in Burghammer. Er ruͤhmte ſich auch, furchtlos zu ſein, und als er 
auf dem Heimwege dem Nachtjaͤger mit ſeinem großen Hunde begeg⸗ 
nete, ſagte er: Caro ſuch! Aber nun folgte der Hund ihm nach; wo der 
Rollmüller war, war auch der Hund, und legte ſich der Rollmüller nie⸗ 
der, dann legte der ſich beim Bette hin. Aber er fraß auch nichts. Als 
nach drei Tagen dem Muͤller ſchon aͤngſtlich wurde, verſchwand in der 
Nacht das Tier. — Auch über die Jahl weiß man Beſcheid. So kommt 
er bei Maͤrzdorf a. B. mit ſieben Hunden, Humperla (im Kieſengebirge 
Pimmerla) genannt. In Klein⸗Aupa find’s vierzehn mit vierzehn ver⸗ 
ſchiedenen Stimmen. — Im Hermsdorfer Walde begegnete er einem 
Mann; der ſteckte zwei von den zwanzig Hunden in feine Taſche, um 
ſie dem Freunde, einem Jagdliebhaber, mitzunehmen. Aber als er zu 
dieſem kam, fand er ſtatt ihrer in ſeiner Taſche zwei Stuͤckchen Moos. 
Er trug ſie wieder zuruͤck und legte ſie auf die Erde, wie der Nachtjaͤger 
mit ſeiner Meute nahte. Sie hatten den Waldboden kaum beruͤhrt, 
als ſie ſich wieder zu Hunden wandelten, die ſich zu denen des Nacht⸗ 
jaͤgers gefellten. — Das erinnert an jene Sagen in der Wendei, wo 
ſich die Keulen, die frechen Rufern geſchenkt werden, am naͤchſten Mor⸗ 
gen in ein Stuͤck faules Holz oder in einen verfaulten Stamm ver⸗ 
wandeln. 

Wie ich bereits mitteilte, handelt es ſich in Schleſien faſt nur um Sagen 
von einem zu Fuß daherſchreitenden Jaͤger. Nur an der Grenze der 
Lauſitz laſſen ſich ſolche von der thuͤringiſchen Art des reitenden wil⸗ 
den Jaͤgers finden. Als einſt der Hanne⸗Lobel von Slinsberg herauf⸗ 
gekommen iſt, da war es in der Luft, das machte richtig wie eine Schlacht 
und kam von oben herunter, aber nicht ganz bis auf die Erde. Das ging 
dir ruͤber und nuͤber wie Schuͤſſe und richtig wie eine Schwadron. Das 
Seuer zuckte bloß ſo. Und wie ſie am neuen Wege waren, da war's 
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ftill, blog noch ein lauer Wind fuhr vorüber, Dahin gehoͤrt nun auch 
die Sage, daß dieſe Erſcheinung der Jug der Preußen ſei, die unter dem 
alten Sritz in Böhmen gefallen, alljährlich an einem beſtimmten Tage 
aufſtehen und heimziehen wollen. Sie finden aber nicht mehr aus Boͤh⸗ 
men und kehren unter fuͤrchterlichem Geſchrei daher wieder um, wobei 
ſie jeden toͤten, der ihnen begegnet und ſich nicht mit dem Geſicht auf 
die Erde wirft. 

Bei Friedland aber verlor der wilde Jaͤger einſt einen Sporn. Den fand 
ein Bauer, trug ihn zu einem Goldſchmied, und der beſchloß, ihn fuͤr 
ein ſilbernes Altarkreuz, das zu gießen er gerade vorhatte, mit zu ver⸗ 
werten. Als aber das Silber in feine Sorm rinnen follte, erdroͤhnte das 
ganze Haus, das Jimmer fuͤllte ſich an mit Schwefelgeruch und der 
Nachtjaͤger kam wieder und forderte feinen Sporn. Erſchrocken reichte der 
SGoldſchmied ihm das Gefäß mit dem fluͤſſigen Silber. Der Jäger bes 
ruͤhrte es und wieder wurde ſein Sporn daraus. 


Feldgeiſter 

ie Sagen von den Wald⸗ und Seldgeiftern gehen oft ineinander über. 

In Schlaney hat eine Mutter zur Robotzeit ihr ſaͤugendes Kind mit in 
die Ernte genommen und während der Arbeit auf eine Gleche (d. h. aus⸗ 
gebreiteten Roggen) gelegt. Nach einer Weile ſah der Aufſeher ein Buſch⸗ 
weib geſchlichen kommen, das ihr Kind zu dem der Arbeiterin legte, dafuͤr 
aber jenes nahm und wieder im Walde verſchwand. Als nun das fremde 
Kind zu ſchreien anfing, wollte die Mutter es ſtillen gehen; der Auf⸗ 
ſeher verbot es ihr aber ſtreng. Da es ſich nicht beruhigen wollte und 
auch die Frau gehorchte, kam das Buſchweib, legte das eben geraubte 
Kind an ſeinen Ort und holte das ihrige. Aber nicht nur vom Kindes⸗ 
raub wird erzaͤhlt, denn den veruͤbten die Querxe, die Erdgeiſter, auch; 
die Sagen von Menſchenfleiſch⸗Geluͤſten der grauen Puſchmaͤnnel kehren 
wieder. So heißt eine ehemalige Waldmulde zwiſchen Jansdorf und 
Lauterbach die Fleiſchbaͤnke. Einſt ackerte dort ein Vorfahre des Bauern 
Mondrich an einem Samstag im Hinterfelde. Bei Sonnenuntergang 
hatte er nur noch einige Furchen zu ziehen, wollte aber die Arbeit voll⸗ 
enden. Ploͤtzlich ſah er ein graues Männchen aus den Fleiſchbaͤnken kom⸗ 
men; das hatte eine mit Sleifch gefüllte Butte auf dem Rüden. Zuerft 
bot es ihm leiſch zum Kaufe an. Der Bauer zitterte. Als aber das 
Maͤnnchen rief: „Warum ſo ſpat, es iſt ja unſerer lieben Frauen Tag!“ 
warf es nach dieſen Worten ein Stüd Fleiſch auf die Pferde. Die wur⸗ 
den jo wild, daß Mondrich nur noch Zeit fand, die Jugſtricke zu zer⸗ 
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ſchneiden. Er ſchwang ſich auf eins der Pferde und diefe raften dem 
Bauernhofe zu. Hier ſprangen fie mit beiden Dorderfügen zugleich an 
das geſchloſſene Hoftor. Es dauerte längere Zeit, bis fie ſich beruhigt 
hatten. 

Erdgeiſter waren auch die pferdefuͤßigen Bewohner des Alt⸗Patſchkauer 
Puſchalkenberges, von denen es heißt, daß ſie zum Lichten gingen und 
mit den Maͤdeln ſchoͤn taten. — Feldgeiſter find wohl auch die daemo- 
nes meridiani, zu denen Praetorius den Rübezahl rechnet, der damals 
keinen uͤber Mittag hin im Gebirge duldete. Und das erinnert an eine 
Notiz Lucaes, daß auf dem ſogenannten Pfaffentuͤmpel bei Brieg die 
Siſcher ungerne fiſchen, ſonderlich um die Mittagszeit, denn ſie laſſen 
ſich nicht die alten Fabeln ausreden, als follten bisweilen dann die Bes 
ſpenſter Stürme erwecken und allerhand Verblendungen machen. Ein 
alter Sifcher in Kattern bei Breslau fiſchte deshalb nie über Mittag und 
legte auch keine Netze aus. 

Nun reden die Sagen auch von der Stagepein. Um 12 Uhr geht in der 
ſchleſiſchen Lauſitz die Mittagsfrau oder (in Oberſchleſien die Pſchiponza) 
die Pſchipolniza. In Bloiſchdorf iſt noch ein Stein, worauf die Pſche⸗ 
polniza geſeſſen hat, der iſt grau und mit Moos bewachſen und oben 
eingeſeſſen. Sie plagt den Menſchen mit Fragen und zwar wurde, wenn 
fie auf dem Felde war, zumeiſt vom Slachs geſprochen. Sie trug eine 
Sichel an einer langen Stange uͤber der Schulter. In Oberſchleſien hat 
fie ein rotes, dreifach gefaltetes Tuch auf dem Kopfe, haͤlt eine Schürze 
in der Linken, hebt mit der Rechten auf und legt hinein. — Da lag bei 
Diehſa ein Bauernmaͤdchen einſt um die Mittagszeit im Graſe und ſchlief. 
Daneben ſaß der ihr im Herzen untreue Braͤutigam und ſann, wie er ſich 
ihrer entledigen koͤnne. Da kam das Mittagsgeſpenſt und legte dem Bur⸗ 
ſchen Fragen vor und ſoviel er auch Antworten gab, immer brachte es 
neue, bis es eins ſchlug und da ſtand ſein Herz ſtill. Das Mittags⸗ 
geſpenſt hat ihn zu Tode gefragt. 

In Ilmersdorf bei Drebkau blieb in der Mittagsſtunde eine Frau auf 
dem Felde und jaͤtete Flachs. Da kam eine weiße Geſtalt von mittlerer 
Groͤße und die Frau tat mit ihr die ganze zwoͤlfte Stunde ein Geſpraͤch 
über den Flachs aushalten, bis fie ſagte: Die Leinwand wird zerriſſen. 
Dann ſagte die weiße Geſtalt: Merkt euch den Sieden! und verſchwand. 
Am anderen Tage, als die Frau auf das Feld und den Sieden kam, war der 
ganze lachs verſchwunden und dort, wo er geſtanden, ein kahler 
Lehmflecken. Nach mehreren hundert Jahren gruben die Leute dort Lehm 
und fanden einen runden leeren Raum mit mehreren kleinen Naͤpfen und 
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Tellern, einem Backfaß aus Stein und drei Lutchenſtelette. Und der da⸗ 
mals verſchwundene lachs lag auch dort drinnen. 

Vielleicht iſt die vorhin erzaͤhlte Heuelſenſage noch ſicherer hierher zu 
rechnen, denn nicht nur, daß ihr Beiname Elſe auf einen ſehr alten Ur⸗ 
ſprung weiſt, ift auch die Art und die Zeit ihrer Erſcheinung dieſelbe wie 
hier. Auch ſonſt noch treten in Schleſien Sagen auf, in denen Erſchei⸗ 
nungen die Heilighaltung einer beſtimmten Zeit verlangen. So geht auf 
den Feldern der Wuͤſtung Wiſch die weiße Wiſcher Frau nach Sonnen⸗ 
untergang um die Marken, und einem Bauern, der unter der Burg 
Schnallenſtein nach dem Abendgelaͤute fein KAleeheu weiter zuſammen⸗ 
rechte, rief es ein „Seierabend“ fo laut heruͤber, daß es in den benach⸗ 
barten Orten vernommen wurde. Der Bauer ſah auf und ſah in den 
Ruinen eine Jungfrau, die ſich ſofort von ihm abwendete. Er ging nach 
Hauſe und fand am anderen Tage, daß feine Seierabendarbeit nutzlos ges 
weſen war, denn alle Heuhaufen waren wie durch den Wind auseinander⸗ 
geftreut. — Ebenſo ift am Sonntag die Feldarbeit verpoͤnt. In Langen: 
dorf wurden die Maͤgde des geizigen Bauern, die er am Sonntag nach 
Krautblaͤtterfutter geſchickt, mit Erdklumpen und Kohlkoͤpfen beworfen. 
Und eine Frau, die am Sonntag ſehr fruͤh Ahren leſen gegangen war 
und ſich aufrichtete, nach der aufgehenden Sonne zu ſehen, begegnete 
einer ſchoͤnen Geſtalt. Die ſprach: „Nicht wahr, es iſt ſchwer, ſo oft den 
Rüden zu buͤcken und jede Ahre einzeln aufzuleſen?“ Darauf war fie 
verſchwunden. Das war, weil's Sonntag war. — Ein andermal traf 
bei Gurſchdorf auf einem Felde ein Bauer ein graues Maͤnnel. Es fragte: 
„Ihr ſaͤt wohl Lein?“ „Ja,“ antwortete Tamme. „Jetzt iſt es keine gute 
Stunde,“ erwiderte das Männlein, „ihr könnt zwar machen, was ihr 
wollt, aber ich ſage, hört auf zu ſaͤen. Ich will jetzt bis zum Kobels⸗ 
berge gehen, dort werde ich ſtehen bleiben und warten, bis dieſe böfe 


Stunde voruͤber iſt. Sobald ich meinen Hut ſchwenke, koͤnnt ihr fort⸗ 


fahren zu ſaͤen!“ Das Männchen entfernte ſich, blieb unter dem Kobels⸗ 
berg eine Weile ſtehen und ſchwenkte dann feinen Hut. Nun ſaͤte Tamme 
erſt weiter. Alles, was er zuletzt geſaͤt, gedieh, waͤhrend die erſten Beete 
das Unkraut uͤberwucherte. 

Ein Mann, der aus Jakobowitz nach Branitz (Oberſchleſien) ging, fand 
mitten im freien Selde den Haferjungen. Der ſtoͤhnte: Rotulla⸗ Hof. Da 
ihn der Weg an jenem Vorwerk voruͤberfuͤhrte, nahm er ihn mit. Auf 
dem Kuͤckwege von Branitz traf er den Burſchen wieder auf jener Stelle 
und in derſelben Verfaſſung. Wieder brachte er ihn nach dem Kotullas 
hofe. Doch als er nach Hauſe ging und ihn noch einmal auf eben der 
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alten Stelle fand, wurde er zornig und wollte ihn an den Haaren ziehen, 
fuhr aber ſchleunigſt zuruͤck und lief, ſo ſchnell ihn ſeine Beine zu tragen 
vermochten, denn in ſeiner Hand hatte er keine Haare gefuͤhlt, ſondern 
Drahtenden und ſpitze Naͤgel. 


Der Waſſermann und die Liſſe 


Au dem Gebirge eilen die Quellen und Baͤche zu Tal. Jeden Bach, 
beſſer geſagt: jedes Waſſer bewohnt ein Waſſermann. So treffen wir 
an zwei Stellen Haͤufungen der Waſſermannſage: am Fuße der Berge 
und in dem oberſchleſiſchen Seengebiet; doch fallen in Oberſchleſien nicht 
die natuͤrlichen Grenzen mit denen der Sage zuſammen. Vielmehr beob⸗ 
achten wir, daß gerade der polniſch beſiedelte Teil dieſes Gebietes die 
Waſſermannſage liebt und hegt. 

Nun zuerſt zum Gebirge. In alle moglichen Geſtalten weiß er ſich 
zu verhuͤllen. Er rennt als Hundel uͤber das Waſſer ebenſo wie als Mann; 
er hebt die Gelte, mit der man ihn als eine Gans zugedeckt, auf ſamt der 
Waͤſcherin; als Ziegenbock kommt er aus dem Waſſer; verleitet als 
Schimmel habgierige Bauern zum Aufſitzen und trägt fie in den Sluder 
(Bach); als weißes Kalb zeigt er ſich an der Aupa und hinterher iſt dann 
regelmaͤßig ein Maͤdchen verſchwunden, von dem man nur noch die 
Schuhe am Waſſerrand findet; ja als Hausotter ißt er wohl mit dem 
Kinde oder verſchwindet als Haſe mit roter Blume im zugefrorenen Teich. 
Kot iſt nebenbei feine Lieblingsfarbe und meiſt ſitzt er als Maͤnnel im 
roten Jaͤckchen und roten Kaͤppchen am Ufer des Baches und auf der 
Bruͤcke. 

Beim Schenka⸗Boͤrnla bei Brzeſowie ſahen Arbeiter, die draußen zu 


Mittag aßen, ein graues Maͤnnel. Der Junge ging hin, konnte jedoch, 


als er beim Quell angelangt war, niemanden ſehen. Da riefen ſie ihm 
zu, er ſolle links gehen. Er ging auch mehr nach links und man ſah jetzt, 
wie er bei der Geſtalt vorüber ging. Dann rief er wieder zuruck: Es iſt 
doch niemand hier! Und nun loͤſte ſich vor den Augen der anderen die 
Geſtalt auf und nichts war mehr zu ſehen. 

Seltſamerweiſe ſcheint ein Teil der Waſſermannſage in jene kuͤrzlich 
geſammelten Kuͤbezahlſagen übergegangen zu fein. Der Leſer wird ſich 
des Geigenmaͤnnels erinnern. Nun heißt es in der Gablonzer Gegend: der 
Waſſermann locke durch Pfeifen, namentlich aber durch fein Siedeln auf 
einem Geigel die Menſchen an. In Morchenſtern ſaß er dabei auf dem 
Kamnitzſtege und wenn er, mit lauter roten Sleckeln behaͤngt, geigte, hieß 
es: Kinder, geht heute nicht zum Waſſer, 's Waſſermaͤnnel geigt! 
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Sonft hat er auch manche häusliche Tätigkeit, Auf dem Hemichelteich Nahen, weben 
bei Maͤrzdorf i. R. treibt ſich der Waſſermann wie ſeine Frau naͤcht⸗ und waſchen 
licherzeit herum; er ſchneidert, während fie ſpinnt. Im Frankenſteiniſchen 
wieder trifft man das Waſſerweibel waſchend; aber der Korb ſteht auf 
dem bloßen Waſſer und die Waͤſche iſt wie Spinnweben. Ein Maͤdchen 
vermutete eine Freundin dort, als das Waſſerweib wuſch und rief ſie an. 

Da verſchwand alles und das war gut; denn haͤtte das Weibel ſich um⸗ 
gedreht und ſie angeſehen, waͤre ſie fuͤr zeitlebens krank und elend ge⸗ 
worden. 

Hinterm §Frummrich (Neu⸗chradek) bei Brzeſowie, lag einſam am 
Waſſer ein Saͤuſel, ganz zerfallen, dorthin kam jeden Abend der Waſſer⸗ 
mann und ſetzte ſich zum Spulrade und ſpulte, bis alle Spillan (Spin⸗ 
deln) voll waren. Der Mann, der im Hauſe wohnt, wirkte und ſeine 
Spulen nahmen nicht ab. Und der Waſſermann ſaß hinter dem Ofen, 
und wenn es leere Spulen hatte, die ſpulte er weiter und dabei hat's 
Waſſer von ihm getropft. Und hatte der Mann Wolle auf feine Kiwe 
(Weife) gelegt, da nahm die Wolle nicht ab. Aber einmal, da ſich die 
Spule nicht drehte, weil ſich die Wolle verwickelt hatte, fluchte der 
Mann. Da iſt der Waſſermann hinter dem Ofen hervorgekrochen und 
fortgemacht und nicht mehr wiedergekommen. 

Nicht immer jedoch iſt er fo friedlich. Im allgemeinen nedt er und waſſermanns 

ſchadet, tötet; von allen Geiſtern iſt er der unzuverläffigfte und boss Stunde 
hafteſte. Doch heißt es, könne er nichts dafür. Zu einem Bauern, der ihn 
einſt fing, weil er die Söhne des ſelben hatte ins Waſſer ziehen wollen, 
ſagte er: es ſei nicht ſeine Schuld, wenn er Boͤſes tue; komme die Stunde 
über ihn, dann muͤſſe er Übles vollbringen. In Zoͤllnei behaupteten die 
Leute, am ſchwarzen oder Totenſonntag (Judica) ſtifte er allermeiſt Un⸗ 
heil; zumindeſt fordert er an dem Tage drei Opfer. Bei dem von Labau 
herkommenden Waſſer lief einſt das Waſſermaͤnnchen voll Ungeduld 
hin und her und rief: „Die Stunde ds roͤmm und dar Karl kommt nei.“ 
Endlich zeigte ſich der erwartete Kerl in der Perſon eines Fleiſcher⸗ 
burſchen. Der kam ſehr erhitzt des Weges daher, nahm in dem Bach⸗ 
tuͤmpel ein Bad und kam nicht mehr zum Vorſchein. So forderte auch 
im Schlawer See eine dunkle Geſtalt aus dem Waſſer ihr Opfer. 

Da hoͤrt ſich die andere Sage von dem, was das Waſſer fragte, ge⸗ was das 
mütlicher an. Naͤmlich: do wul a Mon zu dr Maſick giehn on ging bei Waſſer fragte 
am Woſſerrode vrbeine. Do hot immer 's Woſſer geſeht: Juckt dich dr 
Buckl? Juckt dich dr Buckl? Juckt dich dr Buckl? On wie a is hemganga, 
do hot à a Buckl vuhl Prüdl kriecht. Dou höt 's Woſſer wieder geſeht: 
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ot dich dr Buckl gejuckt? Hot dich dr Buckl gejuckt? Hot dich dr Buckl 
gejuckt? 

Das Necken treibt er zu gern. Dem Berka aus Popelnitz huckte er, wenn 
der mit einem Sack Kleie aus der Muͤhle kam, auf und ließ ſich von 
ihm den Berg hinauf ſchleppen, bis Berka unter Fluchen und Schimpfen 
auf ihn die Laſt abwarf. Dann lief der Waſſermann kichernd fort. Ein 
Suhrmann, der von der Blattneiſaͤge kam, verweigerte ihm um der Steil⸗ 
heit des Weges willen das Mitfahren. Aber als der nun auf die Soͤhe 
bei Grafendorf kam, fehlte ihm nahezu das ganze Holz. So hatte er ſich 
geraͤcht. Einem Mann, der mit der Magd zuſammen Mehl aus der 
Jintſchener Muͤhle am Polzen brachte, ſtreckte er auf dem Teichrande 
ſeine ſechsellenlangen Beine uͤber den Weg. Die Magd riß aus, wieder 
zuruck in die Muͤhle. Den Vater herrſchte er an: „Fahr zu!“ Aber der 
ſprang mit einem fuͤrchterlichen Satz uͤber die langen Beine und lief 
davon. Eben derſelbe Waſſermann aͤffte einſt eine Frau, die in der Scheppe 
des Polzen wuſch. Er ſaß in Geſtalt ihres Knaben auf einem Waͤſche⸗ 
pfahl, nur war er nackend und hatte blaue Hoſen; ſonſt unterſchied ihn 
nichts von der Frau Jungen. „Heilige Mutter Gottes, Junge, was 
ſtellſt du an?“ ſchrie ſie; da plumpſte er hinterruͤcks ins Waſſer. Zitternd 
lief fie nach Hauſe, wo fie ihr rechtes Rind wohlbehalten fand. Dort hat 
er uͤbrigens auch einen Vetter, den Pollermann, welcher im Nieder⸗ 
Kamnitzer Meierhof feinen Sitz hat und in der Kamnitzer Gegend die 


Kinder bringt. 


Oft ließ er ſich als Siſch einfangen. So hatte ihn ein Bindermeiſter 
Perſchick aus Kokitnitz als Siſch geangelt und in der Siſchbutte heim⸗ 
getragen. Auf einmal gab's einen Kuck, das Säßchen lag auf der Erde, 
von den darin befindlichen Sorellen war auch nichts mehr zu feben. 
Statt ihrer entſtieg der Waſſermann dem ganz zerſchlagenen Faͤßchen 
und brach in ein Hohngelaͤchter aus, daß dem erſchrockenen Binder die 
Ohren ſauſten. Dann ſchlug er, immer noch lachend, einige Purzelbaͤume 
bis zur Rokitenka, in welcher er verſchwand. Auch in der Warawa, fruͤher 
ein See und jetzt ein großer Moraſt, der unergruͤndlich iſt, in dieſer Wa⸗ 
rawa zwiſchen Treben⸗ und Halbendorf wohnte am Grunde der Wo⸗ 
dernyks. Wie die Burſchen da fiſchten, fiſchten ſie ihn, es war nachts 
um 12 Uhr, heraus, kriegten ihn aber bloß bis ans Ufer, und weiter nicht. 
Dann liefen fie vor Angſt fort. Den ſeltſamſten Fang machten eines Tages 
zwei junge Burſchen im Waſſer der ſtillen Adler. Da war ein Sifch, der 
ſtatt mit Schuppen mit Haaren bedeckt geweſen ift. Aus Arger darüber 
nahm einer der beiden eine Rute, ſchlug jaͤmmerlich auf den Sifch und warf 
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ihn dann ins Waſſer. Sein Kamerad aber machte ihm Vorwürfe: „Es 
war nicht recht von dir, daß du den Fiſch geſchlagen haſt; gewiß war 
es der Waſſermann und der wird ſich ſchon an dir raͤchen. Nimm dich 
in acht!“ Der mutwillige Burſche lachte nur zu der Mahnung. Nach 
einem Jahre fand man ihn aber an jener Stelle, wo er den Fiſch ge: 
fangen, tot. 

Launiſch und hart ift er in feinen Strafen. Als er an einem Bruͤcken⸗ 
ſtege alte Gewaͤnder und Kleiderfetzen zum Trocknen aufgehaͤngt hatte, 
kam einft ein Knabe vorbei. Die Anspfe an den Hoſen gefielen ihm und 
er ſchnitt ſie ab. Aber ein graues Maͤnnchen kam ihm nach und forderte 
fie zuruck. Der Knabe gab fie jedoch nicht wieder, und weil das 
Männchen ein Waſſermann war, bekam er einen unloͤſchbaren Durſt, den 
er bis zu ſeinem Tode behielt. 

Sein ganzes Dichten und Trachten ſteht nach der Menſchen Seele. Auf 
alle mögliche Art und Weiſe verſucht er, den Menſchen darum in feine 
Gewalt zu bekommen. Ein Knabe im Kamnitztale kam aus dem Klaub⸗ 
holz ſuchen und traf in der Abenddaͤmmerung einen Jungen mit einer 
roten Muͤtze auf dem Helmſtege, dem er zurief, er ſolle ein biſſel warten. 
Aber der antwortete ihm: „Wort ock du!“ Und da der Angerufene ſich 
umdrehte, ſah er am grauen Bart desſelben, daß es der Waſſermann war. 
Entſetzt warf er die Hocke von ſich und lief davon; der Waſſermann aber 
war immer hinter ihm drein und kicherte: „Worum wartſt do denn ne, 
huͤbſcher Junge?“ Das dauerte ſo lange, bis dem Verfolgten der Atem 
ausging; es war bei Richtermüllers Tumpe, wo das rote Kreuz in der 
Buche haͤngt, und dort verſchwand das Maͤnnel. Am Ufer des ange⸗ 
ſchwollenen Dorfbaches in Niederoͤls ſaß er ein andermal und ſchlug mit 
den Händen abwechſelnd das rechte und linke Bein, dabei die Worte 
ſagend: „Do fahlt a Flak, an do fahlt a Flak.“ Ein Schulknabe, der ihn 
beobachtet hatte, ſprang hin, gab ihm einen Schlag auf die Schulter und 
rief: „An do fahlt A noch a Slak!“ Dem davoneilenden Knaben rief der 
erzuͤrnte Waſſermann nach: „Wart ock, du Kal, du wirft ei enner Kuh⸗ 
ſtuf drſaufal“ Als nun der Anabe ſpaͤter als Kuhjunge die Kühe auf 
einer ſumpfigen Wieſe huͤtete, fiel er und kam mit dem Geſicht in eine 
mit Waſſer angefuͤllte Auhſtapfe zu liegen und ertrank. 

Am ſchwarzen Sonntag fährt er in ZJoͤllnei mit einer Roſtarodwer über 
die Bruͤcke. Begegnet er einem, ſo ſpricht er ihn an: „Setz dich ock naj, 
ich wär dich hejmfoahre.“ Folgt das Kind dieſer Einladung, fo fährt er 
es ins Waſſer, wo er's ertraͤnkt. In Wichſtaͤdtel war es auch, wo einige 
Knaben für den auf den ſchwarzen Sonntag folgenden Sonntag Pal⸗ 
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marum von einer am Waſſer ſtehenden Weide Palmen ernteten. Ein 
Mann ſah in der Adler das Maͤnnlein ſitzen, das unverwandt auf die 
Knaben ſtarrte. Er warnte die Knaben und da die nicht gehorchten, trieb 
er ſie von den Weiden weg. Da drohte der Waſſermann ihm mit dem 
Singer, denn er war böfe, daß er ihm die Knaben, auf die er es abge⸗ 
ſehen, entriſſen hatte. An einem Teiche beim Dorfe Plaß im Rieſen⸗ 
gebirge, in dem der Vodnik wohnte, ſtand eine Weide. Wer eine Gerte 
vom Baume abriß, wurde ins Waſſer gezogen, das war ſchon dreizehn 
Knaben geſchehen; der vierzehnte fing darum, als er eine Rute abreißen 
wollte, zu fingen an: Vodnik, ty dei mne ten prut, dokad' ja mam na 
nej chut. Und ihm geſchah nichts. 

Einem auf dem Wege von Joͤllnei nach Sinsdorf gehenden Weber ers 
ſchien er wieder, als ſaͤße er im Waſſer, und bat ihn flehentlich, ihn doch 
hinuͤberzuziehen. Es ſei ſo kalt und er fuͤrchte ſich, durchs Waſſer zu 
waten. Der mitleidige Weber reichte ihm die Hand; da zog ihn aber der 
Waſſermann — denn dieſer war es — ins Waſſer, fo daß er elend ers 
trinken mußte. Und wieder in Braunau uͤberredete er eine alte Jungfer 
und machte ihr vor, daß ſie ſich haͤngen muͤſſe. Er folgte ihr uͤberall und 
rief immerfort: Saͤng dich ock! Hang dich ock! Und wie er es ihr vors 
machte, iſt es ſo ſchoͤn geweſen, daß ſie nicht widerſtehen konnte und 
wirklich ſich hing. Der Planſchmied jedoch hat ſie zum Gluͤck noch abge⸗ 
ſchnitten. N 

Im Schwarzbrunner Walde, der ſogenannten Kruſche, jagte ein Jäger 
ein ſchwer verwundetes Reh. Eben wollte er losdruͤcken, da ſchwand der 
Boden ihm unter den Fuͤßen, der Schuß ging fehl. Der Waſſermann 
hatte ihn in den Sumpf gelockt. Zwei Jungfern aus Baumgarten, Ars. 
Srankenſtein, die nach Pilz gehen wollten, hatten zuerſt die Abſicht, bei 
Duͤrrharta das Eis der Neiße zu uͤberſchreiten. Die Kirchgaͤnger redeten 
es ihnen aus, das Eis ſei bereits bruͤchig. Aber da iſt ein ſchwarzer 
Dingrich (Kerl) gekommen, der hat fie verführt, es doch zu wagen. Das 
Waſſer war richtig noch zugefroren und er iſt dreiſt vor ihnen hinuͤber⸗ 
gegangen. Raum aber waren die Mädchen ihm ein paar Schritte nach⸗ 
gefolgt, da ging es knacks! und weg waren fie. Der Schwarze, es war 
der Waſſermann, hat druͤben am anderen Ufer geſtanden und hell gelacht. 

Schon einmal wurde erzaͤhlt, daß er oft Lumpen und Kleider ans 
Bruͤckengelaͤnder haͤngt. Aber auch rote Baͤnder, Tuͤcher und Schnuͤre 
legt er aus. Damit verlockt er Menſchen. Den vorbeigehenden Kindern 
rief er zu: „Kommt ock har, ich gah euch ſchiene Sleckln.“ — Freilich hat 
ihn ein Bauer mal uͤberliſtet. Auf der Gablonzer Spitzberglehne, ober⸗ 
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halb des Kohlplanes, befand fich ein Boͤrndel, dort wohnte er auch. Ein 
Bauer dengelte in der Naͤhe einſt die Senſe. Da hing der Waſſermann 
eben an einem Geſtraͤuch ſeine ſeidenen Baͤnder aus und wechſelte ſie nach 
einiger Jeit. Der Bauer hatte ſich lange ſchon vorgenommen, ihm ein⸗ 
mal eins auszuwiſchen, tat ſo, als dengele er weiter, ſchielte jedoch ſtets 
nach dem Waſſermann und griff dann haſtig nach ſeiner Senſe. Mit 
einem Satze lief er bis zum Boͤrndel, riß eine Handvoll Baͤndel los und 
fuchte — Hammer und Dengelzeug im Stiche laſſend — das Weite. 
Wohl hoͤrte er's hinter ſich locken: „Bauer, Bauer, hoſt dan Klitſch⸗ 
klotſch vrgaſſn!“ aber er ſtuͤrmte heim. 

Nun müßte ich von jenen Fleiſchhackergeſchichten noch erzaͤhlen, die über: 
all gang und gaͤbe ſind. Aber es ſind die ſchon bekannten und ich verweiſe 
auf Grimm oder Jaunerts „Von Holden und Unholden“. Der Sleiſch⸗ 
bauer iſt verboſt geweſen, daß immer der Waſſermann das Sleifch bes 
taſtete und hieb ihm dafür den Singer ab. Der hat ihn dafuͤr mit einem 
roten Band erwuͤrgt. — In Mohren bei Arnau hatte fein Erſcheinen 
im Sorftbach ſtets einen Dammbruch zur Solge. Einſt ſah ihn der Heger 
Schneider nun auf dem Deichdamme ſitzen und Schuhe flicken. Er ſchoß 
nach ihm und das Geſpenſt verſchwand. Nach dem Abendbrot legte der 
Heger ſich auf die Bank und ſchlief ein. Da wurde er gegen 11 Uhr un⸗ 
ſanft an feinen Suͤßen angepackt. Als er erwachte, ſah er, daß es der 
Waſſermann war, der ihn fortziehen wollte. Er wehrte ſich, wie er 
konnte, klammerte ſich an den Tiſch, dann an die Stubentuͤr und an die 
Bodenſtiege. Aber der Waſſermann ſchien zu ſiegen und zog ihn bis an 
die Haustuͤr fort. Hier hielt ſich Schneider verzweifelnd feſt an den Tuͤr⸗ 
pfoſten an. Da ſchlug die Uhr 12 in der Mitternacht. Der Waſſermann 
ließ ab und verſchwand. 

Zwei Fragen werden bei diefen Sagen wach: wie ſchuͤtzt man ſich gegen 
die Raͤnke des boͤſen Geiſtes? und: warum iſt er fo ſehr begierig, Men⸗ 
ſchen zu fangen? — Auch in Merzdorf bei Oſchitz hatte ein Mann den 
Waſſermann beim Zählen der Löcher in feinen beſchaͤdigten Hoſen ge⸗ 
ſchlagen. Das Maͤnnlein drohte ihm mit der Hand und ſprach: Saͤtteſt 
du heute nur nicht zweibackenes Brot (Baͤhſchnitte) gegeſſen, ſo wuͤrde 
ich dir's ſchon anders zeigen! In den Warawateich bei Schleife mußten 
die Leute drum fruͤher oͤfters friſch gebackenes Brot tragen, ſonſt war es 
fuͤr niemand ſicher, an ihm zu baden oder zu graſen. Bei Gablonz wieder 
half dem Bedrohten Maria ſelbſt. Das ging ſo zu: Ein Mann ging an 
der Deſſe; der Waſſermann gruͤßte, aber er dankte ihm nicht. Nun wollte 
er ihn hinunterziehen. Der Mann verrichtete ſchnell ein Gebet, worauf 
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ihm eine weiße Geſtalt mit einer Rute erſchien. Das war die Mutter⸗ 
gottes. Und nun verſchwand der Waſſermann. Der Überfallene aber 
zitterte an allen Gliedern und mußte nach Hauſe getragen werden. So 
lange er krank im Bette lag, ſah er den Waſſermann vor dem Fenſter 
ſtehen. Bald darauf iſt er dann geſtorben. Seine Angehoͤrigen aber er: 
richteten eine Kapelle und in der brannte jeden Abend ein Licht. 

Und nun die andere Frage: was tut er mit den Ertrunkenen? Doch dazu 
moͤchte ich etwas weiter ausholen. Dem Waſſermann liegt es nicht einzig 
an ihren Seelen. Oft ſtiehlt er der Menſchen Kinder und tauſcht ſie gegen 
ein eigenes um. 

Ein Knabe, der ſchon zwoͤlf Jahre war, konnte noch immer nicht reden. 
Sein Vater nahm ihn mit in die Stadt einkaufen, da kamen ſie auch an 
einen Teich; aus dem rief eine Stimme: „Wo gebft du hin?!“ Der 
Knabe antwortete: „Einkaufen!“ — Jetzt wurde fein Vater boͤſe; er 
dachte, der Junge haͤtte gern fruͤher nicht reden wollen und warf ihn in 
den Teich. Und als er abends nach Hauſe kam und feiner Srau alles er⸗ 
zaͤhlen wollte, ſah er den Sohn ſchon wieder am Tiſche ſitzen. Da wun⸗ 
derte er ſich, aber ſchwieg ſtille. Der Junge konnte vom Tage an reden. 
Ein zweiter Erzaͤhler dieſer Sage behauptet indes, das Kind habe „Wie⸗ 
gen walzen“ geantwortet. Das iſt ein fremdes und unerklaͤrbares Wort 
und niemand kann ſagen, was es bedeuten ſoll. Aber das laͤßt ſich an 
dieſer Geſchichte feſtſtellen, daß wohl die Heimat des Kindes im Teiche 
und nicht im Dorfe war, denn es verſtand die Sprache des Waſſers und 
antwortete ihm. War es des Waſſermanns Kind, dann konnte es der 
nur gegen ein Menſchenkind ausgetauſcht haben, ohne daß es die menſch⸗ 
liche Mutter gemerkt. Es war nichts als ein Wechſelbalg. 

Und das iſt nicht ſein einziger Raub. Ein Volkslied in Ober⸗Liebenau 
heißt: 


Es war einmal ein Waſſermann, der freit des Koͤnigs Toͤchterlein. 

Er freit ſie ganze ſieben Jahr, daß er ſie nicht erfreien konnt. 

Es war einmal des Morgens fruͤh, der Hof da alle voll Reiter ſtand. 

Der Braͤut' gam war ein geſchwinder Mann. Er ſchwang ſich von der 

Koleſſe rö. 

Er ging wohl in die Stube nein: Gott gruͤß euch, liebſte Mutter mein! 

Gott gruͤß euch, liebſte Mutter mein! Wo habt ihr euer Toͤchterlein? 

Sie iſt droben auf der Kammer. Die Saͤnde ſchlug fie zuſammen: 

Ach Mutter, liebſte Mutter mein! Laßt mich noch ein Jahr eine Jung⸗ 
| frau fein! 
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Der Braͤut'gam war ein geſchwinder Mann; er ſchwang ſich of de 
| Koleſſe druf. 
Er fuhr fuͤrwahr im Dorfe nou. — Und wie er auf die Bruͤcke koum, — 
Die Bruͤcke war mit Eiſa beſchlohn, die hot ſchun viel der Wahne ge⸗ 
trohn, — 
Und wie ſie auf die Mitte kam', der Bruͤcke Boden fiele nou, 
Die Braut, die ſchwamm om Sande. Der Bräutigam lag om Rande. 
Zieht mir ein ſchneeweiß Hemdlein an, doß ich ja leichter ſchwimmen 
kann. 
Wie ſie ein Stuͤck geſchwommen war, begegnet ihr ein ſchneeweißer 
Schwan: 
Nehmt mir den Ring von meiner Hand, den gold' nen Ring von meiner 
Hand! 
Die Mutter ſtand im Zimmer, ihr liebſtes Kind ſah fie ſchwimmen. 
Ich hab's erkannt im Mondenſchein, da fie ertrinken ſollt im Rhein. 
Waſſermanns Mutter ſtand im Waſſer; fie redete viel Soſſe: 
Mein Sohn, der hot die zehnte Braut, die ihm im Waſſer ertrunken hat. 
Jetzt noch eine, drnochrt wettr keine! 


Aber im Liede von der ſchoͤnen Marie heiratet das Mädchen ihn und 
ſie haben Kinder. Freilich kehrt ſie einmal zur Oberwelt zuruͤck und 
wuͤrde auch droben bleiben, wenn es ihr nicht um die ſieben Kinderlein 
waͤre, welche der Waſſermann gleich und gleich mit ihr teilen will. Sie 
folgt ihm und er zerreißt ſie unten im Tal. 

Dieſer Waſſermann, der da des Königs Tochter erfreit, hat nicht viel 
mit dem duͤrftigen Kobolde der Dorf⸗ und Waldbaͤche gemein. Doch 
finden ſich Übergangsfagen zwiſchen beiden Geſtalten. Wenn naͤmlich des 
Waſſermanns Weib untreu geworden iſt und der rechtmaͤßige Ehegatte 
fie in der Fremde bei einem andern Waſſermann fuchen muß, erfcheint der 
Sreier der Rönigstochter wohl hoch zu Roß. Einem Manne namens Kahl 
begegnete er unterm großen Teich auf einem Schimmel. Kahl glaubte, 
es ſei der Graf, und weil er Enzianwurzeln hatte, wandte er ſich zur 
Slucht. Der aber hieß ihn bleiben, zog eine Wuͤnſchelrute aus ſeinem 
Mantel, gab Kahl das Pferd zu halten und ſagte: Ich bin der Waſſer⸗ 
mann aus Breslau und will meine Tochter, die hier im großen Teiche 
verheiratet iſt, beſuchen. Wirft nun das Waſſer weiße Wellen, komme 
ich wieder; wirft's rote, dann koͤnnt ihr auch mein Pferd behalten. Aber 
er kam doch wieder und ſchenkte Kahl Pferdemiſt, den es hatte fallen 
laſſen, fürs Halten. Kahl ſackte ihn ein. Aber er wurde immer ſchwerer 
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und am duͤrren Solzhuͤbel warf er ihn fort. Das, was zu Hauſe am Sacke 
noch hing, war Gold. Ahnlich auch Rübezahl, der mit dem Meerkoͤnig 
im großen Teich kaͤmpfte. Das kleine Bachmaͤnnchen aber kommt ſchlicht 
zu Fuß und übernachtet in eines Bauern Hütte ehe es ausgeht, die §rau 
ruͤckzuge winnen. 

Warum heiratet der Waſſermann ein Menſchenkind, wenn, wie die 
letzter waͤhnten Sagen bezeugen, es unten für ihn auch Frauen gibt? 
Darauf antwortet eine Sage aus Merkelsdorf. Da klopfte es eines Abends 
bei der Hebamme an die Tuͤr und herein trat der Waſſermann, der ſie 
aufforderte, ihn ſofort zu begleiten. Die Hebamme erſchrak; doch einge⸗ 
denk ihrer Pflicht folgte ſie. Der Waſſermann ging gegen den langen 
Berg zu uͤber die Wieſen, blieb am Tauſchwieſenbache ſtehen, zog eine 
Weidenrute hervor und hieb damit auf das Waſſer. Das Waſſerbett 
verwandelte ſich in eine trockene Straße, welche zur Wohnung des Waſ⸗ 
ſermannes, einer armſeligen Schilfhuͤtte, führte. Drinnen ſah die Heb⸗ 
amme außer der duͤrftigſten Einrichtung einen maͤchtigen, mit einem 
breiten Sims verſehenen Kachelofen ſtehen, in welchem ein Feuer ange⸗ 
ſchuͤrt war. Der Waſſermann fachte die Glut noch hoͤher, verbot der 
Hebamme, in die Toͤpfchen zu ſchauen, die auf dem Ofenſims in großer 
Anzahl ſtanden, und verließ die Hütte. Die Frau aber lag abgehaͤrmt auf 
einem Schilflager und weinte bitterlich. Auf der Hebamme Fragen ant⸗ 
wortete ſie nichts, ſondern blickte nur ab und zu mit aͤngſtlichen Augen 
nach den Toͤpfchen. Nachdem fie aber ein allerliebſtes Knaͤblein geboren, 
brach ſie in ein zerbrechendes Schluchzen aus. Sobald ſich nun die Woͤch⸗ 
nerin ein wenig beruhigt hatte und eingeſchlummert war, ſchlich ſich die 
Hebamme zu jenen Toͤpfchen, hob leiſe von einem den Deckel und — fand 
in einer brodelnden Fluͤſſigkeit ein winziges kleines Knaͤblein krabbeln, 
das ſich mit Haͤnden und Fuͤßen gegen die kochende Maſſe wehrte. Im 
Augenblicke erwachte die Woͤchnerin und ſchaute mit Entſetzen und war⸗ 
nendem Blick auf die Vorwitzige. Schnell legte die Hebamme den Deckel 
wieder aufs Toͤpfchen und ging ans Lager der Stau. Im naͤchſten Augen⸗ 
blick trat auch der Waſſermann in die Wohnung und muſterte mit wuͤten⸗ 
dem Blick die Reihe der grauenerregenden Gefaͤße. 

Vom Niederſande bei Braunau bat er einſt eine Frau als Patin. Nach 
deren anfaͤnglichen Weigerung oͤffnete er auch durch einen Gertenſchlag 
das Waſſer und eine Stiege fuͤhrte beide hinunter in ein ganz gruͤnes 


Gemach, das auch grün ausſtaffiert geweſen iſt und einen grünen Rachel: 


ofen aufwies. An dieſem kochte fie der hilfloſen, verlaſſenen Rindesmutter 
ſchnell eine Suppe und ftößt dabei an einen der auf den Sims ge⸗ 
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ftellten Naͤpfe. Es flog etwas davon, eine vom Waſſermann gefangen 
gehaltene Seele. Als der bei ſeiner Heimkehr ſeinen Verluſt bemerkte, fing 
er zu toben und wuͤten an; die Frau mußte fofort die Stätte verlaſſen 
und erhielt wie die vorige nur das Kehrichtgeſchenk. 

Es iſt ein ſeelenluͤſterner Daͤmon, der unter den Kaͤſenaͤpfen am Kachel⸗ 
ofen die Seelen aller Ertrunkenen bewahrt. Und darum wird auch die 
alte, dem Maͤrchen entnommene, Sage von ihm erzaͤhlt, daß er von einem 
Siſcher verlangt: Gib mir, was du zu Haufe nicht kennſt, fo ſollſt du 
Siſche fangen, ſoviel du nur immer willſt. Der Fiſcher bedachte ſich, 
konnte ſich aber an nichts erinnern, was ihm in ſeinem Hauſe unbekannt 
waͤre, und willigte ein. Als er mit Siſchen beladen in ſeine Wohnung 
kam, hielt feine Frau ihm einen neugeborenen Knaben entgegen; den hatte 
er allerdings noch nicht gekannt. Wohl betete der Vater ohne Unterlaß, 
aber Bitten und Slehen half nichts. Der Anabe war ſchon herangewachſen 
und begleitete feinen Vater aufs Seld. Unterwegs kniete er an der Quelle 
hin, um zu trinken. Im naͤchſten Augenblick hatte der kleine Mann ihn 
ſchon hinabgezogen. 

Hierher gehoͤrt auch jene aus Johannestal am Polzen erzählte Sage: 
Eine Stau konnte mit ihrem Sack Mehl, den fie im Tragekorb hatte, nicht 
weiter. Der Waſſermann half ihr tragen, verlangte aber eine Gegenge⸗ 
faͤlligkeit verſprochen. Ubers Jahr kam die Frau nochmal in die Gewalt 
des Waſſermannes. Wieder ſaß er in Geſtalt eines grauen Maͤnnels auf 
einem Erlenſtumpfe mit einem Stab in der Hand. Er forderte ſie auf, 
bei ihm Gevatterin zu werden, ſchlaͤgt mit dem Stabe auf den Spiegel 
des Teiches und ſteigt mit ihr hinab in ſein glaͤnzendes Schloß. 

Manche Magd aber iſt auch durch Dreiſtigkeit zu ſolcher Patenſchaft 
gekommen. In Baumgarten bei Frankenſtein ging eine fremde Magd 
zum Teiche graſen. Da hebt ſich eine merkwuͤrdig dicke Kroͤte empor. 
Die Magd ſpricht: „Na, da werd' ich zu Paten ſteh'n, wenn du wirſt 
niederkommen.“ Der Bauer verwies ihr die Rede: „Es wird dir ein⸗ 
mal ſchlecht bekommen, deine Frechheit!“ Die Magd aber lachte. Und 
richtig, nach einigen Tagen kommt ſchon ein kleiner Mann und laͤdt ſie 
ein. Wie ſie nicht will, beſteht er drauf und meint, ſie habe es ja ver⸗ 
ſprochen. Am Sonntag iſt ſie dann auch mit ihm gegangen. Und nach 
der Taufe heißt er ſie wieder gehen. Die Woͤchnerin aber ſagt: „Dort 
ſteht die Kehrichtſchaufel, gib fie mir einmal her!“ und ſchuͤttet der Magd 
das Kehricht in die Schuͤrze. Die hat ihn oben natuͤrlich gleich fortge⸗ 
worfen, wie jene Hebamme aus Merkelsdorf, die noch dazu geſagt: 
„Wenn mir dar Waſſermon ſunſte niſcht gahn wullde, wie dos tumme 
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bißla Kehricht, dos Zeug, dan Plundr kunnda fich à vult bebäle. Na, 
ma kouns ju noch wegſchmeigßa.“ Hinterher fanden fie freilich den letzten 
Reft dieſes Rehrichts als Gold an der Schürze hängen. Das Sortgewor⸗ 
fene aber fanden ſie nicht und mochten ſie noch ſo lange ſuchen. 

Die Rolle des Waſſermannes ſpielt in der mittelſchleſiſchen Ebene die 
Waſſerliſſe, ein Name, den Gryphius bereits in dieſer Sorm kannte, 
obwohl ſich die Grenzen ihrer Herrſchaft landſchaftlich nicht eben ſtreng 
ziehen laſſen. Denn auch im noͤrdlichen Boͤhmen kennt man in der Gab⸗ 
lonzer Gegend das Teichweibel, deſſen Heimtuͤcke derjenigen des kleinen, 
boshaften Waſſermannes gleichkam. 

Dagegen ähnelt die Liska beim Jeiskenſchloß wohl eher den ſchoͤnen, 
ſchmerzhaften Bildern Schwinds; ihr fehlt das Erdhafte und Naturver⸗ 
bundene dieſer Geiſter. Ihr Teich iſt ganz und gar unergruͤndlich und ſoll 
mit dem Brunnen des Bluͤcherplatzes in Breslau zuſammenhaͤngen. Nach 
einer alten Sage ſoll fie ſich bisweilen im Teiche baden, ihre Kleider 
waſchen und ſie auf den dieſen Teich umſchattenden Geſtraͤuchen zum 
Trocknen aufhaͤngen. Wehe demjenigen, der ſie dabei erblickt! Im Lang⸗ 
ſeifersdorfer Teiche war einſt ein Junge in ihrem Hauſe zu Beſuch. Er 
mußte in einer Stube bleiben und ſollte ihr ja nicht nachgehen. Er tat's 
aber doch. Da ſaß die Liſſe in der Kammer in einer Wanne und badete 
ſich; ſie war aber halb Menſch, halb Siſch und ſchrie laut auf und jam⸗ 
merte, daß ſie nun nimmermehr erloͤſt werden koͤnne. Dann hat ihm eine 
zweite verboten, ihr nachzufolgen. Aber er lief ihr nach, eine Treppe 
hoͤher. Da ſtand die Liſſe und ſchrie vor Freuden auf: fie gab ihm drei 
Ohrfeigen und augenblicklich wurde der Junge in eine Waſſerliſſe ver⸗ 
wandelt. Sie aber war nun erloͤſt. 

Ein zweiter großer Sagenkreis beſchaͤftigt ſich mit den Toͤchtern des 
Waſſermannes. Jaunert teilte bereits in feinem Buche „Von Holden und 
Unholden“ die Sage von jener Waſſerfrau mit, die der Knecht mit zum 
Tanze nimmt und wieder zur Bruͤcke zuruͤckfuͤhren muß; ſowie jene, wo 
des Waſſermanns Toͤchter freiwillig zum Tanz kommen. Dazu hier noch 
eine ſchleſiſche Spielart: Swoar Muſik und do kuam anne Woſſer⸗ 
liſſe und ſoatzte ſich under die Maidel (von Borgsdorf am Queis) und 
humpelte mied um die Saule. Se draͤhte und flug mied da junge Karrlen 
goar flink rum. Aberſch 's wuar ock a fu, doaß d' Karrle moanchmol 
noach d' andern Maidel rimſahn. Se woarn wie verhext. De Liffe woar 
zu ſchiene, jeder Karrl vergoffte ſich ei fie und wullte miedr tanzen. Uf 
amol wuorſch an andern Maidel urndlich gruslich. Daͤr Liſſe hotten die 
Kittel getruppt. Se hielten ſich de Oogen a wing zu und kruchen ei a 
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Winkel und ſchrien: D' Liſſel Do wuarſche weg. De Karrle furchten 
ſiech nu och und wullten nie derheeme giehn und meenten: De Liſſe kummt 
und zieht ins eis Luch nunder vom Staige. Wie ſe nu olle ginge, doa 
plonſchte es beim Puſchluche und kloatſchte und wuaſch. Und das war 
fie. Die Töchter des Brzeſowieer Waſſermannes kamen ſeltſamerweiſe 
in weißen Kleidern mit lauter Maſchen und Baͤndeln dran, waͤhrend die 
Mittelölfer in roten Kleidern erſchienen. ö 

Auch aus den Teichen von Sackiſch kamen drei Nixen zum Tanz. Mit 
dem Schluß der 12. Stunde jedoch entfernten fie ſich, ihre eifrigen Tänzer 
unter Verlockungen aufmunternd, ihnen zu folgen. Einmal begleitete ſie 
ein Burſche bis zum Mittelteiche. Die Mädchen prieſen ihr Reich und 
boten ihm große Reichtuͤmer an, wenn er ihnen folge. Aber der Juͤng⸗ 
ling ließ ſich doch nicht verblenden und jene mußten allein in ihr Reich 
wiederkehren. Die Sage erinnert an eine vom Heiligenſee, die Wander⸗ 
voͤgel berichteten. Dort waren drei Burſchen den Mädchen gefolgt, um 
zu erforſchen, woher ſie kaͤmen. Durch den bekannten Gertenſchlag oͤffnete 
ſich das Waſſer, ſie kamen in einen Kriſtallpalaſt und wurden dort unten 
gut bewirtet. Und als fie ſich anſchickten, nach Hauſe zuruͤckzukehren, fuͤll⸗ 
ten die Maͤdchen den Burſchen die Muͤtzen mit Kehricht. Der wurde je⸗ 
doch fo ſchwer, daß zwei das unnuͤtze Zeug wegwarfen. Nur einem vers 
wandelte er ſich daheim in Gold. 

Doch das ſind Sagen, die nichts von jenen ſchweren Geſetzen verraten, 
unter denen die Waſſergeſchoͤpfe ſtehen. Wieder darf ich auf Jaunerts 
Sammlung verweiſen. Der Waſſermann riecht das Chriſtenblut. Darum 
gibt er nur muͤrriſch den Toͤchtern Erlaubnis zum Tanz zu gehen. Die 
aus dem See bei Falkenberg (Oberſchleſien) blieben an einem Abend länger, 
als ihnen erlaubt war. Den Burſchen, die ſie zuruͤckbegleiteten, ſagten 
ſie: „Paßt nun auf! Seht ihr weiße Blaſen vom Grunde aufſteigen, ſo 
wiſſet, daß uns nichts zugeſtoßen iſt; wenn aber rote aufſteigen, begebt 
euch eiligſt auf die Flucht, daß euch dann nichts widerfahre.“ Nach einer 
Weile ſahen ſie rote Blaſen vom Grunde des Sees aufſteigen und hoͤrten 
die Seejungfern hinter ſich weinen und wehklagen. Am Morgen aber 
ſahen ſie nichts vom Waſſer mehr, ſondern ſtatt deſſen eine große Wieſe. 

Daß der Waſſermann Macht uͤber die Gewaͤſſer hat, wie aus der eben 
erzaͤhlten Sage hervorgeht, laͤßt ſich auch noch aus anderen Beiſpielen 
folgern. Zum Beiſpiel wird die bei Kuͤbezahl mitgeteilte Sage vom 
grauen Maͤnnel auf der Tſchihanlwieſe mir auch vom Waſſermann er⸗ 
zaͤhlt. Als naͤmlich der Weißbacher Brettmuͤller zu wenig Waſſer hatte, 


ging er zu einem Teich auf dem Selde und hat ihn oͤffnen wollen. Wie er 
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nun angefangen hat und will das Waſſer in den Muͤhlgraben ſchlagen, 
da iſt ein kleiner Mann gekommen und bat gefagt, er ſolle aufhoͤren, fie 
werden bald mal viel Waſſer haben zum Treiben, er koͤnnte ſich die 
Muͤhe ſparen. Als ſie Mittag gegeſſen hatten, iſt der Graben bereits ganz 
voll geweſen, die Räder find rumgegangen — und dann hat es die Muhle 
weggeriſſen. 

Ein anderer ſtritt ſich mit einem Muͤller herum, der eines Tages am 
Muͤhlrade zu tun hatte und ins Waſſer mußte. Da ſtieg es plotzlich 
hoͤher und hoͤher; der Müller beſchwor den Waſſermann, fein Leben zu 
ſchonen und verſprach ihm dafuͤr ſieben Leben zu opfern. Sofort fiel das 
Waſſer. Kurz darauf warf feine Huͤndin ſieben Junge. Er trug dieſe 
zum Mühlbach und warf fie mit den ſpoͤttiſchen Worten hinein: Hier, 
Waſſermann, haſt du die ſieben Verſprochenen! Nicht lange darauf fiel 
ein Kind des Muͤllers in den Muͤhlgraben und ertrank. Ihm folgte bald 
das zweite und dritte in den naſſen Tod. Da wurde dem Muͤller nur zu 
klar, daß ſich der Waſſermann die verſprochenen Opfer hole. So ſehr ſich 
auch die zwei letzten Kinder vor dem Waſſer in acht nahmen und be⸗ 
wacht wurden, bald zog man ſie als Leichen ans Ufer. Als man das 
fünfte aus dem Waſſer hob, glitt die Müllerin aus, fiel in den Graben 
und ertrank. Voller Verzweiflung ſtuͤrzte ſich der Muller jetzt ſelber ins 
Waſſer und der Waſſermann hatte die ſieben verſprochenen Leben. 

Wie kann man ſich ſeiner erwehren? Baͤhſchnitten und andere Sil⸗ 
fen habe ich vorhin ſchon beſprochen. Anders jedoch iſt es, wenn er den 
Muͤller zur nächtlichen Zeit beſucht, an deſſen Feuer Sröfche und Kröten 
garzukochen. In der Harazer Mühle im Kamnitztale hielt er jeden Tag 
mittags die Muͤhle an und ſetzte ſich auf das Rad. Wenn morgen die 
Muͤhle wieder ſtehen bleibt, ſo jage ich dich fort! fuhr daraufhin der 
Muͤller den Muͤhlſcher an. Als es den naͤchſten Tag wieder geſchah, wars 
tete dieſer die Verabſchiedung nicht erſt ab, ſondern machte ſich ſelbſt auf 
den Weg. Auf ſeiner Wanderung begegnete ihm ein Geſelle, dem er ſein 
Herz aus ſchuͤttete. Die Hälfte feines Erſparten gäbe er dem, der dieſen 
Spuk bannen koͤnne. Der Muͤhlſcher erbot ſich gern zur Hilfe. Mit einer 
tuͤchtigen Schnitte mit ſehr viel Salz ging er — nachdem ſie beide zu⸗ 
ruͤckgekehrt — in die Mahlſtube und lockte den Waſſermann mit der 
Schnitte ſo nahe an ſich, daß ihn der Muͤhlſcher ergreifen und fangen 
konnte. Mit Hilfe der anderen wurde er nun gebunden. Der Muͤhl⸗ 
ſcher ließ die Mahlſtube heizen und bald war es ſo heiß, daß der 
triefende Gefangene zu trocknen begann, was nicht geringes Entſetzen 
bei ihm erzeugte, denn trocken haͤtten die Fluten ihn nicht mehr aufge⸗ 


214 


nommen. Inſtaͤndig fing er zu bitten an, und als er ſchwor, die Muͤhle 
von nun an nicht mehr zu ſtoͤren, gab man ihn frei. Auch in Hilbetten 
wurde ein Waſſermann eingefangen und in der Stube an eine Kette an⸗ 
geſchmiedet. Auf den Backofenſtufen hatte er ſeinen Aufenthalt. Als aber 
die Müllerin nach dem Backen einmal vergaß, den Mehlring um den 
Brotkuͤbel wegzuwiſchen, ſprang er in den dadurch entſtandenen Kreis 
und war verſchwunden. 

Auch in die Jintſchener Muͤhle bei Oſchitz kam oft ein Waſſermann 

und ließ ſich Sifche braten. Wenn er nachher am Tiſche ſaß und fie aß, 
langte des Muͤllers kohlrabenſchwarzer Kater mit zu. Und wehrte es 
ihm der Waſſermann, dann zerriß und zerkratzte der ihn fo jaͤmmerlich, 
daß er nur winſelte und ſtoͤhnte. Alle Beſchwerden beim Müller nuͤtzten 
ihm nichts; der Streit mit dem Kater endete ſtets mit des Maͤnnleins 
Niederlage, und ſo entſchloß er ſich denn, die Muͤhle fuͤr immer zu mei⸗ 
den, zur nicht geringen Freude des Müllers und feiner Frau. — Fruͤher 
briet ſich der Hodernyks auch in der Waſſermuͤhle zu Schleife nachts 
feine Fiſche. Mal waren Zigeuner mit Bären eingekehrt und einer der 
Bären kam heran zu den Siſchen. Da ſchlug der Fir ihn mit dem Quirl 
über die Pfoten und ſagte: Kuſch, oder ich gebe dir einen Schlag! Wie 
er das mehrmals tat, griff ihn der Bar auch an, kratzte den Hodernpks 
und riß ihm die rote, buntſtreifige Mütze vom Kopf. Dann blieb der Nir 
ein ganzes Jahr weg. Und wie er wiederkam, fragte er: „Habt ihr die 
ſchlimme Katze noch hier?“ — „Ja, und die hat neun Junge und die 
neun Jungen haben wieder je neun. Da ſagte der Hodernyks: „Dann 
komm ich nie mehr wieder.“ Und ging. 
Aber ihr Leben iſt auch begrenzt. Mal war ein Bauersmann in Gab⸗ 
lonz bei Schleife, der hatte viel Schulden und wußte nicht, wie er ſich 
helfen ſollte. So ging er eines Tages an den See zwiſchen Elend und 
Gablonz und wollte ſich drin das Leben nehmen. Da kam der Hodernir 
und fragte: Was ſtehſt du ſo traurig? — Ich habe viel Schulden und 
kann fie nicht bezahlen. — Der Hodernir ſprach: Das iſt nicht noͤtig, 
daß du dir drum das Leben nimmſt, vielleicht kann ich dir helfen. Du 
ſollſt unter ſchreiben, daß du mir über Jahr und Tag zu beſtimmter Stunde 
zuruͤckkehrſt und das Geld wiederbringſt. Es kann aber auch ſein, daß 
ich das Geld dann nicht gebrauche, weil alle Jahre einer von uns vom 
Gewitter erſchlagen wird. Denn die Hodernixe haben viel Suͤnde begangen 
gegen Gott. Kommt aber das Los auf mich, fo brauchſt du das Geld 
nicht zuruͤckzuzahlen. Und der Mann hatte Gluͤck; er kam zur beſtimmten 
Zeit an den See, aber den Hodernix traf er nicht mehr an. 
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im großen und ganzen der Bruder des eben beſprochenen. Muͤgte 
man Grenzen ziehen, dann wuͤrden vielleicht die koͤniglichen Geſtalten 
deutſch, die ſchleſiſche Allgemeinform aber ſchon flawifch fein. Als Gold⸗ 
ſtůck oder als goldene Uhr liegt er am Ufer und büdt ſich jemand danach, 
fo zieht er ihn hinein. An heißen Tagen kam er ans Land. Er hatte Slügel 
und aus dem linken troff Waſſer. 

Auch hier erfcheint er als ein Tier; als Serkel nahm ihn ein Bauer mit 
von der Wieſe heim. Aber am Morgen fand er im Stall ein Pferd ſtatt 
des Serkels. Er ſchirrte es an und ritt hinaus. Da ging es im wilden 
Galopp mit ihm durch, der Wieſe zu und ſprang in den Muͤhlgraben. 
Der Mann, der nicht ſchwimmen konnte rief: Hilfe! da lachte es in der 
Slut und dann warf ihn ein Mann mit roter Muͤtze heraus und ver⸗ 
ſchwand. Auch einem Muͤller erſchien er ſo. Der hatte mal mittags ſeine 
Pferde geſchwemmt. Auf einmal war ein drittes Pferd bei den zweien, 
ein Rappen. Als beide Pferde des Müllers in den Stall geführt wurden, 
kam es auch mit. Der Muͤller wußte bald: Das iſt der Waſſermann. 
Der Rappen ſtellte ſich auch im Stall mit an die Krippe und fraß. Und 
als Getreide eingefahren wurde, wollte er auch mit eingeſpannt ſein. So 
fuhren alle drei ein. Dann ging es wieder in den Stall. Der Kappe blieb 
mehrere Tage da. Aber dann mochte ihm wohl das Futter nicht mehr 
recht ſchmecken, eines Tages war er verſchwunden. Das Getreide, das 
er mit eingefahren hatte, lag naͤchſten Tages im Hofe ausgeſchuͤttet. 

Wie der im Gebirge und der Wendei laͤßt er ſich fangen. Aber wenn 
ihn der Sifcher nach Haufe trägt, ruft's aus den Gräben: Jwan! Jwan! 
und aus dem Fiſchbeutel tönt’s zuruͤck: Ich zapple noch im Sacke! (Jesczze 
fie miechũ kiwian.) Oder im Bache ruft's: Echü! und aus dem Sacke 
antwortet es: Stehü!l Sieh dich nur vor! ich ſtecke ſchon im Sacke! 

Einen Siſcher beſuchte zwiſchen 12 und 1 Uhr des Nachts ein kleiner 
Junge mit roter Kappe und gruͤnen Augen. Er rauchte eine kleine Pfeife 


mit einem Elfenbeinkopf. Kegelmaͤßig forderte er Feuer und ſprang ins 


Waſſer. Und darauf fing jener eine große Menge Siſche. Einmal jedoch 
konnte er ihm kein Seuer geben. Wuͤtend und fluchend ſprang er ins 
Waſſer, dem Sifcher gerade ins Netz. Mit aller Anſtrengung war es nicht 
mehr zu heben. Als nun der Sifcher nach Hilfe gegangen, zerrten fünf 
Maͤnner wohl eine halbe Stunde, — und was war drin? Ein maͤchtiger 
Stein, Schlamm rings herum, Kraͤutich und Dornen. — Als er in 
Orzeſche einen Mann um Feuer fuͤr ſeine Jigarre anſprach, haͤtte jener 
auch gern geraucht und ſagte darum: Feuer habe ich zwar, aber keinen 
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Tabak. Der Kleine verftand den Wink und gab ihm fürs Seuer etwas 
Glimmendes in den Mund, das der Mann auch für eine Zigarre hielt. 
Er rauchte zwar tuͤchtig, zu Hauſe ſah er jedoch, daß er nur einen Stock 
im Munde hatte. 

Wie im Gebirge das Brot, ſo ſchuͤtzt ein Skapulier in den durchweg 
katholiſchen Gegenden Oberſchleſiens. Das konnte ein Mann erfahren, dem 
auf dem Wege von Kakau nach Stolzmuͤtz an der Zinna ein ſchwarzer 
Hund, der Waſſermann, an der Seite lief. Er fragte: Was willſt du? 
Und der ſprach: Ich moͤchte dich ſchon ins Waſſer ziehen, wenn du das 
Ding nicht um den Hals haͤtteſt. Wer das hat, dem kann der Waſſermann 
nichts tun. 

Auch hier iſt er ein Seelenfaͤnger, aber das wird nicht ganz ſo deutlich. 
Doch heißt es, daß er ſtets in ein Haus gekommen ſei, das Kind zu wiegen, 
bis es ihm einſt die Frau verwies. Da ſtreute er ihr im Regen das Heu 
auseinander und ſagte: „Saͤtteſt du mich dein Kind aufziehen laſſen, fo 
haͤtte ich dir das Heu nicht zerſtreut. Nun aber ift dein Kind mir ver⸗ 
fallen, ich bin der Waſſermann!“ Mit einem haͤßlichen Lachen iſt er ver⸗ 
ſchwunden. 

Auch in Groß⸗Strehlitz zerſtreute er immer den Leuten das Heu. Da 
nahm der Urgroßvater mal einen Tiſch und ſtellte ihn auf der Wieſe auf. 
Die Seiten verhaͤngte er mit einem großen Tuche. Oben drauf tat er 
eine Slaſche Wein und legte Brot und Wurſt dazu. Dann ſtellte er einen 
Stuhl zum Tiſche. Juletzt kroch er darunter und wartete auf den 
Waſſermann. An einer Seite hob er das Tuch ein wenig, daß er ihn 
kommen ſehen konnte. Als er zwei Stunden gewartet hatte, ſtieg etwas 
wie ein Nebel vom Waſſer auf und wandelte ſich in den Waſſermann. 
Er war einen halben Meter groß und hatte rote Kleider. Nun kam er 
an den Tiſch, ſetzte ſich auf den Stuhl und aß und trank, bis er betrunken 
war. Dann packte der Urgroßvater ihn und ſchlug ihn ohne Gnade mit 
ſeinem Kruͤckſtock, bis jener verſprach, das Heu nie mehr herumzuſtreuen. 

Ein Mann ging von Sohrau nach dem Kluſzezower Teiche. Der Waſ⸗ 
ſermann ſprang heran; aber der Angegriffene wußte, daß man denſelben 
durch Ohrfeigen, mit der linken Hand ausgeteilt, vertreiben koͤnne. Er 
vergaß ſich jedoch im Augenblick und ohrfeigte ihn mit der rechten Hand. 
Und darum iſt er ihm unterlegen. — Vertrieben hat ihn ein Spielmann 
einſt aus der Toſter Muͤhle. Um Mitternacht iſt der Waſſermann hin⸗ 
gekommen und wollte den Spielmann ins Waſſer ziehen. Der aber fing 
an, mit der linken Hand auf ſeinem Inſtrumente zu ſpielen. Dann machte er, 
wiederum links, drei Kreuzzeichen, ergriff einen langen Strohhalm, machte 
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mit feiner Linken drei Knoten hinein und band damit den Waſſermann 
hinter dem Kachelofen an. Den Muͤllersleuten verbot er, ihm jemals einen 
Tropfen Waſſer zu geben. Einmal waren der Müller und feine Frau fort⸗ 
gegangen und nur das kleine Toͤchterchen war zu Hauſe. Das bat er um 
eine Taſſe Waſſer und wie er davon getrunken hatte, iſt er ver ſchwunden 
und ward nicht mehr geſehen. 

In Fuͤrſtlich⸗Sandau wohnte ein Schmied, der hatte kein Gluͤck. Im 
Sommer ſchmiedete er nur bis 6, im Winter bis 5 Uhr abends. Einmal, 
es war im Sommer, kam ein Schaͤfer zu ihm. Er fragte: Was gibt es 
Neues? Der Schmied antwortete: Nichts Neues! Ich habe kein Gluͤck. 
— Warum? — Jeden Abend kommt ein Waſſermann zu meiner 
Schmiede. Ich kann deshalb nur bis 6 Uhr ſchmieden. — Woher weißt 
du, daß es ein Waſſermann iſt? Aus ſeiner Seite fließt immer Waſſer 
und ſtatt der Süße hat er Hufe. Ich weiß nicht, was ich tun ſoll, ihn zu 
vertreiben. — Da holte der Schäfer Weihwaſſer und Kreide, beſprengte 
den ganzen Zaun mit Weihwaſſer und machte mit Kreide Kreuzlein 
daran. Dann ſagte er dem Schmiede: Wenn der Waſſermann kommt, 
mach ihm das Tor nicht auf! Am anderen Tage kam dieſer mit einer 
großen Suhre des Weges gefahren. Bei der Schmiede hielt er; die Pferde 
konnten den Wagen nicht weiter ziehen. Der Waſſermann bat den 
Schmied, er moͤge ihm vorwaͤrts helfen. Der Schmied tat es aber nicht; 
er fuͤrchtete, ums Leben zu kommen. So kam der Waſſermann einen 
Monat lang zu der Schmiede. Der Schmied aber ging aus dem Hofe 
nicht heraus, um zu helfen. Dann kam der Waſſermann nicht mehr. Und 
der Schmied konnte laͤnger arbeiten; er war fuͤr immer vom Waſſermann 
erloͤſt. 

Ein einziges Mal hat ſich der Waſſermann nicht boshaft und übels 
nehm'ſch gezeigt. Das war der aus Cziſſowa. Als er auswanderte, riet 
er den Leuten, in deren Haus er jeden Abend verbracht, einen Damm zu 
bauen; das ſei das einzige, womit er als ein armer Mann ihnen danken 
koͤnne. Und er half ſelbſt noch beim Ranholen des Sandes. Raum war 
der Damm vollendet, ſo trat ein fuͤrchterliches Hochwaſſer ein, und ohne 
den Damm wäre das Saͤuschen unfehlbar untergegangen. 


Der Bergwerksgeiſt 
T eben demſelben Schlefien, in dem die Fuͤlle der Waſſermannſagen 
taͤglich ſich noch vermehrt mit aller Fruchtbarkeit ſlawiſcher Phantaſie, 
hauſt der Berggeiſt Skarbnik, der Bergwerksgeiſt. Die polniſchen Berg⸗ 
leute nennen ihn auch Bergajſt; gewoͤhnlich fuͤhrt er jedoch den Namen 
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Skarbnik, Schatzmeifter oder ⸗bewahrer, auch Jarny Pietrek, ſchwarzer 
Peter. 

Auch in Nordboͤhmen und zwar in den Kohlengruben von Markauſch 
und Sedlowitz rumoren Berggeiſter und Kobolde. Bei Stephansruh hat 
ſich einſt in der Gegend des „verlaſſenen Bergwerks“ ein graues Maͤnn⸗ 
chen gezeigt, das, als ein Auhhirte es anrief, einen Sack mit Geld 
fallen ließ und verſchwand. Der Sack iſt ſelbſtverſtaͤndlich nicht auf⸗ 
zufinden geweſen. 

Im Thammer Schloß im Kreiſe Glogau hauſte ein Herr, dem es ſehr 
ſchlecht ging. Verzweifelnd ging er am Abend hinaus aufs Sprotte 
bruch. Er ſetzte ſich dort auf einen Weidenſtumpf und dachte ſchon an 
Verkauf ſeines Grund und Bodens. Da ſtand ein kleines Maͤnnlein mit 
weißem wallenden Bart und ſchwarzem Lederwams vor dem Herrn. 
Es ließ ſich den Grund ſeiner Verzweiflung nennen und ſagte zuletzt: 
„Grabe nach, wo du hier ſitzſt und du wirſt reich werden!“ Mit dieſen 
Worten war auch das Maͤnnlein ebenſo ſchnell verſchwunden wie es ge⸗ 
kommen war. Nun ließ der Beſitzer nachgraben, fand aber Woche um 
Woche nichts als Moorerde. Erſt im Hochſommer gewahrte man, daß 
dieſe Erde auch brannte; man hatte Torf gefunden. Und endlich kam man 
hinter den Nutzen der ſelben. Nun wurde der Herr durch ſolches Schatz⸗ 
graben tatſaͤchlich von neuem reich. Aus Dankbarkeit ließ er das Bild 
vom Ledermaͤnnchen malen und haͤngte es auf an einem Ehrenplatz. Wenn 
ſpaͤter jemand das Bild fortnehmen wollte, brachte es ihm Ungluͤck und 
ſpukte und polterte tuͤchtig. 

Sagen von einem Bergwerksgeiſt, wie ihn Theophraſt Paracelſus im 
liber de nymphis... uſw. als Gnom ſchildert, haben wir kaum in 
deutſchen Gebieten Schleſiens. Wohl deuten einige Kuͤbezahlnachrichten 
auf ſolche hin und Burgklechner hat in Tirol ihn als Bergmoͤnch be⸗ 
ſchrieben, der aus dem Harz in ein ringhaͤltiges Kupfer Pergwerkh, haißt 
das Ruͤſſengebuͤrg, fo den Gotſchiſchen gehoͤrig, ausgewandert. Da findet 
man Vill Knappen, auch Waͤlſch und andere leith, ſo dieſen Arzt nach⸗ 
gehen, zu dene khomt der Ruebzogl bei unſeren zeiten auf die arbeith in 
leiblicher geſtalt, ſagt Sye ſollen Von der Arbeith abſtehen, Spe richten 
nichts auß, das Pergwerkh ſeye ſein und der Mentſch, dem es beſchert, 
ſeye noch nicht gebohren, Thuet aber niemandt Kein pbel, allein aber hat 
er feine Rurzweill mit den Arbeithern; wenn dann die leith in das ges 
buͤrg gehen und etliche tag mieſſen darauf Verbleiben, ſo nehmen ſie deſt⸗ 
halben allerley Proviante mit ſich und feyr Zeig. So khomt biß weilen 
obgedachter geift und nihmet hinwekh die gekhochte SPeifen und legt 
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darfir ein Schiſſl Voll Krotten, Hegederen und anderes ungeziffer an 
die ſtell, lacht und geht davon. — Aber in dieſen Nachrichten ſcheint mir 
doch alles mehr auf Walen⸗ als auf Bergwerksarbeit zu deuten. 

Was nun den Skarbnik anbelangt, fo ſcheint er ſchon einige Jahre hinter 
ſich zu haben. Als 1364 die Beuthener ihre Prieſter erſchlugen, hat auf 
den Befehl der heiligen Maria der boͤſe Geiſt Szarlem die Gruben zer⸗ 
ſtoͤrt, indem er unterirdiſche Waſſer in dieſe leitete. Andere wieder fagen, 
er habe die Leute zum Mord verleitet und ſei vorher geſehen worden, 
mit der Jungfrau Maria kaͤmpfend. 

Heute erſcheint er in allerlei Geſtalten, bald als feurige Kugel oder 
Kaͤdchen, die vor den Süßen hinrollen, bald als Steiger — und das iſt 
feine gewoͤhnlichſte Geſtalt — dann wieder als Flamme, als Tier. Naht 
er als Bergmann, ſo kann man ihn an den roten Augen erkennen wie etwa 
den Waſſermann an den gruͤnen. Vor ſeinem Erſcheinen ſummt eine 
Sliege im Schacht. Er ſoll ein Bergmeiſter geweſen fein, der ſolche Sreude 
am Bergbau hatte, daß er Gott bat, ihm ſtatt der ſeligen Ruhe im Him⸗ 
mel lieber doch die Erlaubnis zu geben, bis auf den juͤngſten Tag in 
Gruben und Schaͤchten umherzufahren. 

Der Berggeiſt iſt gar ein eigener Herr. §luchen und pfeifen duldet er 
nicht; da fallen furchtbare Schläge auf den Frechen oder er naht dem 
unvorſichtigen Jungen, der pfeift, und erzaͤhlt eine Geſchichte: Als ich 
vorhin zum Teiche ging, mit dem Hut Krebſe zu fangen... Und langt 
nach deſſem Hut, um ihn zuſamt dem Kopfe abzureißen. Verlangt er 
Seuer, fo darf man es ihm nur auf dem Helm der Keilhaue geben, ſonſt 
wird die Hand des Unvorſichtigen völlig verſengt oder abgeriſſen. Um 
ſeinetwillen nehmen die Bergleute die Grubenlampe nicht aus der Hand 
einer Frau. Sat jene fie in Ordnung gebracht, fo ſetzt fie fie hin und 
dann nimmt fie der Bergmann erſt auf, ſonſt zuͤrnt der Geiſt. Betrunkene 
ſchlaͤgt er; und greift ein Bergmann den Steiger an, ſo zerreißt er ihn. 
Den zuletzt Aus fahrenden ſchlaͤgt er oder zieht ihn zuruck. Ein Gruben⸗ 
ſchmied, der den Skarbnik — er hat ein Pferdebein — einmal beſchlagen 
ſollte, trieb ungeſchickt den Nagel in das lebendige Sleifh. Vor Schmerz 
gab ihm der Berggeiſt einen Stoß, daß er tot niederſank. 

Als Bergleute einmal Kohle losſchlugen, hoͤrten ſie's auf der anderen 
Seite ebenfalls ſchlagen. Da ſchwiegen ſie und horchten, aber das Geraͤuſch 
ließ nicht nach. Und das betrachteten ſie als Warnungszeichen. Ebenſo 
rief es einen Bergmann, welcher vor Ort ſchlief, dreimal: Jacek ſtan! 
(Jakob, ſteh' auf!) Als das zum dritten Mal geſchehen war, ſtand er auf 
und lief fort. Er holte den Schlepper und kam zuruͤck, da war die Stelle, 
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wo er gelegen hatte, verſchuͤttet. Einem anderen erſchien das eigene Rind 
am Stollen und rief: Vater, kommt heim! Und dann verſchwand das 
Kind ſogleich. In aller Haft lief er nach Hauſe und fand es doch in 
der Wiege ſchlafend. Jur ſelben Stunde iſt aber der alte Stollen einge⸗ 
ſtuͤrzt. Am haͤufigſten erſcheint er als Steiger und ſchickt die Arbeiter 
anders wohin; kaum haben fie dann ihr Ort verlaffen, da bricht's auch 
ſchon mit furchtbarem Getoͤſe zuſammen. Wieder iſt ein Bergmann ſpur⸗ 
los davon. Die Bergleute, die mit ihm gearbeitet haben, erzaͤhlten, es 
haͤtte einen Ton gegeben, wie wenn eine Glocke anſchluͤge und dann iſt 
er verſchwunden. 

In der Godullahuͤtte herrſchte auf einer Strecke „das Weſen der Geiſter“. 
Rein Bergmann wollte dort trotz einer hohen Belohnung arbeiten. Ends 
lich meldete ſich, von der Not getrieben, ein alter ſchwacher Bergmann. 
Aber er muͤhte ſich umſonſt; die Sprengfchüffe verſagten. Wie er nun 
Mittag aß, fand ſich ein Maͤuschen ein, dem er von ſeinem Brot mit⸗ 
leidig gab. Dann bohrte es ein Loch in die Wand und verſchwand. Das 
Loch verſetzte der Bergmann mit einer Patrone, der Schuß ging los und 
acht Tage hatten die Schlepper mit der Wegſchaffung der Kohle zu tun. 
Das Maͤuschen iſt eben der Skarbnik ſelbſt geweſen. In eben derſelben 
Huͤtte hat ihn ein kraͤnklicher Bergmann angerufen und er hat als ein 
kleines Maͤnnlein vier Wochen zuſammen mit ihm gearbeitet. Jetzt förs 
derte der Bergmann an einem Tage ſoviel, als fruͤher kaum in einer Woche. 
Am Lohntage ſetzten ſich beide auf ein Brett über einem verfallenen, tiefen 
Schachte. Der Bergmann teilte gewiſſenhaft die 99 Taler und einige 
Silbergroſchen und Pfennige. Den letzten Pfennig, der uͤbrig blieb, ſchob 
er dem Berggeiſt uͤberdies hin. Doch dieſer lehnte ab. Da ſchlug er vor, 
ihn zu teilen. Jetzt ſagte der Berggeiſt: „Weil du ſo ehrlich geweſen 
biſt, behalte den ganzen Lohn. Wehe dir, wenn du unredlich geweſen 
waͤrſt. Sieh dich um, wo du ſitzeſt.“ Da wurde der Bergmann kreide⸗ 
bleich, denn er ſah, daß er auf einem Strohhalme faß. 

Einem kraͤnklichen Schlepper verſprach er Hilfe, wenn dieſer ſeinen Brot⸗ 
beutel jeden Tag mit ihm teile und ewig über ihr Bündnis ſchweige. 
Lange iſt das gegangen, und jener Schlepper vermochte ſich ſowie ſeine 
kranke Mutter aus Schulden und Not herauszubringen. Endlich aber 
wußte man es fo anzuftellen, daß er um feiner Schweſter ehrlichen Namen 
willen erzaͤhlen mußte, wie alles zuging. Am naͤchſten Tage lag auf dem 
oberften Kübel Erz, den man zutage brachte, der Schlepper, zerriſſen, 
und in den folgenden lauter kleine Stuͤcke vertrockneten Brotes. Das war 
das Brot, das er dem Berggeiſt jeden Tag abgegeben. 
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Schatzhuͤter Aus allen bereits erzählten Sagen geht ſchon hervor, daß der Berg⸗ 


Drei Wünfche 


geiſt der Huͤter der unterirdiſchen Schaͤtze iſt. Ein Saͤuer, der ſich durch 
feine Steigergeſtalt nicht taͤuſchen ließ, fragte den Skarbnik dreiſt, 
wo er wohne. Der Geiſt antwortete: Im unterirdiſchen Gang des 
Steigerhauſes! und nahm ihn mit, um es ihm zu zeigen. Da kamen 
ſie an ein Haus, das mit Goldadern durchſetzt war, zu einem Spring⸗ 
brunnen, der Gold geregnet hat und dann an einen Teich, auf dem ein 
ſehr großer §iſch ſchwamm. Am Springbrunnen füllte er ſich die Tas 
ſchen mit Gold. Drei Tage hatte man ihn oben bereits vermißt, als er 
zuruͤckkam mit feinen Schaͤtzen. Wieder ein anderer Saͤuer wurde vom 
Steiger, welcher den Ort befuhr, aufgefordert, mit ihm zu gehen. Sie 
gingen uͤberall hin und der Hauer war faſt geblendet vom Glanz der 
Silber ſchaͤtze. Als er ſich endlich umſah, befand der Saͤuer ſich wieder 
vor ſeinem Arbeitsorte und hoͤrte die Schicht ſchlagen. Er fuhr mit 
fremden Bergleuten aus. Ju Hauſe fand er Weib und Kind nicht mehr 
auf; die Leute kannten ihn nicht. Aber man konnte ſich ſchwach erinnern, 
daß vor ſehr vielen Jahren ein Mann in der Grube verloren gegangen 
fei. Ploͤtzlich fing er jetzt an zu altern und wurde zum Greiſe und ſtarb. 
Wie Rübezahl wanderte der Berggeiſt wohl auch in einigen Augen⸗ 
blicken nach England und wieder zuruck. 

Ein Schacht wurde verſchuͤttet, in dem drei Bergleute arbeiteten. Sie 
hatten nur eine Lampe und wenig Brot bei ſich. Da kam der Berggeiſt 
als weißer Mann, nahm ihnen Lampe und Brot und gab jedem ein ander 
Stuͤck Brot und eine neue Lampe, beides ſollte niemals zu Ende gehen. 
So blieben ſie im verſchuͤtteten Schacht. Aber die Sehnſucht nach oben 
ward taͤglich groͤßer, und eines Tages rief der eine: Ich wuͤrde gern 
ſterben, wenn ich das Licht der Sonne noch einmal ſehen koͤnnte! Der 
andere: Wenn ich mit meiner Frau noch einmal Abendbrot eſſen koͤnnte, 
möchte ich fterben! Und wenn ich mit meiner Frau nur noch ein einziges 
Jahr leben könnte! der dritte. Da krachte es im Geſtein und eine Schlucht 
tat ſich auf ins Tageslicht. Froh ſtiegen ſie auf. Als aber der erſte die 
Sonne wiederſah, ſank er um; der zweite ſtarb, nachdem er zu Hauſe ſein 
Abendbrot gegeſſen; der dritte nach einem Jahre. So hatte der Berggeiſt 
ihre Wünfche erfüllt. 


Erdgeiſter 


er Skarbnik verhaͤlt ſich zu den Erdgeiſtern, wie etwa Nübezahl zu 
den Puſchmaͤnnel⸗ und wilde Jaͤgerſagen. Sie, die Lutken der Wenden, 
die Herrlein, §enix⸗ oder Seensmännel und Querxe finden ſich überall 
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in den Anhoͤhen und Bergen des ſchleſiſchen Huͤgel⸗ und Heidelandes. 
Was aus der Erde iſt, das gehoͤrt ihnen. Ein Solzhauer machte ſich 
einſt ein Gruͤbchen, um feſten Tritt zu bekommen. Da kam er auf einen 


ſeltſamen Stein, der wie ein Karpfen geformt war. Den hob er auf und 


wollte ihn ſeinen Kindern nach Hauſe mitnehmen. Weil er ihn jedoch 
nicht auf die Jacke, ſondern daneben warf, hatten die Zwerge Macht über 
den Stein und zogen ihn wieder hinab. 

In Dittersbach bei Friedland in Boͤhmen erbaten und erhielten ‚fie die 
Erlaubnis, im Zimmer einer Woͤchnerin ein Gaſtmahl halten zu dürfen. 
In alle Sreude und in ihr Tanzgetriebe kommt plotzlich ein neues Zwerg» 
lein ins Zimmer geſtuͤrzt, das die Saͤnde über dem Kopfe zuſammen⸗ 
ſchlaͤgt und ruft: „O große Not, o große Not, die alte Mutter Pump 
iſt tot!“ Da bricht das Gaſtmahl ab; fie raffen alles zuſammen und 
fliehen davon. Dann kommt der erſte noch einmal und teilt der Woͤchnerin 
mit, daß die Ahnfrau des Stammes geſtorben und ſie dadurch in Schrecken 
verſetzt worden ſeien. Als Dank aber für ihre Freundlichkeit bei der Ge⸗ 
waͤhrung des Zimmers, ſchenkte er ihr einen goldenen Ring, einen filbernen 
Becher und ein Weizenbrot. So lange dieſe drei Dinge vereint in der 
Samilie blieben, würde die immer größer und reicher werden. Der Ring 
aber ſolle allemal im Geſchlecht des aͤlteſten Sohnes bleiben und von 
deſſen Frau getragen werden. Die gluͤckliche Familie baute nun einen 
feſten ſteinernen Turm, in deſſen Innerſten ſie den Becher und das Broͤt⸗ 
chen verwahrten; den Ring aber trug die beſchenkte Woͤchnerin ſtaͤndig an 


ihrer Hand. Als einmal eine Beſitzerin dieſes Ringes nach Jahren ſo un⸗ 


vorſichtig war, ihn zu verlieren, da hob ſich ein ſchreckliches Ungewitter 
uͤber den Turm und ein Blitz ſpaltete ihn und verſchlang die verehrten 
Heiligtuͤmer. Von jenem Tage an nahm auch das Gluͤck der Familie 
dauernd ab und fo erfüllte ſich die Vorausſage des Zwerges. 

Es gehen ſehr viele Sagen von ihren Seften. Im Florianiberge bei 
Habelſchwerdt wollten fie einmal den unterirdiſchen Gang, der aus der ehe⸗ 
maligen Vogtei nach dem Berge führte, unter ſuchen und kamen zu einer 
Hochzeit der Erdmaͤnnlein. Sie ſahen in einem großen Saale die kleinen 
Weſen mit blitzenden Lampen, da mußte einer von ihnen nieſen. „Men⸗ 
ſchen !“ ſchrien die Zwerge und loͤſchten die Lichter aus. Im Sinftern muß⸗ 
ten ſich die Neugierigen zuruͤcktappen. — Doch feiern fie auch auf Wald⸗ 
wieſen ihre Tänze. So ſteigen in der Johannisnacht auf den Koͤnigshainer 
Bergen Geſtalten, die Steinmaͤnner, aus der Erde hervor, verſammeln 
ſich rings auf den Berggipfeln, ſpringen von Stein zu Stein, bis ſie 
auf der Platte des Totenſteines zuſammenkommen und paarweiſe gereiht, 


223 


Seſte und 
Hochzeiten 


Der Erb: 
männel Regel: 
ſpiel 


Ruch enbacken 


führen fie feierliche Tänze auf bis zum grauenden Morgen. Wenn aber 
ein Menſch fie tanzen ſieht, bedeutet es fein und feiner ganzen Verwandt⸗ 
ſchaft Tod. Auch auf dem Tanzboden, einer Waldwieſe der Auerwies⸗ 
bauden, verſammeln ſie ſich zum Tanz und dazu ſpielt ihnen ein kleines, 
graues Maͤnnlein auf einer Geige auf. — In Konſtadt (O.⸗S.), der 
Ort war fruͤher von Mooren umgeben, tanzten die Sumpfmaͤnnel auf 
den Wieſen. Sie trugen brennende Lichter und lockten die Leute in den 
Sumpf. Aus Feindſchaft gegen die Menſchen ſollen ſie die Stadt an⸗ 
gezundet haben, fo daß die Kreuzburgerſtraße, die Kirchſtraße und das 
Paſtorhaus in Flammen aufgingen. Danach find fie verſchwunden; es 
heißt, ſie haͤtten ſich in die Erde zuruͤckgezogen. 

Andere Erdmaͤnnel vergnügen ſich mit dem Kegelſpiel. Vor ziemlicher 
Zeit huͤteten Hirten aus Obergrund an der Ruine auf dem Schloßberg naͤchſt 
Reihwiefen. Als die Zeit des Vormittaggottesdienſtes kam, vernahmen 
fie plotzlich ein Geklirr. Sie gingen dem nach und ſahen hinter dem Walls 
graben in der Naͤhe des Turmes, drei praͤchtig gekleidete Maͤnnlein, die 
ſich mit Regelichieben auf goldener Bahn unterhielten. Die Hirten wurden 
von ihnen aufgefordert, die Kugeln wieder zuruͤckzuſchieben und Kegel 
aufzuſtellen, was ſie bereitwillig auch taten. Mehrere Stunden ver⸗ 
ſtrichen, als ſich die Hirten des Viehes erinnerten. Auf ein gegebenes 
Jeichen liefen ſie fort, lockten und ſuchten ihr Vieh, vermochten es aber 
nicht zu finden. Endlich holten ſie Hilfe im Dorfe und fanden es nun, 
ſahen aber weder die Maͤnnlein noch das goldene Kegelſpiel wieder. Und 
da ſei angefuͤgt, daß auch im Jeſchkenwalde ein Hirt den Zwergen auf⸗ 
geſtellt und als das Spiel beendet war, heimkehrte. Aber dort wollte ihn 
niemand mehr erkennen, er hatte Jahre im Walde zugebracht. 

Aber im Berge feiern fie große Sefte. Vom Auchenbacken berichtete be⸗ 
reits Paul Jaunert eine Sage. Es heißt, die Senismannla bei Ramnig im 
Grottkauer Kreiſe haben den ſchleſiſchen Streuſelkuchen zuerſt gebacken. 
Doch mag es nicht immer was Gutes geweſen ſein. Der, den ſie einem 
pfluͤgenden Anecht gegeben, war oben blutig (RI. Kauer, Ars. Glogau). 
Da packte den Anecht die Angſt, er ſchwang ſich aufs Pferd und floh, 
was die Pferde konnten, ins Dorf, verfolgt von den Seenftweibern. Sie 
holten ihn aber erſt im Dorfe ein, wo ſie ihm nicht mehr ſchaden konnten. 

So leicht iſt nämlich das Ruchenbeftellen bei dieſen Bädern nicht. Ein 
Ackerknecht hat einſt bei feiner Feldarbeit in der Naͤhe der Seenirhöblen 
bei Matzdorf (Oſterreichiſch⸗Schleſien) Rauch ſteigen ſehen und vermutet, 
es werde von den Seenirweibeln gebacken. Da backt mir halt was mit! 
hat er gerufen. Sogleich iſt ihm von unſichtbarer Hand ein mit gruͤnem 
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Leindl beſtrichener Krautkuchen unter der Drohung dargereicht worden, 
er muͤſſe das Gebackene auf einem eiſernen Tiſche verzehren, ſonſt ſei es 
um ihn geſchehen. Trotz aller Verwirrung iſt ihm doch noch ſo viel Be⸗ 
ſonnenheit geblieben, daß er ſeinen Ackerpflug umgekehrt und die duftige 
Gabe auf der eiſernen Pflugſchar verzehrt hat. Da denke ich auch an jene 
Schleifer, denen die Ludki zwei Glas Bier waͤhrend des Pfluͤgens brach⸗ 
ten und ſagten: „Austrinken koͤnnt ihr, aber es muß wieder voll ſein!“ 
Da ſagten die Bauern zueinander: „Weißt du was, wir werden vull 
ſegen“ (Waſſer abſchlagen). Dann brachten ihnen die Lutchen Kuchen 
und ſagten: Ganz aufeſſen und ganz laſſen! Da ſagten die Bauern: 
„Weißt du was, wir werden den Rand ſtehen laſſen.“ Dann fingen fie 
an, aus der Mitte auszuſchneiden. Die Lutchen ſagten: Euch hat der 
Teufel den Verſtand gegeben! 

Die Tätigkeiten der Zwerge beim Backen und Brauen erinnern an die 
ganz aͤhnliche Beſchaͤftigung der Puſchweibel. Die kochen, wenn es im 
Walde nach einem Gewitter dampft und der Nebel zieht. Ja, auch der 
Hodernyks hat gebacken und ſeinen Kuchen unter den oben erzaͤhlten Be⸗ 
dingungen mitgeteilt. — Fuͤr das Backen ſtanden den Lutchen zu Anfang 
nicht alle Geraͤte zur Verfuͤgung. Sie kamen und borgten bei den Menſchen 
und legten bei der Kuͤckgabe gewöhnlich ein Geſchenk ins Geſchirr. Wenn 
einer ein Butterfaß lieh, pflegte er, weil er ſo klein war, ganz hinein zu 
kriechen und ſich darin fortzukollern. Was ſie zu zweien transportierten, 
trugen fie nicht neben⸗ ſondern hintereinander. (Die in Gr.⸗Koſchen haben 
noch bis in neuere Zeit die daſigen Sorbenwenden heimlich beſucht und 
mit denſelben Zwieſprache gehalten.) Aber ſie haben alles verkehrt ge⸗ 
ſprochen. Wenn ſie ein Backfaß haben wollten, ſagten ſie: Wir moͤchten 
eure Nicht⸗Backfaͤßchen haben! Und borgten fie ſich ein Butterfaß: Wir 
wollen euer Nicht⸗Butterfaß haben, wir werden euch unſere Nicht⸗Butter⸗ 
milch geben. Ein Schwammelwitzer Anecht pfluͤgte und hoͤrte dabei am 
Sen ixmaͤnndelberge ein tolles Geſchrei: Gib mir auch eine Nebelkappe, 
daß ich kann nach Schwammelwitz zur Hochzeit geben! Eine Nebelkappe! 
Eine Nebelkappe! Und der Hafer ſticht ihn, daß er zum Loche hinein⸗ 
ſchreit: Gib mir auch eine Nebelkappe! Sofort reckt ihm ein kleiner Arm 
eine heraus. Nun geht er zur Hochzeit und niemand kann ihn ſehen. Aber 
zwiſchen den Gaͤſten, auf Schuͤſſelraͤndern und auf den Tunknaͤpfen ſitzen 
die §enixmaͤnndel und eſſen mit. Die Leute wundern ſich ſchon, was heut 
alles gegeſſen wird, und es nimmt gar kein Ende mit Schuͤſſeln und 
Kruͤgen und wenn eine neue Schüffel aufgetragen wird, ſitzen ſchon 4 
oder 5 Maͤnndel auf dem Rande. Eben kommt eine neue beim Anechte an, 
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er faßt hinein, ein §enirmaͤnndel auch, fie ſtoßen zuſammen; da ſchlaͤgt 
ihm dieſes wütend die Rappe vom Kopfe. Nun ſehen ihn alle und fragen: 
Was machſt du hier, Ignaz, du biſt ja doch nicht eingeladen? und nun 
hat er's erzählt, was fie für Gaͤſte neben ſich haͤtten. Da ſchielte wohl 
jeder rechts und links, aber niemand konnte was ſehen. Dem Holzhacker 
auf der Ponsdorfer Sochzeit hatten ſie ſtreng verboten, zu lachen und 
als er es doch tat, wurde ihm die Mütze weggeriſſen. 

Was ſie nicht ſelbſt erhalten, holen ſie ſich. Das hat die Frau aus 
Georgental erfahren, die in der Naͤhe des Grusſteines über die Erbſen 
zu wachen hatte. Da kam ein kleines Maͤnnel mit einem Weibel um die 
Mittagszeit auf das Feld zu. Das Buͤrſchchen watete in die Erbſen und 
das veranlaßte die Hüterin zu einem Ruf. Da waren Junge wie Weibel 
wie weggeblaſen. Sie ging an die Stelle, wo beide verſchwunden waren, 
konnte jedoch nichts mehr wahrnehmen. (Ihrer Vermutung nach war 
es ein Ruͤttelweibel.) 

Doch hören wir auch von hilfreichen Zwergen und zwar aus der nord⸗ 
boͤhmiſchen Landſchaft. Bei Schwarzwaſſer iſt eines Schneiders Weib 
neugierig geweſen, aber ihr Erbſenſtreuen hat eben den Ausgang ge⸗ 
nommen wie das zu Köln. In Langenbruͤck in der Grafſchaft war fruͤher 
der Dorfweg ſumpfig, daß er hat uͤberbruͤckt werden muͤſſen. Die Leute 
ließen jedoch aus Mangel an Geld die angefangene Arbeit liegen. Da haben 
die Zwerge in einer Nacht fertig gebaut. In Markersdorf wieder hatte 
der alte Bittnerbauer mal ſeinen boͤſen Tag und fluchte und ſchimpfte, 
daß der Miſt noch nicht auf dem Selde war. Da find in der folgenden 
Nacht die Maͤnnel gekommen, und als die Maͤgde früh aufgeſtanden find, 
war der Miſt weg. Darum ſagen die Leute noch jetzt, wenn es recht wie⸗ 
belt und kriebelt: Da geht es zu wie (in Hierſchelmanns Soͤlle oder wie) 
in Bittnerbauers Miftftatt. 

Eifer und Freundlichkeit ſchlugen bei oft geringen Anlaͤſſen in Haß 
und Feindſchaft um. Auch raubten die Maͤnndel nicht ungern Men⸗ 
ſchen. Bei Dirſchel unweit von Katſcher in den Gipsgruben befinden ſich 
Waſſertuͤmpel. Und als dort Leute einmal voruͤbergingen, da ſauſte ein 
Schiff an ihnen vorbei, welches von Senixmaͤnnchen geſteuert ward. Das 
war das Schiff, auf dem ſie die Menſchen entfuͤhren, deren ſie habhaft 
werden können. Unter den Hügeln befindet ſich ein weites unterirdiſches 
Reich, ganz von Waſſer bedeckt, auf dem fie bins und herrudern. 

Beſonders auf Woͤchnerinnen haben ſie's abgeſehen. In Schwammel⸗ 
witz iſt einmal eine verſchwunden. Und eines Tages pfluͤgte ihr Mann 
am Senirmannlaberge, und wie er mit dem Geſpann an den Krebsbach 
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kommt, da ſitzt feine Frau am Waſſer und waͤſcht. „Wo kommſt du denn 
her?“ fragt der Mann. „Ich bin bei den Senirmänneln, die haben mich 
geholt, ich ſoll ein kleines Kind ernaͤhren.“ Da forderte er ſie auf, mit ihm 
zu kommen, ſie brauche ja nur uͤber den Bach zu waten. „Ach,“ ſpricht 
die Srau, „das iſt nicht leicht, fie werden mich verfolgen. Hol dir das 
beſte Pferd aus dem Stalle, bringe auch ein Gebund ungenetzten lachs, 
einen Kamm und ein Stuͤck Seife mit.“ Bald iſt er mit allem wieder 
da, fuͤhrt das Pferd durch den Bach, nimmt ſeine Frau vor ſich und ſie 
ſagt: er ſolle reiten, was er koͤnne, damit er ſie unter Dach bringe, ehe die 
Senixmaͤnnel fie einholen könnten. Aber da wimmelt's auch ſchon von 

Maͤnneln, die hinter ihm laufen. Schon haben ſie ihn beinahe eingeholt, 
da wirft er auf den Kat ſeiner Frau den Flachs hinter ſich. Den mußten 
ſie erſt zerzupfen und ſo hat er einen Vorſprung gewonnen. Dann wirft 
er, wie fie ihn beinahe ſchon wieder haben, den Kamm hinter ſich und fie 
muͤſſen den Slachs erſt hecheln. Juletzt wirft er die Seife, auf der fie aus⸗ 
gleiten. Und mittlerweile iſt er im Hofe, hebt ſeine Frau vom Pferde 
und traͤgt ſie unters Dach. Kaum hat er das getan, da wimmelt's auch 
ſchon im Hofe von Senirleuten. Aber nun waren fie machtlos und mußten 
umkehren. 

Auch Kinder ſtehlen die Erdmaͤnnlein; das ſind die Wechſelbaͤlger, die 
ſtreicht man ohne Erbarmen mit einem ſtumpfen Rutenbefen, bis einem 
das rechte Kind durch die Tür hereingereicht wird. Eine Mutter, die die 
davoneilende Unterirdiſche verfolgte, ſchlug auf den Rat eines Berg⸗ 
maͤnnels drei Kreuze, und jene mußte das geraubte Kind fallen laſſen; 
zu Hauſe war auch der Wechſelbalg verſchwunden. Bei Wanowitz haben 
ſie einen Wechſelbalg damit angefuͤhrt, daß ſie in Eierſchalen Bier brauen 
wollten. Er ſagte: do bin ech doch ſchont a ſo alt wie der ungariſche Wald 
ond ech ho no noch fo wos geſahn, doß ma ei Eier ſchalo Bier braut. Und 
da war es geſchehen; man hatte ihn zur Verwunderung gebracht und er 
mußte fort. 

Ein Iſermaͤdchen erzaͤhlte mir: Am Buchberg hat's Maͤnndel gehabt, 
die waren klein und hatten weiße Baͤrte. Einmal kamen Holzmacher dort⸗ 
hin, die hat es feſtgehalten, ſie konnten nicht mehr fort. Die Maͤnndel 
haben ſie mitgenommen und unter die Erde geſchafft. Dort ſollten ſie 
bleiben. Und wenn ſie Hunger hatten, iſt ein Tiſch raufgekommen mit 
Eſſen. Und als ſie das verzehrt, iſt er verſunken und es ſind ein paar 
Slaſchen Wein rauf gekommen. So hatten ſie es ganz gut; nur war es 
immer finſter. Die Leute bettelten aber, die Maͤnndel ſollten ſie wieder 
nach Hauſe laſſen. Als ſie heimkamen, waren ſie 14 Jahre fort geweſen; 
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unten hat's ihnen nicht einen Tag gedauert. Andere wieder haben ſie auch 
hinuntergeholt. Die haben ſich unten verheiratet; es hatte noch ſchoͤnere 
Leute unten. Die ſind dort ewig geblieben. Als ſie die Hochzeit feierten, 
haben die Zwerge alles beſorgt, mitſamt dem Schleier und dem Zylinder. 
Sogar ein Prediger iſt unten geweſen. 

Im Weiß ⸗KReiſeler Revier der Standesherrſchaft Muskau liegen die 
Jungfernberge. Von dort ſind immer drei Jungfern in die Schenken ge⸗ 
kommen und haben getanzt. Und eine der Jungfern hat ſich da einen an⸗ 
geſchafft. Dem hatte ſie verſprochen, ſie wolle ihn heiraten, wenn er mit⸗ 
kaͤme. Und er iſt mitgegangen zum Jungfernberge. Da ſollte er eine be⸗ 
ſtimmte Jeit warten, bis ſie wiederkaͤmen. Ehe ſie aber kaͤmen, wuͤrde die 
oberſte Spitze des Berges ſich oͤffnen und alle mögliche Herrlichkeit der 
Welt zum Vorſchein kommen. Er hat dort auch gewartet und wie die Zeit 
war, kamen die drei und wollten, daß er mit in den Berg kommen ſollte. 
Aber wie er ſie nahen ſah, iſt er geflohen, — dann hat ſich alles wieder 
zugemacht. | 

Von den Zwergenebepaaren weiß man gleichfalls viel zu erzählen. Wie 
jenes Puſchweibel in Hain hat ſich in Gollendorf eins in die Holle ger 
ſetzt und hat geſponnen, bis einmal ein Maͤnnel kam und geſchrien hat: 
„Ackergrunoatee!“ Da iſt es aufgeſprungen und hat geſchrien: „Es wird 
mein Mann fein! Es wird mein Mann fein!” und weg iſt fie geweſen. 
Wo anders haben ſie mal ein Weibel eingefangen. Auch da rief unter 
den Senftern das Maͤnnel: Ackerkrunee! Ackerkrunee, wo ſteckſt du denn? 
Und das Weibel antwortete: „Taͤuberle, mei Mann!“ Und lief davon. 
Da hat das Weibel Ackerkrun geheißen und der Mann Taͤuberle. In 
Schwammelwitz aber hatten fie eine, die hieß Undine. 

Dann ſind ſie alle ausgewandert. Es heißt, die Glocken haben ſie ver⸗ 
trieben. Die Zwerge vom hohen Stein bei Braunau erboten ſich, eine 
Bruͤcke von Gold und Silber vom hohen Stein bis zur Spitze des Tur⸗ 
mes zu bauen, wofern man von dem Vorhaben, Glocken in dieſen zu 
haͤngen, abſehen wolle. Doch davon wollten die Starkſtadter nichts wiſſen 
und darum wanderten die Zwerge aus. Doch heißt es vom Sammelſchloß 
bei Stachenfeiffen auch, daß einſt dort Querre gehauſt, die aber wegen ihrer 
Boshaftigkeit von den Umwohnern ausgerottet worden ſind. In Oſter⸗ 
reichiſch⸗Schleſien taten dagegen die Leute Peterſilie in ihre Speiſen. Das 
konnten ſie nicht vertragen und zogen fort; doch ſollen die Eiſenbahnen 
auch Schuld gehabt haben, denn als man ſie erbaute, ſind alle Senesleute 
auf Säffern und Sieben nach Amerika oder wie die Maren nach England 
geſchwommen. 
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In Starkſtadt ſetzten ſich mehrere hundert derfelben heimlich auf den 
Wagen eines Fuhrmannes, aufs und nebeneinander, ſogar auf die Spei⸗ 
chen der Räder und ließen ſich fo wegfahren. Als ſich der Fuhrmann, der 
nichts von dieſer Ladung wußte, zufaͤllig umſah, erblickte er das kleine 
Volk und ſchrie vor Schreck zu Gott um Hilfe. Im Nu waren die Zwerge 
verſchwunden, bis auf den einen, der ihm den Subrlohn zahlte. — Aus 
Langenbielau erzaͤhlten mir Wandervoͤgel, daß einmal der Bauer Adam 
an einem Johannisabend nach Sonnenuntergang noch auf ſeinem Acker 
war. Er gewahrte am Herrleinberge einen helleren Schein, der von den 
Auarkloͤchern kam. Schnell lief er hin und erblickte durch einen Gang ein 
maͤchtiges Gewoͤlbe, an deſſen Eingang ein großer Bottich voll funkelnder 
Goldſtuͤcke ſtand. Er griff hinein und griff ins Leere. Mit einem Male 
war es dunkel. Nur einen Galgen konnte er noch erkennen und unzaͤhlige 
kleine Maͤnnel huſchten hin und her. Sie riefen: Packt ihn! und: An den 
Galgen! Man zerrte ihn hin, legte ihm eine Schlinge um den Hals und 
als er zappelte, konnte er nur noch hoͤren, wie einer ſagte: Willſt du uns 
von hier fahren, ſo wird dir das Leben geſchenkt. Romme dann morgen 
um diefe ſelbe Zeit. Wenn nicht, dann biſt du ein Kind des Todes! Er 
konnte nur noch ein Ja ausſtoßen und — ſchon befand er ſich ſchweiß⸗ 
triefend auf ſeinem Acker. Am naͤchſten Abend, als auf den Bergen 
Johannis feuer brannten, ſtand er mit feinem Wagen vor ihrer Höhle. Als 
es ſtockfinſter war, kamen die Maͤnnlein mit kleinen Laternen und ſchlepp⸗ 
ten Tonnen von glitzerndem Golde auf den Wagen. Sie luden auf, daß 
es die Pferde kaum ziehen konnten. Nun ging's im Galopp uͤber Wieſen 
und Felder dem Jobten zu, wo der Bauer vor einer Soͤhle halten mußte. 
Nachdem alles abgeladen war, dankten die Herrlein ihm und ſchuͤttelten 
den Baum, deſſen Blaͤtter uͤber den Wagen reichten. Sie fielen hinein 
wie duͤrres Laub. Als aber der Bauer nach Hauſe kam, waren die Blaͤtter 
zu Gold geworden. Oft aber, ja in den meiſten Saͤllen konnte der Bauer, 
der ſie gefahren, niemand als etwa den Fuͤhrer ſehen. 

Die Hermannla bei Wartha dagegen find wie die Senirmannla aus 
Kamenz, als letztere der Papſt gebannt, mit Hilfe eines Kahnes über die 
Neiße gekommen. Aber der Faͤhrmann hat bloß zwei Mannla geſehen, die 
hatten keine Huͤte auf, die haben mit ihm verhandelt. Und wie ſie ein⸗ 
geſtiegen ſind, da iſt der Kahn immer auf eine Seite getunkt, es mußten 
alſo noch viel mehr ſein, die er nicht ſehen konnte. Mit Birkenlaub haben 
fie ihm die Überfahrt bezahlt. 

Als die von Klein⸗Duͤben aus wanderten, kam vorher ein alter Lutk noch 
zu dem Pikazmuͤller, holte ſich dort Verſchiedenes und ſagte: Wir muͤſſen 
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von hier fort. Wenn du uns ſehen willft, fo komm vor Sonnenaufgang 
zum Berg, da wirſt du uns ſehen. Der Muͤller ging hin. Da waren ſo 
viele Lutken dort, daß er nicht alle durchzaͤhlen konnte, das wimmelte wie 
die Schafe. 


Hausgeiſter und Kobolde 


en Zwergen nahe verwandt, ja oft mit ihnen verwechſelt find die 
Hausgeiſter oder Robolde. Doch mengen ſich Zuge von den Seldgeiftern, 
welche auf Heilighaltung beſtimmter Zeiten dringen, mit ein. Einſt ers 
ſchien einem Schuſter, welcher nach Feierabend arbeitete, eine Geſtalt mit 
einer langen Naſe und ſcheuchte ihn fort, ähnlich wie jenes Ding im Frei⸗ 
waldauer Bezirk, eine Erſcheinung in Lumpen phantaſtiſch gehuͤllt, mit 
einer unheimlich langen Naſe. Sie ſpricht zum Schuſter: Sieh och, wos 
ich fer eene Noaſe hol Der aber packt ſeinen Hammer, ſchlaͤgt drauf, 
daß es ſo klatſcht und ſpricht: Sieh och, wos ich fer eenen Hommer ho! 
Dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht und fiel in das hinter der Buͤhne 
ſtehende Bett. Das war ſein Gluͤck, denn ſchon ſchoß das Unding durchs 
Senſter herein, ſchwebte uͤber der Buͤhne und fauchte: Gut, daß du ins 
Ehebett gefallen biſt, ſonſt haͤtte ich dir geholfen! 
Ein Feldgeiſt, ein aͤhnliches Ding, erſchien auf den Sandhuͤbler Feldern, 
groͤßer als ein natuͤrlicher Menſch, alle Viere von ſich geſtreckt, mit Lein⸗ 
wandfetzen bekleidet und auch mit ſolchen in der Luft fuchtelnd. Er ſang: 
Wos ho ich on, wos ho ich on? in eigentuͤmlich naͤſelndem Tone. Ein 
Burſche aͤffte das nach; da kam es auf ihn herabgeſauſt, warf ihn hin 
und her und bearbeitete ihn mit den Lein wandfluͤgeln derart, daß er lange 
ſchwerkrank gelegen hat. Und das erinnert wieder an jenes weiße Etwas, 
das abends die Trachenberger am Wege hocken ſahen. Ein wuͤſter Geſell 
hat ſich verſchworen, das Ding anzuſprechen. Am naͤchſten Abend iſt er 
draufzu gegangen und hat gefragt: „Sag an, wer biſt du und was 
machſt du hier?“ Da hat die Geſtalt ſich erhoben und ihn angehaucht und 
geſagt: Sieben⸗Naſeweis. Drauf iſt die Geſtalt verſchwunden und jener 
erſchrocken zu ſeinen Gefaͤhrten zuruͤckgekommen. Als ſie ihn aber recht be⸗ 
trachtet, hat er ſtatt einer ſieben Naſen in ſeinem Geſicht gehabt. Zu Hauſe 
hat er ſich niedergelegt, iſt krank geworden und nach 3 Tagen ſchon geſtorben. 
Aber ich wollte von den Hausgeiſtern ſprechen. Einer von ihnen kam 
zu den Maͤgden im Grafenorter Schloſſe, waͤhrend ſie auf dem Backofen 
in der Geſindeſtube ſchliefen, und wuſch und flocht die herabhaͤngenden 
Joͤpfe. Als aber mal eine Dirne den kleinen Geiſt uͤbermuͤtig erhaſchen und 
kuͤſſen wollte, ift er auf immer verſchwunden. 
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Groß ift ihr Wille zu helfen und zu dienen. In Schleife hat einer dem Ihr Helfen und 
Knecht, der noch fo lange im Wirtshaus faß, die Pferde geputzt und Dienen 
dazu eins gepfiffen. Bei Dittersbach im nördlichen Böhmen kam ein Ko: 
bold zur Nacht, kehrte die Stube aus, ftellte alle ver ſchobenen Sachen an 
ihren Ort und reinigte ſie. Der Wanderburſche, der ihm trotz der ein⸗ 
dringlichen Warnung des Müllers die Schüffel mit Eſſen genommen 
hatte, ſah alledem zu. Als aber der Hausgeiſt fertig war, zog er den 
Burſchen herab von der Bank. Der Burſche drang auf ihn ein, draͤngte 
ihn auch in eine Ecke und wollte ihn ſchlagen, aber da klang ein ſpoͤtti⸗ 
ſches Lachen aus einem anderen Winkel. Lief er dorthin, ſo ging es ebenſo. 

Da er nichts Rechtes ausrichten konnte, legte er ſich aufs Neue zur Ruhe, 
aber der Kobold ließ nicht von ihm ab. Alles half nichts; erſt nach Ver⸗ 
lauf der Geiſterſtunde wurde der Burſche den Plagegeiſt los. 

In Giehren war auch ein Mann, welcher den Kobold hatte. Zu ihm 
kam oͤfters ein Arbeiter aus dem Dorfe, um ihm beim Dreſchen behilflich 
zu ſein. Eines Tages aber ſagte Engmann, das war der Bauer mit jenem 
Geiſt: Warte, ich muß erſt ſchnell einmal in die Scheune ſehen! Und 
als er wiederkam: Geh nur nach Hauſe! Das ſchwarze Maila (Katze) 
iſt da! Am naͤchſten Morgen war ſchon ein ſolcher Haufe Korn ausge⸗ 
droſchen, daß ihn Engmann allein nicht fertig bekommen haͤtte. 

Wir haben bereits erfahren, daß der Kobold für feine Hilfe Anſpruch 
auf eigens fuͤr ihn bereit geſtelltes Eſſen hat. So wurden dem Wertla 
(Wirtlein) in einer der Rennerbauden die Reſte vom Mittagbrot aufge⸗ 
hoben. Einmal hatte die Magd genaſcht und das Wertla zaͤhlte: Eins, 
zwei, drei, vier Kließla; das fünfte hat die Magd gefreſſen. 

Nicht immer war man mit ſeiner Geſellſchaft einverſtanden. Als man Ich ziehe mit 
in jenem Hauſe in den Rennerbauden neu baute und einziehen wollte, hörte ins neue baus 
man auch das Wertla fingen: Ich plütfchere, plaͤtſchere meine Süß und 
zieh mit ins neue Haus! Da ließ ihm der Eigentümer ein paar Schuhe 
machen, ſtellte ſie an den Brunnen und kuͤndigte ihm den Dienſt. Das 
Wertla zog die Schuhe an und weinte laut; aber es wurde nicht mehr 
geſpuͤrt. Wahrſcheinlich iſt er, ſo wie die Diblik der Boͤhmen in einen 
Sumpf gegangen und ein wilder Diblik geworden. 

So leicht ward man den Kobold nicht immer los. Das iſt wie mit dem 
Spielmaͤnnchen, das einmal ein Bauer um jeden Preis von ſich ſchaffen 
wollte. Und weil es nicht anders gehen wollte, — er mochte ihn hintun, 
wo er wollte, immer kam er zuruͤck — ſteckte er endlich ſein Haus in 
Brand, nachdem er ihn dort in den Schrank verſchloſſen. So ſchnell er 
konnte, lief er davon. Als er vom Laufen muͤde, ausruhen wollte, und 
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ſich nach feinem niedergebrannten Hauſe umſah, rief das Spielmaͤnnchen 
in ſeiner Taſche: „Gotts Blitz on Land! wie ſei er gerannt, waͤr wer ni 
aſa gerannt, do wär wer verbrannt!“ Ein Borowitzer hatte den Dra⸗ 
chen, und was das iſt, werde ich gleich erzaͤhlen, der kam in Geſtalt eines 
ſchwarzen Vogels. Auch er verſuchte, in einen Neubau uͤberzuſiedeln, um 
ihn mit feinem alten Haufe zuruͤckzulaſſen. Aber am Abend vorher ſaß 
der unter der Traufe am Rand einer Wanne und rief: „Heit woſch ich 
mirs Gefieder, morne zieh ich mit niwr.“ Da hat der Bauer in Alben⸗ 
dorf gebeichtet und er wurde vom Prieſter gefragt, ob er ihn wirklich 
los werden wolle. Dann ſchickte er ihn hinaus auf den Berg. Dort ſah 
der Bauer ſeinen Hof in der Ferne lichterloh brennen. Nun fragte der 
Prieſter ihn wieder, ob er ihn los werden wolle, und der Bauer bejahte 
es; da ſprach er ihn erſt los. Der Hof aber iſt dreimal abgebrannt. 

In mehr oder minder nahen Beziehungen zum Hauſe ſtehen auch die 
Spillalutſche oder die Spillaholle, die Satzemſuſe mitſamt dem Satzem⸗ 
kater, der Satzemziege und den Rilpen. Haben die Spinnerinnen naͤmlich 
am Feierabend noch nicht genug geſponnen, dann kommt die Satzemſuſe 
als altes Weib, der Puſchmutter aͤhnlich, und druͤckt ihnen eine gluͤhende 
Spindel in die Hand oder ſetzt ſich gar ihnen auf den Schoß, bis jene 
alles Verſaͤumte nachgeholt haben. Die Eltern ermahnten darum ihre Kin⸗ 
der: Spennt, Kendala, ſpennt, de Spellalutſche kemmt; fe guckt zu olla 
Lechlan rei, ebs Stränla watt bäle fertig fein. Im Kreiſe Grottkau ſieht 
fie abends durchs Senfter, und wenn die Kinder nicht fertig find, ſagt fie: 
Verzage nicht, verzage nicht, warum fpinnft du die Zahl am Tage nicht? 
Dagegen wußte in einem Dorfe bei Frankenſtein eine Alte von der Spin⸗ 
nerin Spillaholle nichts; fie kannte fie aber als boͤſe Frau, welche durch 
Schuͤtteln der Betten das Schneien bewirkt. 

In Woitz bei Ottmachau hatten die Leute Holunderpappe draußen am 
Senſter ſtehen, daß ſie ſteif werden ſollte. Und als das Maͤdel mal wieder 
nicht fertig geworden war, ſagte der Vater zur Mutter: Setz nur das 
Ding (Mädel) aufs Senfter naus zur Holunderpappe, da kann fie die 
Spillahulle mitnehmen. Beim Abendeſſen drauf ſpricht er: Sieh nur mal 
nach; ich hoͤre ja nichts mehr vom Maͤdel. Und wie ſie nachſehen, da iſt 
kein Mädel mehr da und auch die Solunderpappe iſt fort. Sie fragten 
uͤberall rum, aber niemand hat mehr das Maͤdel gefunden. — Ob ſie die 
Mickatrulle, fo heißt die Alte auch, nicht wie in Nieder walde in den Wald 
geſchleppt hat zum Spillalutſchenſtein? Nachts kommen dort ſieben Lich⸗ 
ter raus. Und unter dem Stein wohnt ſie. 

Ein Hausgeiſt iſt auch der Spiritus. Meiſt ſtellt man ſich unter ihm 
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wohl einen Teufel vor. Schon oben erzählte ich die Geſchichte von Theo⸗ 
phraſt und dem Spiritus, den er in einer Slaſche gefunden, und in Nord⸗ 
boͤhmen nennt man den Hausgeiſt das Buͤchsmaͤnnl. In Oberſchleſien erzaͤhlt 
man, daß der Teufel, aus einer Frau ausgetrieben, zuerft eine ganze Slaſche 
füllte, aber darnach zur Größe eines Miſtkaͤfers zuſammenſchrumpfte. 
Ein ſolcher Spiritus war das Spielmaͤnnchen, von dem ich vorhin be⸗ 
richtete und das der Bauer von einem Suhrmann erhalten hatte. Das war 
fo zugegangen: Er hatte den Fuhrmann gebeten, ihm eins aus Wien 
mitzubringen. Der aber vergaß es und erſt auf dem Kuͤckwege erinnerte 
er ſich des Auftrages. Leer wollte er nicht ankommen; da fing er einen 
ſchwarzen Käfer, der eben über die Straße lief, ſperrte denſelben in eine 
Slaſche und brachte ihn mit. Und es iſt tatfächlich ein Spielmaͤnnchen ges 
weſen. 

Der Glaube an den Geiſt in der Slaſche iſt durch ganz Schleſien ver⸗ 
breitet. Schon bei den Bannungsſagen kam ich darauf. In Strehlen wur⸗ 
den um 1683 Prozeſſe darum gefuͤhrt, und als man 1681 den neuen Eulen⸗ 
ſpiegel daſelbſt enthauptete, wurde erwaͤhnt, daß er den Teufel oder einen 
Spiritum etliche Jahre bei ſich getragen. — Einen Spiritus beſaß die 
lange Plumpa⸗Huchhaͤuſern aus Philos Heimatsdorf ebenfalls; das war 
ein verzauberter „Waſſerkaͤfer“. Baute man irgendwo einen Brunnen und 
wollte ſich durchaus kein Waſſer finden, fo wurde die Frau herzugerufen. 
Sie ſtieg mit dem Jauberbuch und dem Jauberkaͤſtchen, in welchem der 
„Waſſerkaͤfer“ ſteckte, auf einer Leiter den Brunnen hinab, las unten im 
Jauberbuche und oͤffnete das Kaͤſtchen. Krabbelte nun der Käfer heraus 
und kroch er im Grunde des Brunnens emſig umher, ſo war auf 
Waſſer zu hoffen und es wurde dann fleißig weiter gegraben. Blieb aber 
das Tier wie tot im Kaͤſtchen ſitzen, ſo war alle Muͤhe umſonſt und man 
konnte den angefangenen Brunnen wieder zuſchuͤtten. 

Ahnlich dem Spielding ſchaffte ein Wechſeltaler Geld und auch er kam 
immer von neuem zuruͤck in ſeines Beſitzers Hand. Um einen zu erhalten, 
muß man in einen Sack eine ſchwarze Katze tun, mit Lindenbaſt zubinden 
und ihn Karfreitag nachts um 12 auf ein Grab auf dem Kirchhof legen. 
Der Satan wird dann den Sack aufknuͤpfen und iſt man eher vom Kirch⸗ 
hof, als jener mit dem Aufknuͤpfen fertig iſt, ſo findet man daheim den 
ewigen Taler; im anderen Falle aber bricht er einem den Hals. Oder man 
muß die Katze mit 99 Kreuz: und Querſtichen im Sacke vernaͤhen und am 
heiligen Abend an einer Kirche, welche drei Kirchentuͤren hat, dreimal 
klopfen. Jedesmal hoͤrt man ein Geraͤuſch, das naͤher kommt. Beim dritten 
Mal öffnet ſich die Tür und der Teufel fragt felbft heraus, was man 
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wolle. Ich bringe einen Dachhaſen und moͤchte einen Taler. Aber auch 
dabei heißt es, entrinnen, ehe er aufgeknotet hat. 

Nicht ſo ſehr feſt ans Haus gebannt iſt jedoch der feurige Drache, wel⸗ 
cher bei Ottag aus einem Sumpfe an der Grenzeiche ſtieg. Als lichter 
Strohle, faſt wie ein Beſen, erſchien er dem Beobachter. Rot fuͤhrt er 
Gold und blau Getreide mit ſich; der graue Drache traͤgt Ungeziefer und 
laͤßt es über den, der ihm zuruft, fallen. Bei Morchenſtern liegt an einem 
Seldrain der Drachenſtein. Der zeigt noch deutliche Spuren von Ausruhen, 
ehe der Drache den Ramm uͤberflog. Im Wendiſchen heißt er Plon und 
unweit Schleife ſah ihn der alte Mudra auf einem Birnbaum (wie der 
wilde Apfelbaum plonc genannt). 

Er iſt ein Hausgeiſt und laͤßt es ſich angelegen ſein, das Eigentum ſeines 
cherrn zu vermehren. So huͤtete er ihm in Grauſtein, wie man in Schleife 
erzaͤhlt, die Pflaumen und rief ihn, wenn ſich Diebe einfanden. Am haͤu⸗ 
figſten trug er zu. Sür feine Freunde ſtahl er Getreide und Geld zufammen. 
In Brzeſowie hatte eine Witwe mal ein Gewoͤlbe (Laden). Der ging's 
ſo ſchlecht, weil ihr der Drache immer weggeſchleppt hat. Drum hat ſie 
ſich in der Stube vorm Muttergottesbilde derſchoſſen. Da haben ſie den 
Drachen noch mal geſehen, auf einem Baum fuͤnf Schritte vor jenem 
Hauſe. Er glich einer feurigen Schütte Stroh. Juletzt iſt er auf in die 
Wolken gefahren und nicht mehr wiedergekommen. 

Am haͤufigſten holte er, wie ſchon erwaͤhnt, Getreide. Als mal jemand 
auf den Boden des Schloſſes Langenau unweit Laͤhn kam, hoͤrte er etwas 
ſtoͤhnen und fragte erſtaunt: „War kreßt'n do aſu?“ — „Na, do ſöl ma 
a nie kreſſa, wenn ma an Malder Kurn ei a Nußſchoale dricka müg!“ 
war die Antwort. Der Drache wird aus dem Ei ausgebrütet, das, halb 
fo groß als die andern, am Ende der Legezeit von den Huͤhnern gelegt 
wird. Und in die Schale des Eies muß er das ganze geſtohlene Getreide 
erſt ſammeln, ehe er's fortſchleppt. Das Drachengetreide war aber leicht 
zu erkennen. Es iſt an den Spitzen verpoͤlvert. Ein Bauer aus Kreuzen⸗ 
dorf wollte beim Süllfteiner Müller mal ſolches Getreide mahlen laſſen. 
Wie der das Getreide aber ſieht, mit den verſengten Spitzen, fragt er: 
„Vetter, wu feid ihr denn bar?“ — „Inne, vu Kreizdurf.“ — „Do 
moahlt euch ock doas Getr&de allène, ich wiel niſcht wiſſen dervu.“ 

Wenn man bei Gablonz den Drachen uͤber ſich ziehen ſah, brauchte man 
nur unter einen Wagen zu kriechen und dreimal zu rufen: Schutt Han⸗ 
fel! So mußte er feine Buͤrde auf den Wagen legen. Aber das iſt einem 
Suhrmann beinahe ſchlecht bekommen. Wie der ihn ziehen ſah, kroch er 
unter die Plane und ſchrie: „Hansl, ſchuͤtte, ſchuͤtte!“ Da fielen auch ſchon 
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grauſam viel gluͤhende Körnel herunter, bis die Plane voll Löcher war. 
Gewiß war das ein feuriger Drache; die laſſen viel weniger leicht mit 
ſich ſpaßen wie etwa die anderen. Als einſt der Schaffer Juſel von Tann⸗ 
wald nach Morchenſtern fuhr, rief er in der ſtockfinſteren Nacht: „Drache, 
lejcht mr!“ Da blieben die Ochſen ſtehen und ruͤhrten ſich nicht vom Slecke. 
Das Jugtier fing an zu ſchwitzen und dem Fuhrmann fuhr der feurige 
Drache an den Kopf. Erſt als der Juſel vor den zitternden Tieren dreimal 
mit ſeiner Peitſche den Weg gekreuzt, ruͤckte der Ochſe los und bald ſtand 
das Gefaͤhrt daheim. Als Anton Hübner aus Tſchiſchkowitz beim Anblick 
des Drachens fluchte, ſtand er auf einmal ganz im Seuer. Zum Gluͤck bes 
ſann er ſich eines für ſolche Vorkommniſſe üblichen Spruches: Zeig mir 
deines Herrens Hof, ich zeig dir mei A... Loch. Der Drache verſchwand 
fofort. Übel erging es aber dem Staffen⸗Michl, welcher den Drachen in 
Seidels Scheuer fahren ſah. Er ſchlich hin und erhielt einen gewaltigen 


Schlag über den Rüden. Sein Haar war ihm vom Kopfe gefengt. Aus 


der Scheunentuͤr ragte am naͤchſten Morgen ein Stamm hervor, der war 
ſo ſtark und ſchwer, daß ihn Menſchen nicht hingeſchafft haben konnten. 

In Maxdorf ſoll ein gewiſſer Scholze einen Drachen gehabt haben, der 
ihm alles zubrachte, was er ſich wuͤnſchte. Einmal wollte Scholz zum 
Johannis feſt nach Prag fahren und befahl auch dem Drachen, ihm Dr. 
Sauſts Mantel zu verſchaffen. Auf dieſem flog Scholz mit feinem Nach⸗ 
bar, dem Schneiderwanz, nach Prag. 

Geld mußte der Drache ſchaffen. Aber damit hat ihn ein Wende eins 
mal betrogen. Der wollte ihn gern los ſein. Da hing er an einen Balken 
in der Scheune einen Strumpf auf, ſchnitt den Suß weg und fagte zum 
Plon: Eher kriegſt du nichts zu eſſen, als bis du den Strumpf voll Geld 
tragen wirſt. Weil aber das Ende fehlte, wurde der Strumpf nie voll 
und der Plon mußte vor Hunger weg. Doch das Geld, das der Bauer 
von ihm im Hauſe hatte, ward lauter Pferdedreck; nur das verborgte 
blieb rechtes Geld. 

Nun laͤßt ſich der Drache nicht nur als Seuerſtrahl, ſondern auch als ein 
Tier oder Vogel ſehen, obwohl nicht als das Sabeltier, an das man zuerſt 
zu denken gewohnt iſt. Seurig kommt er von Joſefstal auf die Juſelkoppe 
geflogen, wo er ſich niederlaͤßt und ſeine Pferdekeulen verzehrt. Meiſt tritt 
er als Huͤhnchen auf. Ein Maͤdchen, welches von Kritſchen aufs Feld 
hinaus ging, fand im Korn ein Hühnchen ſitzen, das war ganz vers 
ſchnattert vor Sroft. Und da tat ſie's erbarmen, fie nahm es mit nach 
SHauſe. Als es am warmen Ofen ein wenig geſeſſen hatte, fing's an ſich 
zu ſchůtteln und haͤkte (ſpie) wohl einen Sack voll Korn. Oder ſolch Huͤhn⸗ 
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del kommt unvermutet, — Skrzatek nennt man's in Oberſchleſien oder 
auch Skrzolek — verkriecht ſich unter das Bett und wuͤrgt dort einen 
Saufen Getreide aus. Kehrt man dann nicht Getreide und Huhn mit 
einem Beſen hinaus, dann hat man es auf dem Halſe. Und das nimmt 
manchmal ein boͤſes Ende. — Es heißt, daß ſolche Hühnchen täglich drei 
Haufen Korn hergeben. Iſt aber der Bauer noch nicht zufrieden, fo 
jagt es durch den Schornſtein, wobei er ein Feuer von neunerlei Holz 
unterhält. Dann bringt es als feurige Schlange jede Nacht zehnmal mehr 
Korn, welches er durch den Schornſtein herunterregnen läßt. 

In Braunau, zwiſchen Klein⸗Krichen und Glaͤſersdorf im Kreiſe Luͤben, 
beim dicken Wilhelm, heißt's wieder, ſoll das Geldhuͤhndel ſein. (Andere 
ſagen, da geht es überhaupt um.) Das Geldhuͤhndel iſt auf dem Ober⸗ 
boden, dem muͤſſen ſie alle Tage Futter raufſtellen, dafuͤr legt's alle Tage 
ein ſilbernes Ei. 

Daß der Drache als Suͤhndel erſcheint, mag daher kommen, daß er aus 
einem Ei entſtanden iſt. 1771 hat ein Schubflider in Breslau das erſte 
Ei einer ſchwarzen Henne von einer Frau unter dem Arm ausbrüten laſſen 
wollen. Nach vierzehntaͤgigem Bruͤten hat man das Weib ertappt und 
unter dem Arm verletzt gefunden. 

An der Feldmuͤhle bei Albendorf wurde zur Nachtzeit oder auch mittags 
eine ſchwarze Henne geſehen, welche unruhig umherlief, ſcharrte und dann 
verſchwand. Ein ſchlimmer Wilderer ging einſt des Nachts von Sieben⸗ 
hufen dorthin und gelobte dem Teufel daſelbſt einen Mord und ſeine 
Seele. Darauf ſah er die Henne ein Loch ſcharren, ging naͤher und fand 
darin eine große Summe Geldes. Auch einer Frau in Deutſchboͤhmen iſt 
eine Henne beſtaͤndig nachgelaufen, bis ſie das Tier aufhob und mit nach 
Haufe nahm. Die Mutter hieß fie die Henne fortſchaffen, doch fie kam 
jedesmal wieder und ſpie drei Naͤchte hindurch Getreide, aber ſprach dann: 
Bringe mich wieder dahin, wo du mich aufgehoben haſt! Da fiel ihr ein, 
daß ſie beim Aufheben des Tieres niedergekniet war. Sie ſuchte die Stelle, 
wo ſich die Anieeindruͤcke befanden und ſetzte die Henne dorthin. Die 
Mutter behauptete, daß dieſe Henne der Waſſermann geweſen waͤre. 

Wer ſolch ein Suͤhnchen beſitzt, der muß es hegen und pflegen und ihm 
beſonders im Eſſen was Gutes tun. Am liebſten von allem mag es 
Milchhirſe. Die alten Chroniken ſind voll von Berichten, daß da oder 
dort der Drache anzuͤndete; ſo brannte Schweidnitz und Trautenau und 
von Liegnitz berichtete man, daß dort ein reicher Glaſer, Balthaſar Buͤr⸗ 
mann, den Drachen gehabt. Dem hat die Magd die rote Kuh fuͤr die 
ſchwarze gemolken und ihm die Milch zu heiß gegeben, worauf er ange⸗ 
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zuͤndet hat. Da brannten an 700 Saͤuſer ab. Der Mann, der den Drachen 
gehabt, wurde gefaͤnglich eingezogen. Er hat ſich erboten, zwei Tonnen 
Goldes zu geben; und da man das Gold, ſo ihm der Drache zugefuͤhrt, 
beſichtigt und auf den anderen Tag wieder beſehen hat, iſt es ein ganzes 
Viertel mehr geweſen. — In Breslau in der Neuſtadt iſt Seuer bei der 
Rhenifchen ausgekommen, weil fie den Drachen am Abend Walpurgis 
zu heiß gebadet und ihm zu heiße Milch gegeben hat. 

Auch in den Doͤrfern bei Groͤditz, da hat's auf einer Stelle ein Geld⸗ 
huͤhndel gehabt. Dort hat die Frau mal abends weggehen wollen und 
hat vorher dem Suͤhndel die Suppe gekocht. Die iſt noch ziemlich heiß 
geweſen; ſie wollte aber nicht laͤnger warten und ſetzte die Suppe die 
Treppe hinauf und ging fort. Aber wie ſie ein Weilchen fort war, da 
brannte das Haus; das hat das Huͤhndel angezuͤndet; es hatte ſich vers 
bruͤht. 

Der Teufel verlangte gar in Gablonz, daß als Entgelt fuͤr den Drachen 
das Leben eines Kindes geopfert wurde. In Gabersdorf macht er mit dem 
Bauern, dem er den Drachen gibt, aus, daß ihm gehoͤre, was er nicht 
wiſſe, und ſo erſchleicht er ſich das noch ungeborene Kind. 

Auch die Hausotter darf man zu den Sausgeiſtern rechnen. Als in der 
Walachei bei Tannwald die Frau eine Hausotter am Brunnen tötete und 
vergrub, meinten die Nachbarn: Ihr hot's nej rajcht gemacht, ihr hot's 
Glocke begroben. Im oͤſtlichen Deutſchboͤhmen hatte die Magd einſt ge⸗ 
molken. Da kam eine Otter und ſah ihr laͤngere Jeit zu. Endlich fragte 
die Magd: Willſt du am Ende Milch haben? Die Otter kam ſchnell her⸗ 
bei und trank den ganzen Keſt der Milch. Von dieſer Zeit an kam die 
Otter zum Melken und die Magd gab ihr ſtets Milch. Bald merkten die 
anderen Maͤgde das und verrietens den Herrenleuten, welche die Otter 
zu toͤten befahlen. Es geſchah, aber von Stunde an nahm der Nutzen des 
Viehes ab. 

Im Hammertale der Grafſchaft Glatz erblickt man am rechten Talrande 
unweit der neuen Schule ein kleines unanſehnliches Saͤuschen, die Ottern⸗ 
burg. Dort wohnte eine arme Witwe mit ihren acht Kindern. Die mit⸗ 
leidigen Nachbarn halfen ihr, wo ſie konnten. Das Haus ſelbſt aber mie⸗ 
den ſie und es war auch nicht recht geheuer drin. Die Frau hatte naͤmlich 
eine Vorliebe fuͤr die Ottern. Ihr ganzes Haus war von Nattern ange⸗ 
füllt; in jedem Winkel, vom Boden bis zum Keller konnte man dieſe uns 
heimlichen Gaͤſte finden. Sie lagen auf Tiſchen und Baͤnken oder raſchel⸗ 
ten über die Dielen hin. Wie die Kätzchen in anderen Saͤuſern bekamen 
fie auch ihr Sutter. Gingen die Hausbewohner ſchlafen, fo krochen die 
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Die Hausotter 


Hatten in die Betten der Rinder. Im Keller fand man fie zwiſchen den 
Aſcheln und man ſah mitunter wohl auch, wie eine oder die andere Natter 
den Kopf hob und in die Schuͤſſel tauchte und von der Milch naſchte. 
Im ganzen Haufe konnte man keinen ſicheren Schritt tun, ohne auf eine 
Otter zu treten. Geſchah dies einmal, ſo ſchoſſen die Tiere jaͤh in die 
Hoͤhe und ziſchten den Ahnungsloſen an, ringelten blitzſchnell an feinen 
Beinen empor oder verbiſſen ſich in den Kleidern. Den Hausbewohnern 
aber taten ſie nichts zu Leide. Da ſie im Hauſe ſo gut gelitten waren, 
gefiel es ihnen auch, daß ſie nicht mehr fortzogen. Es gab daher unter 
ihnen gar große und alte Tiere; ſo hat eine Frau einſt auf der Schwelle 
eine Otter geſehen, die an zehn Schuh lang und ſtark wie ein Arm ge⸗ 
weſen. Wegen ihrer abſonderlichen Neigung gaben die Leute der Frau 
aus der Otternburg endlich keine Arbeit mehr und verboten ihr und den 
Kindern ihre Haͤuſer. Es hieß, ſie halte es mit dem Teufel und ſei eine ge⸗ 
faͤhrliche Here. Da verkaufte fie endlich Haus und Hof und zog fort aus 
der Gegend. Wohin, hat niemand je erfahren. Als ſie jedoch der alten 
Heimſtaͤtte den Rüden kehrte, da zogen die Ottern auch mit ihr fort. In 
langem Juge folgten ſie nach. Voran zogen die kleinen flinken Tiere, in 
gewaltiger Heerſaͤule folgten ſodann die aͤlteren, in der Mitte des Haufens 
aber ein Tier von gewaltiger Groͤße und Länge. Auf deſſem Haupte 
blinkte eine goldene Krone. Aalgleich durchſchwammen die Schlangen den 


Kreſſenbach. Dann ſchlaͤngelte ſich der Zug die jenſeitigen Hoͤhen hinan, 


Der 
Otterntönig 


immer der Frau nach, die, das Heinfte Kind auf dem Arme und ihre 
Lieblings ſchlange um Hals und Bruſt gewunden, das Dorf verließ. Lang⸗ 
ſam und ohne ſich umzuſchauen, ſtiegen ſie alle den Berg hinan. Endlich 
verſchwanden Frau, Kinder und Ottern im Walde. Von ihnen hat man 
nichts mehr erfahren. Der neue Beſitzer vertrieb die wenigen Juruͤckge⸗ 
bliebenen, aber ganz find fie nie ver ſchwunden. 


Unheimliche Tierweſen 


vr Otternkoͤnig habe ich eben geſprochen. Er ift die größte von 
allen Schlangen und trägt eine goldene Krone. Aus Zöllnei heißt es: 
Es gibt auch weiße Nattern. Wer fie fängt und das Steifch genießt, vers 
ſteht die Sprache der Tiere. (In ſolcher Weiſe hatte nach niederſchleſiſcher 
Überlieferung der Bediente eines Gutsherrn im Sprottebruch jenem den 
nahen Tod weisſagen können, indem er die diesbezügliche Weis ſagung 
dem Schnattern der Gaͤnſe an der Straße, welche der Herr und der Diener 
ritten, entnahm.) Nun heißt es im Zoͤllneier Bericht weiter: Nattern 
mit einer Krone auf dem Kopfe werden Natternkoͤnige genannt. Eine 
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reine Jungfrau kann ihre Krone erlangen; fie muß dazu ein ſchoͤnes, reines, 
weißes Tuch ausbreiten. Die Schlange entaͤußert ſich ihres Schmuckes, 
legt ihn auf das Tuch und geht trinken. Juruͤckgekehrt, findet fie ihre 
Krone nicht wieder, weshalb ſie ſolange den Kopf an den Felſen ſchlaͤgt, 
bis ſie tot hinfaͤllt. 

Viele Sagen berichten vom Raube der Krone, welche ein Wunſchding 
iſt. So hoͤrte ich in Gr.⸗Iſer: Ein Junge iſt unter das Wolfsneſt (Stein⸗ 
gruppe) gegangen; da fand er eine Otter auf einem Steine ſchlafen, die 
eine Krone auf ihrem Kopfe trug. Er nahm fie ihr fort und floh. Aber 
er mußte ſie endlich doch laſſen, wie jener andere, von dem der Gothl⸗ 
Fyeinrich erzählte: Im Boͤhmiſchen fand ein Junge im Walde eine Otter 
mit einer Krone (— im ſuͤdlichen Riefengebirge: Krinlnatter). Er wollte fie 
ihr vom Kopfe nehmen, aber als erſt die anderen Ottern dazu gekommen, 
hat er ſich doch gefuͤrchtet. Doch iſt er am anderen Tage noch einmal hin⸗ 
gegangen und hat ein rotes Tuch mitgenommen, an jeden Zipfel einen 
Faden gebunden, und auf die Stelle gelegt, wo die Otter taͤglich zu Mit⸗ 
tag ihre Krone hintat. Dann iſt er mit einem Pferde hingeritten, und als 
die Otter die Krone aufs Tuch getan, hat er ſie mit den Saden hinauf⸗ 
gezogen und iſt fortgeritten. Aber die Otter hat gepfiffen und da ſind 
viele erſchienen, die ihn verfolgten. Er iſt zwar uͤber die Iſer ruͤber ge⸗ 
kommen und noch ein Stuͤck im Buſch auf dem Anieholzweg, aber dann 
hat er ſie muͤſſen fallen laſſen, ſonſt haͤtten ſie ihn zerfleiſcht. Immer am 
Pferde ſprangen ſie hoch und biſſen nach ihm. 

Gewoͤhnlich iſt der Raub nicht ſo ſehr gluͤcklich ausgegangen; von man⸗ 
chem fand man nichts als die Knochen. Einer, der auf der Keſſelkoppe die 
Krone raubte, rettete ſich, daß er ſeinen Mantel abwarf und als ſie den 
ganz und gar zerloͤchert, das Pferd hinter ſich ließ, waͤhrend er ſich in 
eine Baude fluͤchtete. Die Magd von der Heuſcheuer wieder wechſelte fort⸗ 
während ihre Richtung und rannte im Zickzack heim. Meiſt bildet ein 
Waſſer die Grenze von eines Königs Reich und wer über das kommen 
kann, iſt gerettet. Als eine Magd bei Odrau die Krone geſtohlen hatte, 
kroch fie auf einen hohen Baum. Vor Grimm ſchlug der König die 
meiſten Aſte mit ſeinem Schweif herab, konnte ſie aber nicht erreichen und 
barſt vor Wut darum. 

Daß es nicht raͤtlich iſt, den Zorn des Königs zu wecken, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt. Im Heinersdorfer Walde, wo er unter einer mächtigen 
Eiche wohnte, und wo er fie durch ein Jiſchen und Singen, das Kinder⸗ 
gejammer oder dem Summen der Hummeln aͤhnelte, zuſammenrief, dort 
wollte ein Jaͤgerburſche den Natternkoͤnig töten. Aber fein Schuß ging 
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fehl, er mußte fliehen und konnte doch nur entkommen, weil er den 
Wuͤtenden ſein Gewehr hinwarf. Von dem fand man am naͤchſten Tage 
nur noch die Eiſenteile, das andere war voͤllig vernichtet. Und auf dem 
Wege von Muskau nach Spremberg, im Forſt Wulfshain, hatte ein 
Mann aus Dubrauke, der ſich dort einen Harkenſtiel ſchneiden wollte, 
einen Haufen Schlangen, alle zuſammengeringelt in einem Klumpen, ge⸗ 
funden. Er riß eine junge Kiefer aus und ſchlug unter ſie. Auf einmal 
waren ſie in der Luft und ſchwebten um ſeinen Kopf und ſo bis nach 
Kaufe vor feine Tür in der Adamsſchenke. Einige Tage darauf war er 
tot. Das mag an jene gefluͤgelten Schlangen erinnern, welche vor Zeiten 
im Riefengebirge hauſten und Menſchen anfielen. 

Daß ſich der Otternkoͤnig mit Pfeifen Hilfe herbeiruft, wurde bereits 
erwähnt. Aber man kann auch ihn und alle Nattern locken, wenn man 
auf einem Otterpfeiflein pfeift; das iſt ein durch den Stich einer Weſpe 
entſtandener Auswuchs auf einem Buchenblatte. Doch, heißt es im Breife 
Brieg, hat man ſie ſo zuſammengepfiffen, wird man ſie nicht mehr los 
und macht man im Pfeifen einen Sehler, zerreißen fie einen. Nun hat im 
Beuthener Walde ein Geſelle die Ottern aus einer Muͤhle einmal davon⸗ 
geführt, indem er auf einer Siöte blies und Uber das Waſſer in einen 
Wald ſchritt. Auf einer Anhoͤhe machte er eine Grube, in die er ſie alle, 
die ihm im Zuge gefolgt, verſenken wollte, aber da ſchoß der Otternkoͤnig 
herbei und erwuͤrgte ihn. So wurde die Grube ſein Grab. 

Eine beſondere Kunſt wollte auch jener Handwerksburſche verſtehen, der 
ſeinen Kameraden, mit dem er durch einen Wald ging, fragte, ob ihn 
verlange zu wiſſen, wieviele Schlangen im Walde ſeien. Darauf ſetzte 
er ſich auf einen Baumſtamm nieder; der andere jedoch erkletterte einen 
Baum. Nun fragte der erſte: Siehſt du jetzt alle Schlangen? Drei Mor⸗ 
gen ſehe ich voll bedeckt! ſprach jener vom Baume. Kommen noch immer 
welche? Ja, jetzt kommt eine, die langt uͤber drei Beete. Da ſagte der 
Schlangenbeſchwoͤrer: Das iſt mein Tod! und verſchied. 

Im allgemeinen, nicht nur vom Otternkoͤnig, beißt es, daß Schlangen 
die Menſchen grauſam verfolgen. Aus meiner Kinderzeit kann ich mich 
er innern, daß wir vor einer Kreuzotter ſchreiend und rennend flohen, und 
daß wir uns ſelbſt nach einer halben Stunde noch immer von ihr verfolgt 
glaubten. Das kommt mit dem überein, was Regell von einem Gebirgler 
verſichert wurde, der im Groß⸗Aupatal bei der Aichelburg von einer 
ſchwarzen Otter angefallen ward, die ſich zu einem vollkommen gefchlofs 
ſenen Ring zuſammenlegte und wie ein Reifen hinter dem bergab Slies 
henden hergerollt iſt. Nur aͤußerſte Eile vermochte ihn zu retten. Ebenſo 
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fuͤrchtete man die Haſelotter, deren Haut rotem Samt aͤhnlich glänzt; fie 
ſoll den Menſchen in meterhohen Spruͤngen ver folgen. Aber beruͤhrt man 
eine giftige Natter mit einem Eſchenzweig, fo verendet fie. Zieht man um 
fie mit einem folchen Zweig einen Kreis, fo kann fie nicht mehr vom 
Sleck und iſt gebannt. 


m Schoͤpsfluſſe bei Quitzdorf, wo's viele Krebſe gibt, lebt auch ein 

Kieſenkrebs, ſchwarz behaart und mit Menſchenhaͤnden. Auf einen 
Mann, der in der Mittagsſtunde dort krebſte und der ſein Netz ausgebreitet 
hatte, um feinen Fang zu zaͤhlen, kam er zugekrochen mit ſchrecklich ausge⸗ 
ſtreckten Scheren. Der Mann ließ ſeinen Fang gern im Stich und floh davon. 
Ein anderer hat ihn einmal, wie etwa den Waſſermann, im Sacke gehabt, 
der immer ſchwerer und ſchwerer ward. Und wie er nachſah, hatte er 
wirklich den Rieſenkrebs im Netze. Los werden konnte er ihn nun nicht, 
und da er den Fang doch nicht verlieren mag, trägt er ihn mit nach Hauſe. 
Aber da war er aus dem Netz laͤngſt verſchwunden. — Im Puſchalken⸗ 
berge bei Grottkau, in dem die Pferdefuͤßigen hauſen, wohnt auch ein 
Molch, der badet im Waſſer; das wird dann milchig⸗ weiß und iſt nicht 
gut zu trinken. Wenn's aber klar iſt, dann ſchadet ſein Genuß nichts. 

Doch eine Gruppe nicht⸗wirklicher Sabeltiere gab Anlaß zu Sagen⸗ 
erzaͤhlungen, die Lintwuͤrmer und der Baſiliſk. Die Lintwurmſagen ſpie⸗ 
len vielleicht in jene Sagen der Kroͤnlnatter hinuͤber, denn urſpruͤnglich 
iſt der Lintwurm nichts als ein außergewoͤhnlich großer Wurm (eine 
Schlange), wie er ſich in einem verrufenen Hauſe Deutſch⸗Piekars noch 
heute befinden ſoll. Dort hat es naͤmlich in einer Wand ein Loch, das ſich 
auf keine Weiſe zumauern laͤßt und eine große Schlange wohnt drin. — 
Es gibt auch Schlangen, die ſich aufbaͤumen zu rieſiger Größe und Seuer 
ſpeien, als fie von Holzdieben angegriffen wurden. 

In der Steinruͤcke des Querbacher Dreßler⸗Kramers lebte ein Tier, das 
jedesmal, wenn er die Steine fortſchaffen wollte und ſich der Steinruͤcke 
nahte, aus dieſer hervorkam und ihn bedraͤngte. Er hat es nach dem Rat 
des in der ſchwarzen Runft wohl erfahrenen Giehrener Paſtors Schmidt 
dadurch bezwungen, daß er vor der Steinruͤcke niederkniete und ſieben 
Vaterunſer ſprach, wobei er immer die ſiebente Bitte ſiebenmal wieder⸗ 
holte. 

Was aber die Lintwuͤrmer ſelbſt anbetrifft, ſo waren ſie, eine Plage 
und Qual des ganzen Landes, nicht ſo leicht zu bezwingen. Ein einziger 
nur, der Drache vom Gablonzer Drachenfelſen, der taͤglich eine beſtimmte 
Anzahl von Menſchen zum Opfer verlangte, die man durchs Los be⸗ 
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Cintwuͤrmer 
Greife, Krebſe 
und Geſpenſter⸗ 
tiere 


Oer Baſilist 


ſtimmte, wurde durch einen Mann beſchworen, der einen Stab in den 
Händen hielt und feine Beſchwoͤrungs formeln ſprach. Der Drache bruͤllte 
zwar laut und klammerte ſich an den Selfen an, fo daß die Spuren der 
Klauen noch heute zu ſehen find, dann aber hob er ſich langſam und floh 
davon. Zwar heißt es, die Drachen vom Kahlen Berge bei Gompersdorf 
ſeien von einem Prieſter bezwungen worden, aber das iſt erſt neuere Sage. 
Anfaͤnglich hieß es, daß man den einen ſo fortgeſchafft, daß man ihm ein 
mit ungelöfchtem Kalk gefuͤlltes Ralb vorgeworfen hat, oder eine Anzahl 
mit Kalk gefuͤllter Brote. Als er nun in der Biele trank, begann der Kalk 
in ihm zu kochen und toͤtete ihn. Der zweite fiel nicht darauf herein und 
da nichts anderes half, zuͤndeten die Umwohner den Wald, in welchem 
er hauſte, an, fo daß er in feinen Slammen umkommen mußte. 

Das ift im Grunde diefelbe Sage, die mir der Waldwaͤrter Maͤnnich, 
der Enkel des Tapper in Gr.⸗Iſer von den Schaffgotſchen erzaͤhlte, die 
Sage, die aus der ſchriftlichen und romantiſchen Sorm ins Volk gelangte. 
Der erſte Gottſche, ein Schäfer, hat durch ein Seuer die Greife, welche 
die Gegend verwuͤſteten, im Sorſt erſtickt. Dafür hat er vom Raifer 
Burg Greiffenſtein erhalten. Wandervoͤgel erzaͤhlen, daß, als Burg 
Greiffenſtein erbaut werden ſollte, ein Drache ſich aus dem Brunnen 
herauf in den Kitterſaal gewaͤlzt habe, dem ein Greif folgte; beide 
begannen zu kaͤmpfen und alle Arbeiter flohen. Nach Tagen betrat der 
Sohn des Erbauers die Burg und fand die Mauern geborſten und in der 
Halle den Drachen in ſeinem Blute, deſſen Peſtgeruch den Neugierigen 
faſt erſtickte. Statt des erwarteten Greifes ſah er zwei Junge, die jedoch 
noch nicht fluͤgge waren. Als er davonritt, folgten ihm die urploͤtzlich ge⸗ 
wachſenen Voͤgel, die ſpaͤter als friedliche Vögel den Turm bewohnten. 

Im Keller eines Hauſes der Kupferſchmiedſtraße in Schweidnitz hatte 
es einen Brunnen und mehrere Mal find in dem Keller Dienſtmaͤdchen 
verſchwunden. Ein Mann ſchlich einer dreiſten Magd, die ſich trotz alles 
Warnens dorthin begab, einmal nach und ſah durch den Tuͤrſpalt, wie 
aus dem Brunnen ein Lintwurm aufſtieg und ſie hinunterzog. Niemand 
mochte ſich mehr in den Keller wagen, bis ein zum Tode verurteilter 
Verbrecher ſich deſſen vermaß, wenn man ihm eine Rüftung aus lauter 
metallenen Spiegeln verfertige. Die ſchuͤtzte nicht nur vorm giftigen 
Hauch des Tieres, ſondern warf ihn auch auf den Lintwurm zuruͤck, 
wodurch derſelbe, betaͤubt, leicht erſchlagen werden konnte. 

Das iſt nun keine Lintwurmſage mehr, ſondern eine Nachricht vom 
Baſilisken, wie man auch einen geſehen hat, als Herzog Georg II. von 
Brieg 1564 den Grund zum Gymnaſium legen ließ. Denn da fand ſich 
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beim Abbrechen des Domkellers ein abſcheulich giftiger Wurm, faft einer 
Ellen lang und zwei Spannen dick. Bei der Aufſpuͤrung des Warſchauer 
Baſilisken hatte ein Schleſier den Hauptanteil und darum mag auch die 
Sage hier ſtehen. Es hatten ſich naͤmlich zwei Kinder beim Spielen in 
einen Keller eines vor Jahren abgebrannten Hauſes verſtecken wollen, ſind 
aber auf den unterſten Stufen tot umgefallen. Der Magd, die ſie am 
Abend ſuchte, geſchah das naͤmliche. Als man die Körper mit Haken her⸗ 
ausgezogen, fand man ſie dick verſchwollen, ſchwarz oder blau, die Augen 
lagen eigroß heraus, ſo daß die Medici urteilten, daß eine giftige Schlange 
unten ihr Neſt haben moͤge, ja vielleicht gar ein Baſilisk, welcher aus 
einem Hennenei von einer Kroͤte gebruͤtet werde. Niemand jedoch mochte 
den Keller durchſuchen, bis ſich ein auf den Hals gefangener Schleſier, 
Hans Jaurer, bereit erklaͤrte. Er ließ ſich den ganzen Leib mit ſtarkem 
Leder verwahren, auch ein Paar Glaͤſer vor die Augen binden, die ihn 
im Geſicht nicht hinderten; dann wurden ihm an alle Teile ſeines Leibes 
Spiegel geheftet, daß man dieſen abſcheulichen Wurm durch den Wider⸗ 
ſchein ſeiner eigenen Geſichtsſtrahlen toͤte. In eine Hand gab man ihm 
eine ſpitzige Gabel, in die andere eine brennende Fackel. Unten ſuchte er 
eine ganze Stunde lang alle Winkel und Kitzen ab, und da er nichts fand, 
forderte er eine friſche Sadel. Hierauf bemuͤhte er ſich, einen anderen, mit 
Steinen und Schutt verfallenen Keller zu raͤumen und hineinzugehen. 
Indem er die Augen nun nach der linken Seite wirft, kommt ihm zufällig 
das Ungeziefer zu Geſicht, welches in einem Loche der Mauer, wie eine 
Henne geſtaltet, aber verreckt, dalag. Solches zeigte er mit einem Geſchrei 
an und empfing den Befehl, mit der eiſernen Gabel das Tier herauszu⸗ 
ziehen. Da ward es maͤnniglich vor Augen gelegt. Die Medicis und alle 
Verſtaͤndigen urteilten: es wäre ein Baſilisk. Desfelben Größe war wie 
die einer mittelmaͤßigen Henne und der Kopf beinahe einem indianiſchen 
Huhn (Truthahn) gleich, fein kronenfoͤrmiger Ramm gelb und blau ges 
ſprenkelt, der Rüden mit vielen erhabenen Sieden wie Kroͤtenaugen punk⸗ 
tiert. | 
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Rieſen, Tod und Teufel 


Ven goͤttlichen Weſen handelt dies Buch; von Weſen, die als ernied⸗ 
rigte Goͤtter heute mit ſcheuer Angſt als haſſende und feindſelige Ge⸗ 
ſtalten betrachtet werden. 


Die Rieſen 

m allgemeinen hat Schleſien nur Spuren von Riefenfagen. Waren in 

dieſen anfaͤnglich ſlawiſchen Laͤndern die Rieſengeſtalten fremd, oder ſind 
ſie von anderen lebendigeren Weſen verdraͤngt worden? Ich glaube das 
letztere. In Arnau beunruhigten zwei Riefen die Stadt, und als ſelbſt die 
Umguͤrtung des Ortes mit einer Mauer nichts half, uͤber ſchuͤttete man die 
Eindringenden mit heißem Mehlbrei, blendete fie fo und tötete fie dann. 
Ebenfo ſchlimm wie dieſe beiden mögen die von Burg Edelſtein geweſen 
fein, die eine Sefte erbaut, aus der fie auf Menſchen lauerten, und die fich 
von Menſchenfleiſch ernährt haben follen. — Im Spitzberge bei Tann⸗ 
wald wohnt heute noch ein Riefe, der ungeheure Schätze beſitzt. Neben 
dem Berge fließt ein Bach, darin traͤnken die Hirten ihre Herden. Dabei 
geſchieht es oft, daß ihre Kühe im Sande Gold⸗ oder Silberſtuͤcke aus⸗ 
ſcharren, die jener Rieſe den Hirten ſendet, denen er hold und gewogen ift. 
Ein Hirte aber, welcher den Riefen foppte und ihn anrief, verſchwand im 
Berge und kam erſt nach geraumer Zeit, aber ganz braun und blau ge⸗ 
ſchlagen, zuruͤck. In ſtuͤrmiſchen Naͤchten haben Leute, die noch ſpaͤt um 
den Spitzberg gingen, zuweilen ein fuͤrchterliches Laͤrmen, Geklirr und 
Geheul aus dem Berge vernommen und dabei wurden Steine auf ſie ge⸗ 
ſchleudert. Geizigen ſtieß er einmal den Wagen um, und als ſie ſich ab⸗ 
muͤhten, ihn aufzuheben, erſcholl ein lautes Hohngelaͤchter. Leute wollen 
den Riefen auch am Tage vor feiner Sohle geſehen haben, wie er auf 
ſeinen Schaͤtzen lag und ſchlief. Im Wendiſchen war in Muͤhlroſe der 
Müller ein Riefe und feine Tochter war's auch. Von denen erzählt man 
die Geſchichte, die man vom Riefenfpielzeug auf Nideck weiß. 

Der Tod 

De Tod ift ein unheimliches Weſen, das auszieht, nach eigenem Willen 

das Leben der Menſchen abzufordern. Von den Derfallenen heißt es 
um Glatz: ſie gehen in die Erlen. Als fahles Maͤnnchen wandert der Tod 
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dem Hauſe des Sterbenden zu. In Polniſch⸗Oberſchleſien wird er als weib⸗ 
liches, ſchlankes, mit einem weißen Gewand umhuͤlltes Weſen mit gruͤnen 
Augen geſehen. Am Wege von Hennersdorf nach Bielau erſcheint ein 
langer und hagerer Mann, das „Biller Maͤnnel“. Wer ihn ſah, mußte 
ſterben. 

Anderswo dagegen denkt man ſich ihn rieſig. Bei einer Peſt in Breslau 
ſah man ihn nachts (nach anderen am Mittag) als unermeßlich hohes 
Anochengerippe mit zwei Schritten über die Stadt wegſchreiten. Und 
1680 ritt der Tod auf ſeinem falben Pferde durch alle Straßen von 
Breslau, mit wuͤtenden Geberden. Er kam auf die Herrengaſſe, da hieß 
es: Und ob auch Fuͤrſten und große Herren in dieſen Haͤuſern wohnen. 
Ich reiß herab den Mantel und Stern, niemand darf ich verſchonen. 
Er kam auf den Ring, da hieß es: Heran, heran, krank und geſund, ihr 
Jungen mit den Alten. Der Platz allhier iſt groß und rund, den Totentanz 
zu halten. Er kam auf die Schmiedebruͤcke, da hieß es: Schlagt wacker mit 
dem Hammer zul Mein Pferd braucht auch Hufeiſen! Ich reite jetzt ins 
Grab zur Ruh, ihr ſollt bald mit mir reifen. Er kam auf die FSleiſch⸗ 
baͤnke, da hieß es: Ochſen und Kalb iſt nicht mein Speiſ', ich bin der 
Menſchenfreſſer; von Hunger und Saften ich nichts weiß; ich mach's euch 
auch nicht beſſer. Er kam zum Jeughauſe, da hieß es: Juchhe! Hier find’ 
ich Handwerkszeug! Ihr habt es felbft erſonnen. Heraus die Buͤchſen und 
Spieße ſogleich, mein Spiel hab' ich gewonnen. — Und eine Frau, die 
übers Friedrichs walder Koͤppl ging, ſah, wie am Kirchhof ein Geiſt aus 
einem Grabe ſtieg, immer größer und länger wurde und ſchnurſtracks 
auf Philipp⸗Wilhelms Haus zuging. Dort hat er um 12 drei fuͤrchter⸗ 
liche Schläge ans Senfter getan und / auf 1 iſt's Ruſel geſtorben. 

Ein Bauernknecht ging aus Rudelsdorf einſt nach Lauterbach zum Tanz. 
Unterwegs geſellte ſich ihm ein feiner junger Mann zu, mit dem er, ge⸗ 
muͤtlich plaudernd, einige Male einkehrte. Kurz vor dem Dorfe ſagte 
jener: Ich bin der Tod und gehe heut nach Lauterbach, um mir den Ka⸗ 
pellmeiſter zu holen; mach' dich bereit, uͤbers Jahr kommſt du an die 
Keihe! Der Knecht hielt das für einen ſchlechten Scherz und ging auf den 
Tanzboden. Mitten im Saale, an die Saͤule gelehnt, ſtand ſein Freund, 
für niemand außer den Knecht ſichtbar; ja viele tanzten durch ihn bins 
durch. In einem Weilchen geht er auf den Kapellmeiſter los und verſetzt 
ihm einen Backenſtreich, daß jener wimmernd zu Boden fällt und ſtirbt. 
Dann geht er dicht an dem Knechte vorbei und ſagt: Mach dich bereit, 
uͤbers Jahr hole ich dich! Und ſo iſt's auch gekommen. 

Wieder tauchte im Golſchwitzer Walde an einer Bruͤcke aus dem Wald⸗ 
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Der Tod in 
Breslau 


Die Wehklage 


teich eine geſpenſtige Geſtalt vor zwei Rindern auf und verbot ihnen. 
uͤber die Bruͤcke zu gehen, ſie ſei der Tod. Die Kinder erſchraken, aber ſie 
mußten doch heim und betraten deshalb die Bruͤcke. Aber ploͤtzlich ſtand 
auch der Tod in grauenhafter Geſtalt neben ihnen und erfaßte ſie; ein 
gellender Schrei der Rinder und fie ftürzten ins Waſſer, das über ihnen 
ſich gurgelnd ſchloß. 

Aber man kann ihn auch verweiſen. So ſah einmal Jank⸗Poſſelt die 
alte Predigern auf das Haus zukommen, ohne daß fie eintrat. Er hörte 
fie vielmehr im Vorhauſe diskerieren und wunderte ſich, mit wem fie dort 
wohl ſprechen mochte, denn es war niemand daheim als er. Das dauerte 
lange und er wollte ſchon nachſehen gehen, da kam ſie ganz erhitzt herein 
und meinte: „Ihr koͤnnt von Gluͤck reden, daß ich kam; draußen lehnte 
der Tod an der Treppe. Ich habe ihn aber verwieſen, daß er ein Haus 
weiter geht.“ Richtig iſt auch am ſattn Oubte bei Lorenzen der Junge ge⸗ 
ſtorben. 

Im Kreiſe Neige und in Oſterreichiſch⸗Schleſien erſcheint vorm Tode 
eines Menſchen das Klagemuͤtterchen. Das iſt die Wehklage oder Gottes⸗ 
klage der Wenden. Als in der Neißemuͤhle bei Muskau drei Menſchen 
ertranken, hatte der Müller die Wehklage vorher gehoͤrt und gefragt. 
Sie antwortet ſtets ganz unbeſtimmt: Es betrifft nicht dich, ſondern 
einen andern! Von dieſer boZalos heißt es bei Schleife: Es hatten einft 
Leute einen §liederbaum (bez Sambucus niger), den ſchlugen fie nie⸗ 
der und brannten das Holz in einem Kachelofen. Da kam des Nachts in 
der zwoͤlften Stunde die Gottesklage und ſchrie immerdar: Weh euch! 
beda wam! Deswegen verbrennen die Leute kein Sliederholz im Ofen 
mehr; dagegen kann man es in einem Backofen brennen. Das Klageweib⸗ 
chen laßt ſich gleichfalls verweiſen; man ſchickt es dann, Nachbars Hund 
zu holen: Nuckwrs Hund watt vrracka! Und der muß dann zugrunde 
gehen. 


Die Peſt 

2 auf flawifche Gegenden iſt auch die Peſt beſchraͤnkt. Sie 

muß in fruͤheren Jeiten ſehr ſchwer auf Schleſien gelegen haben. In 
Halbendorf blieben zweimal ſieben weniger einen uͤbrig. In Schildberg 
(Oſterreichiſch⸗Schleſien) hatte im Jahre 1713 ein Haus am Markt einen 
neuen Eigentuͤmer erhalten. Der unterſuchte den Boden und fand in einem 
entlegenen Winkel ein Buͤndel mit alten Kleidern. Sobald er dieſe oͤff⸗ 
nete, wurde er von der Krankheit befallen. Dieſe griff ſo um ſich, daß in 
ganz kurzer Zeit Schildberg auf zehn Familien ausſtarb. In Oels hat 
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ſich auf der Stadtmauer ein ſehr geheimnisvoller Gegenſtand befunden, der 
einen neugierigen Buͤrger veranlaßte, ihm naͤher nachzugehen. Als er den 
Gegenſtand anruͤhrte, breitete der ſeine Schwingen aus und flog uͤber die 
Stadt; es war die Peſt und der Neugierige ſtarb als der erſte. 

Die Peſt ward einſt in eine hohle Linde in Nowag verbannt. Aber der 
Banner kam wieder, ſtieg in den Baum, brachte die Peſt, ein großes 
ſchwarzes Tuch, heraus und flog mit dieſem uͤber das Dorf. Da ſtarben 
alle außer dem Totengraͤber und einem Knecht. Nun hatte der Fremde 
prophezeit, es wuͤrde nur einer am Leben bleiben. Eines Nachts bangte ſich 
drum der Knecht und fuͤrchtete, er werde jetzt an die Reihe kommen. Aber 


da poltert's; der Totengraͤber iſt von der Treppe gefallen und hat ſeinen 


Geiſt ausgehaucht. So blieb er fuͤr lange Jeit der einzige Mann im Ort. 

Gebannt hat man die Peſt wohl oft. Bei Tormersdorf ließ ein boͤh⸗ 
miſcher Jauberer eine Peſtgrube graben und bannte die Peſt hinein. Sie 
kam wie eine blaue Wolke aus allen Orten gezogen und ſank in die Grube. 
Nachdem er angeordnet, daß niemand ſie wieder oͤffnen ſolle, ſank er 
hinein und man ſah nichts als eine Vertiefung mehr. — Als Nebel⸗ 
ſtreif legte ſich einem Landmann die Peſt — eine weiße Geſtalt — in 
der Muskauer Heide auf die Schultern, und wich, wohin er auch lief, 
nicht mehr von ihm. Endlich ſtand er vor ſeinem Hauſe; aber er wußte, 
daß, wenn er eintraͤte, er ſeiner Familie und ſeinem Dorfe die Krankheit 
braͤchte. Da lief er wieder zuruck ins Feld und endlich kommt er ans boͤſe 
Ufer der Neige. In feiner Verzweiflung faßt er den Plan, ſich mit der 
Seuche im Fluſſe zu begraben. Da wich ſie von ihm; als Nebelſtreif zog 
ſie uͤber die Heide in einen nahen Berg, der ſich auftat und ſie aufnahm. 

In Breslau traͤumte ein frommer Buͤrger zur Jeit der Peſt: ein alter 
ehrwuͤrdiger Mann erſcheine ihm mit einem Buͤſchel Blätter in feiner 
Hand. Der Traͤumende bat die Geſtalt um Hilfe und Rat und dieſe emp⸗ 
fahl die Wurzel vom Bibernell als Heilmittel gegen die Peſt. Als erſt der 
Greis ſeinen Traum erzaͤhlte, ſtroͤmte das Volk in Maſſen hinaus, das 
Kraut zu ſuchen, und wer es im Glauben an feine Kräfte gebrauchte, 
blieb von der Peſt verſchont. Auch in dem wendiſchen Schleife iſt einſt 
der Tod herumgegangen und hat zu den Leuten geſagt: Saͤttet ihr den 
Ioman (Inula Helenium) gegeffen, fo waͤrt ihr nicht fo heftig ge⸗ 
ſtorben. 

Von der Viehpeſt wiſſen die Wenden viel zu erzaͤhlen. Es war einmal 
ein Mann Batko von Burg, der fuhr von Neudorf nach der Muͤhle. Unter⸗ 
wegs ſetzte ſich eine Weibsgeſtalt auf den Wagen und der ward immer 
ſchwerer. Vor Angſt ſagte er nichts. Da fragte das Weib: „Warum ſagſt 
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Die peſt ver: 
bannt 


Die viehpeſt 


Melufine 


du nichts? Die Ochſen ziehen doch fo ſchwer.“ — „Ich fürchte mich.“ Und 
das Weib ſprach: „Du ſollſt dich nicht fuͤrchten, dir ſoll nichts geſchehen, 
ich bin der Tod vom Vieh. Du follft deine Retten nehmen und in das Faß 
ſtecken und ſollſt Laͤrm machen, daß dein Vieh mich nicht hoͤrt. Denn was 
mich vom Vieh im Dorfe hört, das iſt des Todes.“ Dieſelbe Nacht fiel 
alles Vieh, welches das Brüllen hörte; aber des Mannes Laͤrmen hatte fein 
und des Nachbars Vieh gerettet. In Schleife iſt die Viehpeſt als großer 
Bulle durchs Dorf gegangen und welches Vieh da fein Bruͤllen horte, 
das ſtarb im Jahr. Nur wo die Leute mit Ketten geraſſelt, iſt es geſund 
geblieben. 


Wind und Windin 


Ene Reihe Sagen haften am Winde. Es heißt: dem Winde darf man 
nicht fluchen, ſonſt wirft er das Leichentuch oder den Sarg des Be⸗ 
treffenden von der Bahre. Weht aber ein ſteifer Wind, ſo ſagen die 
Schlaupitzer: Entweder holt der Teufel einen Freimaurer oder es hat ſich 
ein Kerl gehangen. (Steben dagegen Lammlawolken am Himmel, dann 
iſt eine fromme Seele bei den Seligen angelangt.) Im Rieſengebirge 
heißt es, wenn es im Winter recht ftöbert und der Wind brauſt: Heute 
find alle (99) los und auch der Lahme iſt nicht zu Hauſe geblieben. Die 
Wenden behaupten, wenn's draußen recht pfeift und um die Hausecke 
geht: Wæteror Hansko, der Windhans fährt vorbei. Einmal jedoch gin⸗ 
gen Wind und Windin über Land. Bei der Gleiwitzer Kirche ſagte fie: 
Warte auf mich, ich gehe bloß einen Augenblick rein. Heraus iſt ſie noch 
nicht gekommen, und er iſt immer noch beim Kirchturm und knurrt. 
In Oberſchleſien und in Nordboͤhmen erzaͤhlt man von der Windin viel 
Sagen. Man nennt ſie Meluſine und ſagt: In einem Dorfe lebte vor 
hundert und noch mehr Jahren ein ſchoͤnes, aber hoffaͤrtiges Maͤdchen. 
Es wollte hundert Hemden wie die Raiferin haben. So naͤhte fie denn 
vom Abend bis an den Morgen fleißig wie eine Biene. Naͤhte Tag um 
Tag, hielt weder die Sonntage noch die Seiertage. Wenn die Glocken zur 
Kirche riefen, rauſchte in ihrer Rammer die Leinwand. Hemd um Hemd 
wurde fertig; es fehlten nur wenige zum hundertſten. Wieder ſaß ſie 
waͤhrend des Gottesdienſtes an einem Sonntage an ihrer Arbeit. Die 
Mutter machte ihr Vorwuͤrfe. Sie lachte und ſagte: Wenn ich hundert 
Hemden fertig habe, will ich auch zur Kirche gehen. Im ſelben Augen⸗ 
blicke erhob ſich ein raſender Sturm, fuhr durch das offene Senfter und 
hui! hatte er ihr die Hemden entriſſen. Kitz ratz ging die Leinwand in 
lauter Stuͤcke, daß es nur ſo pfiff. Aus dem Sturm aber rief es: Weil 
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du den Sonntag entheiligt haſt, ſollſt du Hemden nähen bis das hun⸗ 
dertſte fertig iſt. Meluſine ſchrie vor Wut, daß es bis in der Kirche ge⸗ 
hoͤrt wurde. Aber es nuͤtzte nichts; ſie muß naͤhen und naͤhen. Immer 
wenn das hundertſte Hemd fertig iſt, kommt der Sturmwind, nimmt ihr 
die Hemden fort und reißt fie in Setzen, daß es fo pfeift. Sie heult wütend 
auf und ſchreit, daß man es meilenweit hoͤren kann; dann bekreuzen ſich 
die alten Leute und fluͤſtern: Sort, wie die Meluſine heult! 

Anders heißt es bei Follwark im Kreiſe Oppeln, fie ſei eines Bauern 
eitles Weib geweſen, welche durch ihre Putzſucht den Mann ins Elend 
ſtuͤrzte. Als ſie nun einſt mit einem Schleier am Werkeltag an ſeiner 
Scheune vorbeiſtolzierte, fluchte er ihr. Da riß ihr ein Windſtoß den 
Schleier vom Arme; heulend lief Melizona, die eitle, dem Sturme nach, 
der große Fetzen vom Schleier riß, daß es nur fo pfiff. In der Scheuer 
der Bauer ſchlug aber die SHaͤnde piff paff! zuſammen und lachte und 
lachte. Melizona muß feit dem Tage dem Sturm nachlaufen, und wenn es 
in den Lüften gellt und raft, heißt es noch heute: Soͤrt, wie die Melizona 
heult und der Bauer lacht! — Andere wieder ſagen, die Meluſine klage 
und heule, weil ihre Kinder hungerten und ſie nichts haͤtte, womit ſie 
ſie ſaͤttigen koͤnne. Man ſolle daher Mehl oder auch Brot auf das aͤußere 
Senſtergeſims legen, damit ſie es hole. 

Im noͤrdlichen Boͤhmen erzaͤhlen die Leute: Das Schloß von Nachod 
ſtehe auf einem großen Selfen. Die Raubritter haben es feſt gebaut, indem 
fie Mörtel von Quark und Eiern machten. Nach ihnen gehoͤrte es einem 
Grafen. Der hatte drei Töchter; die eine von ihnen war wie ein Fiſch, 
die mußte ſich alle Tage baden und hatte eine eigene Kammer dazu. Die 
beiden anderen heirateten reiche Herren; die Kranke bekam das Schloß, 
weil ſie nicht heiraten ſollte. Aber dann hat ein armer Herr ſich gerade 
in ſie verliebt, der mußte verſprechen, zwei Stunden am Tage wird er 
nicht nach ihr fragen. Zehn Jahre hatten fie fo gelebt, da hat's ihm keine 
Ruhe mehr gelaſſen, er wollte ſehen, was fie machte. Er hat in ihre Türe 
ein Loch geſchnitten, etwa wie einen Biehmen (ro Pfennig ⸗Stuͤck) groß. 
Und wie fie am naͤchſten Tage wieder in ihre Kammer ging, ſchlich er 
ihr nach. Aber er hatte ſie noch nicht einmal ordentlich geſehen, da hatte 
ſie ihn ſchon wahrgenommen. Sie machte die Tuͤr auf, weinte und ſagte: 
Jetz hoſt de gebrocha, wos de hoſt verſprocha, on ich muß wek vo do. 
Auf immer werde ich keine Ruhe haben und muß vom Winde leben. Sie 
gab ihm ihre Hand; auf einmal hatte fie Sluͤgel bekommen und ift beim 
Schloſſe in die Höhe geflogen und hat: Adjel meine Heimat! geſchrien. 
Bis heute ſoll ſie noch in der Luft herumfliegen, und wenn der große 
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Die Regen: 
gottheit 


Sturmgeiſt 


Tiergeſtalt 


Wind geht und es macht hu⸗u⸗u⸗ u — da fagen die Leute: Die Meluſine 
heult. 

In Oberſchleſien iſt auch von einem regenerzeugenden oder sfendenden 
Weſen die Rede. Es heißt: Wenn auf der Moſtkach (auf den Bruͤcken) 
in Lenkau, Krs. Rofel, angefangen wird, das Gras zu maͤhen, fo ſtellt 
ſich regelmaͤßig anhaltender Regen ein. Die Leute ſagen, ſie haͤtten den 
gniewus, einen zuͤrnenden Geiſt, geweckt. 


Teufelsraͤnke und ⸗liſten 


lles, was unerklaͤrbar geworden iſt, geſtaltete ſich zur Teufelsſage. Ob 

er im Kieſengebirge an Stelle des Berggeiſtes trat oder in Beuthen 
an die des Skarbnik, ob er die Waſſermannſage jetzt aufſaugt, immer, 
ehe ſie ganz und gar verſchwinden, muͤnden die Sagen in ihm. 

Als Daͤmon des Sturmes ſitzt er im Zwiebel, dem Wirbelwind, und 
wenn man unterm ellbogenen Arm durchſieht, laͤuft er als Haſe in ihm 
herum. Nun, über die Beziehung des Haſen zum Teufel erzaͤhle ich bald 
noch mehr. Als Wirbelwind packte er einen Laͤſterer unter der Gromeiche 
der Liatkower Heide und führte ihn weit fort in die Lüfte. Drei Meilen 
davon warf er ihn ab. 

Wieder an Stelle eines Spukgeiſtes, wohl einer umgehenden Seele, hat 
er nach Lucae am Bollwerk „Siehe dich für“ in Brieg die Schild wachen 
geaͤngſtet, wo ſich auch etliche Male Erhaͤngte gefunden haben. 

Wie aller Spuk birgt er ſich unter der Maske von Tieren. Der Ritter 
von Schweinichen, der ſchleſiſche Rannenheld, erzählte aus feinem Leben: 
Einſtmals rauften (als Knaben am Liegnitzer Hofe) Logau und Schwei⸗ 
nichen miteinander. Und da niemand war, der ſie voneinander brachte, 
kam eine Sau aus dem ſchwarzen Reuterzimmer den Wendelſtein her⸗ 
auf, grunzte, davor ſie ſich gefuͤrchtet und voneinander ließen. Was es 
fuͤr eine Sau geweſen, kann leichtlich erachtet werden, weil keine im 
Schloſſe geweſen. Gott aber hat uns beide behuͤtet. 

In Moͤhlten bei Glatz tat ſich an einem Winterabend ploͤtzlich in der 
Geſindeſtube ein Senfter auf und ein Ochſe ſteckte den Kopf herein, den 
er nach einem Weilchen wieder zuruͤckzog. Der Ochſe ſah einem ſehr aͤhn⸗ 
lich, der im Stall ſtand. Darum ging eine Magd hinaus, um ihn anzu⸗ 
binden. Wie ſie jedoch in den Stall kam, ſtand der geſuchte Ochſe ruhig 
an ſeinem Platze, und kaum war ſie zuruͤckgekehrt, da ſtieß ſchon wieder 
ein Wind das Senfter auf und der geheimnisvolle Ochs ſteckte den Kopf 
herein. Nun wußten fie aber auch, was für ein Ding das war. 

Der Bauden⸗Kobert, der früher Wirt in der Michelsbaude war, kam 
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einmal nachts durch das Pferdeloch. Da nahte der Teufel ihm wie ein 
Ziegenbock; aber er kannte ihn, weil er fo viele Hörner hatte. Nun wollte 
er ihn anreden, doch iſt das nicht ſo leicht, da muß man eine ganz be⸗ 
ſtimmte Sorm wiſſen; der BaudensRobert fagte: Verfluchtes Luder! was 


willſt du ock von mir! — Da mußte er gleich ausreißen. Der Teufel hat 


ihn getrieben bis heim. | 

Und auch in Steinau huckte er in Geſtalt eines Ziegenbodes den Leuten 
nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr auf, die von da, wo jetzt die Selterhalle 
ſteht, zum jetzigen Kriegerdenkmal wollten. Als im Oels⸗Doberneper 
Wirtshaus ein Handwerksburſche, der Sachſenſchneider, fleißig gezecht 
und ohne zu zahlen, davongehen wollte, nahm ihm der Wirt das Geld 
ſelbſt aus der Taſche. Dabei ſoll er jedoch mehr fortgenommen haben, 
als die Jechſchuld betrug, und jener Hand werksburſche ſtieß ſchließlich 
die Drohung aus, er werde ſich an dem Wirte raͤchen. Am naͤchſten 
Morgen erſchien der Teufel in Geſtalt eines Ziegenbodes, holte ihn ab 
und fuͤhrte ihn bis zum ſogenannten ſchwarzen Stege, wo ſchon der 
Sachſenſchneider ſtand und ihm eine Ohrfeige gab, daß er zeitlebens ſein 


Geſicht nach der Seite gewendet hatte. — Von der Falkenburg am Kyff⸗ Luftfahrten 


haͤuſer aber erzählt eine Nordhaͤuſer Sage, daß fie einſt unfreiwillig 
hohen Beſuch bekommen. Ein Herzog aus Schleſien ward in der Heimat 
von einem geſpenſtiſchen Bock aufgenommen, in kurzer Zeit durch die 
Lüfte geführt und endlich auf den Ruinen der Falkenburg abgeſetzt. Halb⸗ 
tot und elend kam er nachts in die nahegelegene Salkenmuͤhle und bat um 
Herberge. 

Dieſe Bockfahrten erinnern an die Luftfahrten, die auch bei andern Ge⸗ 
legenheiten vom Boͤſen berichtet werden. So hat ſich den 7. März zu 
Breslau eine wunderliche Geſchichte begeben mit Hannſen, einem Boten, 
der lange Sachſe genannt, welcher auf der Oliſchen Gaſſe in einem Jech⸗ 
hauſe beim Bier geſeſſen, ſich mit dem Schoͤps dermaßen bezecht und be⸗ 
ſchlemmt, daß er greulich geflucht und geſcholten, den Teufel gerufen. 
Wie es nun fin ſter geworden, hat ihn der Satan zum Senfter heraus⸗ 
gezogen, viel Glasſcheiben zerbrochen und faſt die ganze Nacht in der 
Stadt umhergefuͤhrt. Da ſich aber der elende Menſch beſonnen und zu 
Gott um Gnade und Hilfe gerufen, hat ihn der Teufel fallen gelaſſen 
und iſt von ihm gewichen. | 

Da fällt mir jene Geſchichte ein, welche der Autor der Aſiatiſchen Ba⸗ 
niſe, Ziegler, einmal erzählt. Zwei Meilen von Bautzen befand ſich in 
dem Dorfe Criſchau (Kriſcha bei Goͤrlitz) ein Gärtner namens Georg 
Senich, welcher zwei in der Satansſchule erlernte Eigenſchaften an ſich 
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hatte, nämlich das ſaͤuiſche Vollſaufen und das gottesläfterliche Siuchen 
und Schwoͤren. Mit ſolcher verfluchten Lebensart wollte er auch das 
1596. Jahr anfangen und nicht beſſer beſchließen. Dahero er ſich am hei⸗ 
ligen Neujahrstage in die Schenke ſetzte und einen ſolchen heftigen Krieg 
mit den Kannen und Glaͤſern anfing, daß er ſich endlich für überwunden 
erkennen und auf dem Tiſche entſchlafen mußte. Als der Abend herbei⸗ 
kam, beſuchte der Teufel den ſchlummernden Trunkenbold und fuͤhrte ihn 
in einem grauſamen Sturmwinde ruͤcklings zum Senfter hinaus. Denn 
obwohl der elende Menſch jaͤmmerlich ſchrie: Ach Gott, ich ſehe nichts 
als die Sterne am Himmel! fo konnte man doch das Licht nicht fo bald 
anzuͤnden, daß er nicht in den Luͤften ſollte fortgefuͤhrt worden ſein. So⸗ 
dann wanderte der hoͤlliſche Seelenjaͤger mit ihm nach Weißenburg zu 
einer mit Pech erfüllten und ſiedenden Braupfanne, allwo er viel ſchwarze 
Männer nebſt einer Wirtin erblickte, welche einander Töpfe voll heißes 
Pech oder Bier zuſoffen und ihn auch wider ſeinen Willen noͤtigten, aus 
einem Toͤpflein ebendergleichen zu trinken, welcher Trank ihm weit bittrer 
als Galle vorkam. Hierauf wollten ſie ihn gar in die Braupfanne ſtuͤrzen. 
Weil er aber den Namen Jeſu in der großen Seelenangſt ſo oft nannte, 
ſtießen fie ihn mit Ungeſtuͤm hinaus, dergeſtalt daß er, nachdem es Tag 
wurde, noch vor Weißenburg voller Angft und Schrecken ſtund. Nach⸗ 
mals aber nach Criſchau zuruͤckging und ſich mit eifrigem Gebet zu Gott 
bekehrte. Unterdeſſen ward fleißig nachgeforſcht und befunden, daß die⸗ 
ſelbige Nacht in dem Staͤdtlein nirgends ein Feuer unter einer Pfanne 
geweſen, hingegen aber hatte ſich ein Getoͤſe vieler Hörner, als ob es 
von Jaͤgern geſchaͤhe, in der Luft hören laſſen. Und eine Viertelmeile von 
beſagtem Weißenberg war der Teufel einem trunkenen Schmied unter⸗ 
wegens in Geſtalt zweier wohlgebildeter Weibsperſonen erſchienen, die 
ihn zur Unzucht anreizen wollten. Welche aber ploͤtzlich verſchwunden, 
als er das Zeichen des heiligen Kreuzes vor ihnen machte. Und 1551 hat 
er ein Weib, welches heftig geflucht und gelaͤſtert, in die Hoͤhe geführt 
und in die naͤchſte Pfuͤtze geworfen, wo fie hernach mit verdrehtem Salſe 
tot iſt gefunden worden. — Um noch einmal auf das dem Satan wohl⸗ 
gefällige Trinken zu kommen, fo ſei erwaͤhnt, daß ſich davon eine lange und 
ſehr ausführliche Sage findet. Anno 1643 trunken zu Bernſtadt drei Sol: 
daten in des Satans Namen deſſen Geſundheit bei einem Leinweber, worauf 
der Gaſt ſich alsbald einfand, den Anfänger bei den Süßen nahm, und 
ihn etliche Male mit dem Kopfe gegen den Ofen warf. Wie dieſer aber 
etliche Male Jeſus rief, verließ ihn der Satan, fuhr oben durchs Dach 
und zerriß zween Balken und das Schindeldach. 
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Am beften bekannt geworden ift wohl die Sage vom Teufel zu Neu⸗ der Teufel als 
rode. Den 29. September 1540 auf einem Schloſſe nicht weit von Neu⸗ Gaſt 
rode hat ein reicher Junker, Siegmund Stillefriede geſeſſen, der viel 
ſeiner Nachbarn zu Gaſt auf einen Knoblauch gebeten. Und indem er 
laͤngſt auf wartet, fie ſich alleſamt entſchuldigen, wird er ungeduldig, 
flucht und ſchilt und wuͤnſcht, daß die boͤſen Geiſter kommen ſollen und 
ſeine Gaͤſte ſein. Dann geht er in die Kirche und hoͤrt dem Pfarrer (wie 
jener ſagte) ein wenig fuͤr die Langeweile zu. Wie aber der Junker in 
der Kirche verzeucht, kommen ein großer Haufe ſchwarzer Reiter, wohl 
ausgeruſtet und ſcheußlichen Geſichtes in den Hof geritten, rufen einen 
Knecht zu ſich und ſprechen zu ihm: Er ſolle ſeinen Junker aus der Kirche 
fordern und ihm anzeigen, daß die Gaͤſte, die er zuletzt gebeten, alle willig 
gekommen ſein, er wolle ſie empfangen. Der Junker entſetzt ſich ob der 
Zeitung, klagt dem Pfarrer nach vollzogener Predigt fein Anliegen, bes 
gehrt Rat und Troſt. Auf des Pfarrers Ordnung geht jedermann mit 
ſchnellem Laufe aus dem Hofe und wird unterdem ein Kindlein in der 
Wiege vergeſſen. Die boͤſen Geiſter aber fangen an ſich froͤhlich zu 
machen, ſchreien und jauchzen nach der toben Art, ſehen zu den Senftern 
heraus, weiſen etliche Glaͤſer mit Wein, das Gebratene und die Fiſche, 
ſo zugerichtet waren. Als es der Junker neben den andern von ferne ſieht, 
ſpricht er wehklagend: Ach, wo iſt mein Kind? Wie er dies Wort kaum 
ausgeredet hat, zeigt ein greulich böfer Geiſt das Kind zum Senfter hin⸗ 
aus und ſpielt mit ihm. Der Junker iſt hoch bekuͤmmert und ſpricht zu 
ſeinen getreueſten Diener einen: Mein, ſage doch, was ſoll ich elender 
Menſch in der Ang ſt tun? Der Knecht antwortet: Junker! ich will mein 
Leben Gott befehlen und verſuchen, ob ich das Kind moͤge erretten. Der 
Junker ſpricht ſchnell: Jawohl, Gott der Herr ſtehe dir bei! Der Knecht 
hört auch des Pfarrers Segen aus Gottes Wort und als er vor das 
Zimmer kommt, drinnen die boͤſen Geiſter ſchwaͤrmten, fällt er zuvor auf 
feine Knie, befiehlt ſich Gott und tut im Namen des Herrn die Türe auf. 
Die teufliſchen Geſpenſter aber gehen in Menſchen⸗, Schlangen: und 
anderer Tiergeſtalt in der Stuben herumſpazieren; etliche laufen auf ihn 
zu: Was wiltu haben? Der elende Knecht ſchwitzt vor Angſt; alle Haare, 
wie man ſagt, gehen ihm zu Berge, redet aber doch den boͤſen Geiſt, wel⸗ 
cher das Kind trug, an: Gib mir das Kind her! Der Teufel antwortet: 
Das Kind iſt mein! Sage deinem Junker, er ſolle ſelber, als der Wirt zum 
Hauſe, die Gaͤſte beſuchen und das Kind abfordern. Der Knecht antwortet: 
Ich ſtehe jetzt allhier auf meinen Wegen, wie mir Gott befohlen. Vermoͤge 
meines ordentlichen Berufes und mit Beiſtand meines Erloͤſers nehme 
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ich dies Aindlein dir. Indes greift er getroſt nach dem Kinde; die böllis 
ſchen Geiſter haben nichts geantwortet, ſondern allein gepoͤket und ger 
ſchrien: Du Dieb, laß das Kind allhier oder wir wollen dich auf Stuͤcken 
zerreigen ! Dieſe Bedraͤuung hat der Anecht verachtet und iſt ohne Ders 
letzung aus dem Hofe gekommen. Die Teufel haben etliche Tage in dem 
Hofe verzogen, endlich ſich auch wieder aufgemacht und find verſchwunden. 

Wieder erzaͤhlt Praetorius: Der gemeinen Sage nach ſoll vorweilen 
zu Breslau ein ſehr reicher Taſchner geweſen ſein, als von dem eine 
Gaſſe und nunmehr vermauertes Taͤſcheltor ihren Namen erhalten haben. 
Es hatte aber endlich ſein Weltvalet herangenaht. Nun dieſem ſich zur 
Wehr zu ſetzen und die klare Wahrheit übern Toͤlpel zu ftoßen, war 
er, in feiner herangenahten Schwachheit, mit dem Gegen vorhaben zu 
feinem Kaſten gegangen, daß er lieber alles Geld verſchlingen als vers 
erben wollte. Und hebt damit an zu freſſen und einen gekruͤmmten Du⸗ 
katen nach dem andern ins Magenlind zu ſenden, daß er auch daruͤber 
ſtehend feinen Geiſt hat aufgeben muͤſſen. Die Freunde vertuſchen es, fo gut 
fie koͤnnen und laſſen den Goldſchlucker ehrlich zu Grabe beſtatten. Was 
geſchieht? Wenig Tage hernach kommt der hoͤlliſche Abgott in eines frem⸗ 


den Kavaliers Geſtalt auf den Gottesacker und haͤlt Nachfrage: Wo doch 


der reiche Taſchner verſcharrt liege? Der Totengraͤber will das Grab erſtlich 
lange nicht verraten, doch tut er's endlich auf Zufagung eines Geſchenkes 
und damit gehen ſie beide hin. Wie ſie gleich dabei ſind, da iſt das Grab 
ſchon ganz geoͤffnet und ſpringt der Satan hinein, faßt den verfluchten 
Leichnam bei den zwei Beinen, legt ihn ruͤcklings uͤber ſeine Schultern, 
daß der Kopf ganz herunter gehangen und hebt damit an zu ſchuͤtteln, 
daß aus dem Maul trefflich viel Gold zur Erde gefallen mit dieſer Lo⸗ 
fung: „Totengräber, nimm doch das Geld, ich will den Beutel behalten l“ 
und war damit über die Mauer geſprungen. Darauf es der Totengräber 
dem Rate kund gemacht hat; ſo ſoll auch daſelbſt noch beutigen Tages 
ſich etwas Ungetuͤmes verſpuͤren laſſen. 

In Goͤrlitz lebte ein fleißiger Schmied, der nur nicht eben auf Gottes 
Wort ſehr viel hielt. Als nun ein Knecht bei ihm einſtand, rothaarig, eins 
aͤugig, lahm, der feine Arbeit in ganz unglaublich kurzer Zeit vollbrachte, 
wurde der Meiſter untaͤtig, ja zuletzt fing er an zu trinken. Nun kam ein⸗ 
mal ſpaͤt ein Junker zu ihm in ſchwarzer Tracht, auf ſchwarzem Roſſe, 
die rote Hahnenfeder auf ſeinem ſchwarzen Barett, der beſtellte ein eiſer⸗ 
nes Gitter um eine Gruft fuͤr einen hohen Preis; nur muͤſſe es Mitter⸗ 
nacht des dritten Tages fertig ſein. Der trunkene Meiſter verpfaͤndet im 
übermut Leib und Seele dafür und bindet ſich auch durch eine Blutes 
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unterſchrift. Am anderen Morgen heißt er den Anecht anfangen; der 


meint, das haͤtte er wohl an einem Vormittage herſtellen und verſprechen 
koͤnnen. Am Nachmittag des dritten Tages ſieht ſich der Meiſter nach 
feinem Gitter um; alles iſt fertig, es fehlt nichts als ein Ring; der Knecht 
aber iſt verſchwunden. Nun will er ſelbſt den King herſtellen, aber alles 
Eiſen ſpringt unter ſeiner Hand entzwei. Wie er ſich muͤht, es gelingt 
nicht; mit dem Mitternachts⸗Glockenſchlag offnet ſich die Erde und er 


verſinkt. Seitdem iſt er verdammt, unten zu ſchmieden, bis der fehlende 


Ring am Gitter fein wird. So oft Menſchen ihm helfen wollten und 
jenen King ergaͤnzten, verſchwand derſelbe oder ſeine Leute hatten nicht 
eher Ruhe, bis fie den Ring abnehmen ließen. Den Nachtſchmied kann 
man noch heut unter der Erde pochen hoͤren. 

Nicht immer zeigte der Teufel ſein wahres Geſicht. Wir wiſſen aus 
den Schwarzkuͤnſtlerſagen, daß er die Wunſchdinger hatte, die er feinen 
Schuͤtzlingen lieh, um ihre Seelen damit zu fangen. So heißt's von dem 
Matz Schmott aus Strehlen, daß ihm fein Herr, der Scotus, in feine 
linke Hand etwas eingeheilt, das er nicht wiſſe, was es waͤre, und dieſe 
Hand lege er auf die Perſon und ſpraͤche den Segen. Der Scotus hat ihm 
auch einen Sichtſpiegel gegeben, in Stein gefaßt, etwa drei Querfinger 
breit und lang. Ehe er den gebe, wolle er lieber verderben. Er liege bei 
Michel Maraſen im Miſte, man wuͤrde ihn aber vergeblich ſuchen. Von 
einem andern Teufelsbund erzaͤhlt man in der Freiburger Gegend. Dort 
fand ſich bei einem Spinnereibeſitzer in ſchweren Zeiten ein unanſehn⸗ 
liches Maͤnnchen ein, das lahmte; von dem erhielt er nach ſtundenlanger 
Iwieſprache in feinem verſchloſſenen Zimmer Geld. Aber man wußte, 
wer dieſer Kompagnon war, denn als er einmal bei einer Wanderung 
durch die Fabrik mit feiner Reitgerte auf eine Welle ſchlug, ſtanden alle 
Maſchinen ſtill. — Geld kann man von ihm nach Herzensluſt kriegen. 
In Muͤnſterberg hatte ein boͤſer Mann die Hoſtie an einen Baum ge⸗ 
ſpießt. Dann laͤſterte er Gott, indem er ſagte: biſt du Gottes Sohn, ſo 
hilf mir zu Geld! Ploͤtzlich erſchien ihm aber der Teufel und reckte ihm 
einen Sack voll hin. Da ging er in ſich und beichtete es. Den Baum⸗ 
ſtamm hat man abſaͤgen laſſen. Er wird in Muͤnſterberg in der Pfarr: 
kirche hinter dem Altar aufbewahrt. 

Natuͤrlich zieht er am Ende auch ſeinen Lohn. Als Schwarzkopps⸗Lurenz 
im Sterben lag, ward es in einer Nacht ploͤtzlich taghell in ſeiner Stube, 
der Kranke flog unter graͤßlichem Geſchrei, wie von unſichtbaren Saͤnden 
getragen, hinaus in den Schupfen. Die entſetzten Angehoͤrigen trauten 
ſich nicht, ihm zu folgen; auch hoͤrte das Geſchrei ploͤtzlich auf und mit 
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einem Male ſaß Lurenz wieder auf feinem Stuhle. Aber nur einen Augen⸗ 
blick hielt er ſich aufrecht; dann fiel er herab und war tot. Noch lange da⸗ 
nach erfüllte das Haus ein Geruch, wie von verbranntem Haar, und am 
Deckbalken waren durch den Teufel ſieben Buchſtaben eingebrannt wor⸗ 
den, es konnte ſie aber niemand leſen. 

Nicht immer jedoch machte er kurzes Sederlefen; Standesperſonen wur⸗ 
den mit allen gebuͤhrenden Ehren abgeholt. Da raſſelte ein von vier 
Kappen gezogenes Gefaͤhrt durch das ſich ſelbſt oͤffnende Tor, den Teufel 
vorn auf dem Bock. In Oberglogau hat er die Eiche dreiſpaͤnnig dem 
Edelmann vor die Burg gefahren. Und die drei Pferde, das waren des 
Edelmanns Vater, Großvater und eines benachbarten Herrn Vater, alles 
gewaltige Menſchenſchinder. Und, ſagte der Teufel, ich hoffe, daß ich noch 
andere vier Laſtpferde aus deiner Familie bekomme; ohne Zweifel wirſt 
du eins davon ſein. Der Teufel wird aͤhnlich mit ihnen umgegangen ſein 
wie in der Buchauer Schmiede, wo ein vermummter Reiter ſein Roß 
beſchlagen ließ, das fortwaͤhrend dabei wimmerte. Auf einmal beim drit⸗ 
ten Eiſen hoͤrte der Schmied auch eine bekannte Stimme: O wih, Ge⸗ 
vatter! Da war's die Seele ſeines Gevatters, des Muͤllers, welchen der 
Teufel in dieſer Nacht geholt. — In einem vierſpaͤnnigen, roten Wagen 
fuhr er nachts zwiſchen 1 und 2 Uhr durchs Land, erzaͤhlen die Rokit⸗ 
nitzer (Ars. Beuthen). Die Pferde hatten zwar goldne Hufe, aber aus 


ihrem Maul kam Feuer. Im Wagen ſaß ein Mann ohne Kopf. Das 
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war der boͤſe Geiſt. Er fuhr durch alle Dörfer, ſuchte die Sünder und 
nahm fie mit in die Holle. Ein Arbeiter, der ihm einft begegnete, wollte 
ſchneller als ſonſt zu Hauſe ſein und ſprang darum hinten auf, aber er 
iſt nie heim gekommen, ſondern wurde mit in die Holle genommen. 

Bekannt iſt ja bereits, daß er ſich auch in allerlei ſeltſamen Verkleidungen 
zu bewegen weiß. In Bunzlau hauſten zwei Altariſten in einer Stube. 
Der eine hielt eine Katze, welche der andere nicht leiden mochte, und als 
nun jener einmal ſpazieren gegangen, da hat der zweite die Stube ver⸗ 
ſchloſſen, einen Stecken genommen und damit auf die Katze eingeſchlagen. 
Die lief hin und her, ſprang an die Waͤnde, daß auch die Bilder und 
Briefe herunterfielen und endlich ihrem Peiniger an den Hals, daß er 
darniederfaͤllt und ſtirbt. Sein Stubenfreund findet ihn tot und ſieht doch 
ſonſt niemanden als die Katze. Die ift der boͤſen Würmer einer oder ohne 
Zweifel der Teufel ſelbſt geweſen. 

Alle Gehaͤngte verfallen ihm. Es wurde geſagt, daß ſie ihn durch die 
Schlinge zu ſehen vermoͤgen. Schulze Hantſcho⸗chanos erzaͤhlt, daß ſich 
in Halbendorf ein Knecht einmal zum Spaß haͤngen wollte und eine Kette 
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umtat. Auf einmal fing er an, ſich von der Krippe zu ziehen, als täte 
ihn jemand an den Beinen ziehen, brüllte und konnte ſich doch nicht loͤſen. 
Die Magd konnte die Ketten nicht mehr durchſchneiden, der Bauer, den ſie 
gerufen, hieb dann die Ketten mit einer Rodehacke entzwei. Hinterher ers 
zaͤhlte der Knecht, ihm ſei geweſen, als ob ein tiefes Loch wäre, in das er 
immer mehr hineingerutſcht, und drinnen haͤtte ein ſchwarzer Haſe ge⸗ 
ſeſſen. — Im Riefengebirge rief ein Mann, welcher vom Lebensuͤberdruß 
geplagt wurde, einſt: Wenn ich nur einen Strick haͤtte, ſo erhenkte ich 
mich gleich! Da rief der Teufel von einer Weide: Hang dich ock o'n Wite! 
Hang dich ock o'n Wite! 

Beim Bauer in Boberſtein draſchen ſie in der Scheune, als einer von 
Kohrlach die Kunde brachte, daß ſich dort eine Frau aufgehangen habe, 
die aber noch einmal zu rechter Zeit losgeſchnitten worden ſei. Der Fall 
ward von den Dreſchern lebhaft beſprochen und dabei die Frage aufge⸗ 
worfen, wie es ſolchen während der Zeit des Haͤngens wohl fein möge. 
Nach vielem Reden kam man auf den Gedanken, am mitanweſenden Rubs 
jungen die Probe zu machen. Der Großknecht drehte ein ſchwaches Stroh⸗ 
feil und der Rubjunge wurde trotz alles Straͤubens an der Tennenwand⸗ 
faule aufgehangen. Schon wollte man die Schlinge Iöfen, als ein Haſe 
zum Scheunentor hereingehoppelt kam, auf welchen alle Jagd machten 
und dabei den Jungen vergaßen. Als die erfolgloſe Jagd zu Ende war, 
fanden ſie den Jungen tot an der Saͤule haͤngen. Das war der Teufel 
geweſen, der ſich in einen Haſen verwandelt hatte, um leichter eine arme 
Seele zu erlangen; die Srau aus Rohrlach war ihm noch einmal entwiſcht. 

In Wiſchke hatten die Groß⸗Neundorfer Pferdehirten Gaͤnſe geſtohlen; 
einer von ihnen ſtuͤrzte auf der Flucht mit dem Pferde, ward von den 
Wiſchker Bauern gefangen und verriet feine Kumpanen. Zur Strafe 
ſollte er während des Bratens der Gaͤnſe im „Seiſtebogen“ liegen. (Die 
Haͤnde, gefeſſelt, wurden über die an den Leib gezogenen Knie gezerrt, 
zwiſchen Kniekehlen und Unterarme wurde ein Stock geſchoben.) Nun 
humpelte an der Soͤhle, wo das geſchah, ein dreibeiniger Haſe vorbei, der 
Gottſeibeiuns felbft. Alles laͤuft hinter ihm her; inzwiſchen aber waren die 
Gaͤnſe vom Bratſpieß ins Seuer gefallen und jener Ungluͤckliche in dem 
dadurch ent ſtandenen Qualm erſtickt. 

Wie Schwarzkuͤnſtler am Ende in des Leibhaftigen Krallen geraten, 
wurde bereits erzaͤhlt; aber auch an die Namen verdienter und wich⸗ 
tiger Maͤnner knuͤpfen ſich Teufelsſagen. So war Godulla, der ober⸗ 
ſchleſiſche Jinkkoͤnig, dem Volke ein Zauberer, der einen Pakt mit dem 
Teufel geſchloſſen hatte. Manche hatten geſehen, wie dieſer mit Pferde⸗ 
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bufen und Schweif, zu anderer Zeit wieder mit einem Sack voll harter 
Taler in Ruda zum Schornſtein hineingefahren iſt. Drum wagte nie⸗ 
mand, ihn zu beſtehlen oder feine Perſon anzutaften. — Und ebenſo geht 
in Oberſchleſien die Sage von einem Grabdenkmal: Es ſteht auf dem 
Kirchhof Slaventzitz eine zerbrochene Säule. Der Sürft hatte einen Bes 
amten, dem alle ſeine Unternehmungen gelangen. Das kam daher, daß er 
ſich dem Teufel verſchrieben hatte, denn an Gott glaubte er nicht. Als er 
einſt nach Berlin wollte, um ſich dort in Vergnuͤgungen zu ergehen, 
ſandte Gott einen brennenden Pfeil, welcher den Frevler auf der Stelle 
tötete. Auf Anordnung des Sürften wurde die Leiche in ein Schauhaus 
gebracht und ſollte am anderen Morgen eingeſargt werden. Als die Lei⸗ 
chenbeſtatter am naͤchſten Morgen kamen, um den Toten einzuſargen, war 
dieſer aus dem Leichenhauſe verſchwunden. Der Teufel war nicht mit 
der Seele zufrieden geweſen, ſondern hatte ſich auch den Körper geholt. 
Um nun der Witwe den furchtbaren Schmerz zu erſparen, wurde der 
Sarg mit Steinen gefuͤllt und nach der Heimat, nach Slaventzitz gebracht. 
Die Leichentraͤger wollen deutlich die Steine rollen gehoͤrt haben; auch 
war es ihnen kaum moͤglich, den ſchweren Sarg zu erſchleppen. Der 
Suͤrſt ließ dem Beamten als Denkmal eine hohe Saͤule ſetzen. Eines Abends 
waren damit die Leute fertig und verließen den Kirchhof. In der Nacht 
brach die Saͤule mitten durch. Wieder wurde ſie aufgerichtet, aber wiederum 
brach ſie mitten durch. Alle Anſtrengungen waren vergeblich und ſo ließ 
man ſie, wie ſie noch heute zu ſehen iſt. 

Dag ſich des Waſſermanns Töchter oder die Graben zum Tanz in der 
Dorfſchenke einfanden, iſt ebenſowenig zu verwundern wie des Leibhaf⸗ 
tigen Gegenwart. In einer Waldſchenke erſchien er, wo man noch in den 
Aſchermittwoch hinein im Tanz ſich drehte, als Jaͤger. Da ſagt der junge 
Muſikant zum alten: „Du, Vater, wer ift denn der Fremde, der da tanzt? 
Siehſt du nicht, der hat ja graue Haare auf den Fingern und Krallen?“ 
Da wird's dem Alten klar, wer es iſt und er läßt gleich ein Kirchenlied 
aufſpielen. Das tat ſofort ſeine Wirkung; der hoͤlliſche Jaͤger fuhr mit 
ſtarkem Brauſen zum Senfter hinaus. Im Oſterreichiſch⸗Schleſiſchen hat 
eine Magd lange keinen Taͤnzer gehabt, bis endlich einer kam, den ſie nicht 
mehr los wurde. Und bald erkannte ſie ihn auch, wer er war. Da gab ihr 
ein altes Muͤtterchen folgenden Rat: fie ſolle einen langen Saden ſpinnen 
und deſſen Ende dem Teufel um den Suß ſchlingen. Waͤhrend fie ſpann, 
grub man in der Kirche unter dem Sölbaume (Tuͤrſchwelle) ein Loch. 
Abends kam nun der Teufel wieder. Die Magd ſchlang den Saden um 
feinen Suß und eilte, als er gegangen, der Kirche zu. Schon war der 
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Teufel fo weit gegangen, daß fie nur noch einen kleinen Teil des Fadens 
in Saͤnden hatte, als fie ankam. Schnell zog man fie unter dem Söl⸗ 
baume durch, und man hatte fie kaum zur Hälfte durchgezogen, als ſchon 
der Teufel mit wildem Geſchrei ankam. Aber es war zu ſpaͤt, er mußte 
leer abziehen. | | 

Als Sreier hat fich der Teufel nicht felten bei jungen und ftolzen Bauern» 
toͤchtern feben, laſſen. So war in Lichtenberg eine, welcher kein Burſche 
gut genug war, bis endlich ein huͤbſcher junger Mann erſchien. Der iſt 
am Sochzeitsabend mit feiner Braut verſchwunden und hat Geld und 
Gut hinter ſich gelaſſen. Am Morgen aber hoͤrte der Vater ſie im Olben⸗ 
dorfer Walde, in welchem die alte Schanze liegt, um Hilfe ſchreien. 
Da hatte er fie dem Teufel verheiratet. — Und wie er jenem Schmied bei 
Weißenberg als ſchoͤne Frau erſchienen, fo trat er auch Vetter Heinrich 
aus Langenbruͤck entgegen: lang wallte das dunkle Haar bis zur Erde 
uͤber das blendend weiße Gewand herab, welches die maͤchtigen Pferde⸗ 
füge zum Teil bedeckte. Bei einer bloßen Begegnung iſt's aber im Soͤllen⸗ 
tal unter der Soͤllenkoppe nicht mehr geblieben. Ein Schuͤrzenjaͤger hatte 
die Angewohnheit, jedem Maͤdchen, das er im Dunkeln traf, mit offenen 
Armen entgegenzugehen und ihm einen Schmatz aufzudruͤcken. Als er das 
abends bei einem wunderſchoͤnen Maͤdchen im Soͤllental verſuchte, ver⸗ 
ſchwand das zwiſchen feinen Armen, haͤßlicher Schwefelgeruch erfüllte 
die Luft und überall her erſcholl teufliſches Hohngelaͤchter. 

Auch Spieler machten mit ihm Bekanntſchaft. In der Maͤrzdorfer Muͤhle 
wurde ſtets viel geſpielt. Eines Nachts hatte man ſchon kein Licht im 
Hauſe mehr, da holte man eins, das vor dem heiligen Johannes an der 
Boberbruͤcke gebrannt und ſpielte weiter. Ploͤtzlich ſah man mit Schrecken, 
daß unter dem Tiſch ein Pferdefuß vorſah. Bei Gruna und Lichtenberg 
in der Hölle, das iſt ein Tal zwiſchen beiden Dörfern, hat er einſt mit 
dem Lichtenberger Vogt gewuͤrfelt. Der hatte in Gruna naͤmlich alles ver⸗ 
ſpielt, und weil man feinen Rod als Einſatz nicht nehmen wollte, ſich 
frevelhaft verſchworen, zu ſpielen, und muͤßte es mit dem Teufel ſelbſt 
ſein. Der ſetzte in jenem Tale, wo er ihm aufgelauert, mit einem Wurf 18. 
Voller Verzweiflung ſchuͤttelt der Vogt die Wuͤrfel und wirft 19; ein 
Auge iſt aus dem einen Wuͤrfel herausgeſprungen und liegt daneben. Und 
dazu ſchlaͤgt's zwoͤlf. Der Teufel verſchwand und ließ das Geld zuruͤck; 
wie's aber der Vogt einſacken will, iſt es nur Menſchenkot. 

Mit Rübezahl hat er, auf einem Dache ſitzend, geſchuſtert. Dem Teufel 
iſt's Ort heruntergekugelt, weil das Dach ſchraͤge war; Rübezahl da⸗ 
gegen hat ſeins im Dache feſtgeſteckt. 
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Aberliſtet iſt er oft worden: Der Giebel des Hauſes Nr. 27 am King 
zu Breslau iſt über und über mit Hörnern verziert. Ein junger Gold⸗ 
ſchmied hat es erbaut; aber ihm war das Geld dabei ausgegangen. Da 
iſt ihm in der Nacht der Teufel erſchienen. Der Goldſchmied warf einen 
Fiegel nach dem Boͤſen und traf ein Horn. Darauf verſchwand der naͤcht⸗ 
liche Gaſt, aber zu feinen Süßen entdeckte der Meiſter ein goldenes Horn. 
Daraus verfertigte er eine Kette für feine Braut; das uͤbrige Geld vers 
wendete er zum Weiterbau feines Hauſes. Aber die Kette wog zentner⸗ 
ſchwer an des Maͤdchens Halſe und darum brachte der Meiſter das Gold 
lieber zum Bau des Eliſabethturmes. 

Natuͤrlich lag auch die Frage nahe, wie man ſich ſeiner erwehren koͤnne. 
Daß er in Wahrheit ſehr oft ein dummer Teufel iſt, hoͤrten wir ſchon. Auch 
rieſiger Staͤrke kann er nicht wider ſtehen. Und die Unſchuld bleibt von 
ihm unberuͤhrt. Er mußte den Knaben des Stillfried von Neurode in 
Srieden rausgeben. Einen ſchleſiſchen Edelmann, einen Flucher, ſchuͤtzte 
fein Mabe, indem er ihn feſt umarmte und auch auf die Aufforderung: 
Knabe, nimm deine Arme weg! nicht hörte. In Nitterwitz hatten die 
Knechte in der Spinnſtube ihn einſt zitiert, konnten ihn aber nicht mehr 
fortſchaffen. Mochten ſie noch ſo viel beten, ſie konnten ihn nicht zuruͤck⸗ 
beten. Da bekamen ſie große Angſt und wußten nicht, was ſie machen 
ſollten. Es lag aber in der Spinnſtube ein kleines Kind in der Wiege, 
das noch nicht ſprechen konnte. Auf einmal fing's an zu flennen: Teufel 
weg! und machte ganz große Augen. Und da iſt er verſchwunden. — 

Raten ift Teufels Spiel! das hat ſchon mancher erfahren. Als eine Ges 
ſellſchaft in Gabersdorf mal Raten ſpielte, erſchien plotzlich ein Pferdefuß 
an der Decke und der Teufel rief: Kling klang! was iſt das? Niemand 
wußte es; nur ein kleines Kind in der Wiege, das noch nicht reden konnte, 
antwortete: Der Löffel in der Schuͤſſel! Haͤtte er dieſe Antwort nicht bes 
kommen, ſo haͤtte der Teufel allen das Genick umgedreht. Und in der 
Striegauer Gegend zeigte er Rätfelratenden einen nicht erkennbaren Ges 
gen ſtand im Senfter und fragt: Wos is doas? Aber auch da vermochte 
niemand als ein Kind in der Wiege ihm zu antworten: Drachas Oarſch! 
Die naͤmliche Sage erzählt man im maͤhriſchen Teil des Kreiſes Ratibor 
vom Jaroſchek. 

Wie aber vermochte ſich ein ihm mehr oder minder Verfallener noch 
zu retten? In Einſiedel hat er die Wallfahrtskirche erbaut, wofuͤr er ſich 
immer den zehnten Eintretenden ausbedang, wenn die Einweihung geſchehen 
werde. Als nun die Zählung begann, ließ der einweihende Priefter neun 
Menſchen paſſieren und ſtellt ſich ploͤtzlich mit feinem Kruzifix als Zehnter 
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felbft unter die Tür. Der unheimliche Erbauer weicht ruͤckwaͤrts, aber da 
reißt der Geiſtliche die Stola vom Halſe, wirft ſie ihm uͤber; die Stola 
wurde zur Kette; die Menſchengeſtalt des Erbauers weicht der bekannten. 
In einer finſteren Kammer hat man ihn in der Kirche hinter eiſerner Tür 
angeſchmiedet. — Die Stola hat auch in Ober⸗Wernersdorf dazu gedient, 
den Boͤſen zu uͤberliſten. Dort hat er eine Woͤchnerin beim Waſſerholen 
geraubt und der blutjunge Kaplan beſchwor den Geiſt, ſie wieder zu 
bringen. Im Sturm geſchah das auch; aber der Teufel legte ſie außer⸗ 
halb jenes Jauberkreiſes nieder, den der Kaplan gezogen. Da hat derſelbe 
nicht, wie jener wollte, den Kreis verlaſſen, ſondern die Frau mit ſeiner 
Stola hereingezogen und ihn ſo uͤberliſtet. 

In Schlegel hatte ſich einſt ein Mann namens Zenker dem Teufel für 
1000 Dukaten verſchrieben. Sünf Jahre lief der Pakt und er ſollte frei fein, 
wenn er nach Ablauf dieſer Friſt in einer Stunde von Schlegel nach 
Albendorf zu laufen vermoͤge. Der boͤſe Tag kam heran und der Lauf be⸗ 
gann. Jenkers Knie ſchlotterten; doch da erinnerte er ſich der gnadenbrin⸗ 
genden Muttergottes in Albendorf und er gelobte ihr, von dem über: 
fluſſe, den ihm der Teufel gebracht, ihre Kirche ausſchmuͤcken zu laſſen. 
Da ſchwebte ſie vor ihm her, ſeine Ruhe kam wieder und als die Stunde 
verronnen war, ſchritt er die Stufe der Kirche eben hinauf. Er hatte ge⸗ 
fiegt und der zerriſſene Kontrakt ward ihm vom Teufel vor feine Süße 
geworfen. — Dann ſtritten der Teufel und Maria einſt um die Seele 
einer bußfertig geſtorbenen Giftmiſcherin. Sie einigten ſich darauf, daß 
der fie erhalten folle, welcher am Freitag Allerheiligen vom Koͤhlerberge 
bei Freudenthal am weiteſten aus ſchreiten und dann feſtſtehen werde. Der 
Teufel gelangte mit ſeinem Schritt auf die 3 Meilen entfernte Biſchofs⸗ 
koppe, fiel aber dann nieder, dort wo noch heute kein Gras mehr waͤchſt; 
Maria machte zwar einen kleineren Schritt, blieb aber ſtehen und gewann 
ſo die Wette. 

Die Schleſier kennen auch Sagen vom guten Teufel. Ein armer Tage⸗ 
loͤhner aus Polniſch⸗Oberſchleſien faſtete und betete neun Tage zu den 
Nothelfern um ganze 10 Taler für eine Kuh. Endlich brachte der Teufel 
die Summe und ſagte: „Du haſt mir eine ſchwere Arbeit gemacht. Tau⸗ 
ſende haͤtte ich dir ſehr leicht verſchaffen koͤnnen aus den verborgenen 
Schaͤtzen, die ich oder meine Geſellen bewachen. Solch kleine Summe aber 
habe ich nirgends finden koͤnnen und habe am Ende ſie einer armen Magd, 
deren erſparter Lohn es iſt, ſtehlen muͤſſen. Das habe ich noch nie getan!“ 
Und damit gab er dem Armen das Geld, aber zugleich auch eine Ohr⸗ 
feige, an deren Solgen der nach drei Tagen ftarb. 
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Ein Helfer der Armen war auch der Teufel, von dem uns Pol erzaͤhlt. 
Nach Pfingſten 1549 hat Melchior Theſſel, ein Edelmann zu Schwei⸗ 
ting (Schwencknitz) beim Jobten, einen Gaͤrtner etlicher Worte halben 
gefaͤnglich eingezogen und ihm auferlegt, entweder zu verkaufen oder einen 
Graben ungefähr von 24 ſchillinge Ellen zu machen. Der Gaͤrtner erwaͤhlt 
den Graben und hebt an. Am dritten Tage kommt ein großer Mann zu 
ihm in einem ſchwarzen Rode, Hoſen und Aute, mit einem Grabſcheit 
und fragt ihn, ob er nicht Hilfe beduͤrfe? Der Gaͤrtner antwortet: „Ja 
freilich, ich habe aber nicht zu lohnen.“ Der unbekannte Mann ſpricht: 
„Du darfſt mir nicht viel geben, ich will dir helfen!“ und hilft ihm. Da's 
um den Imbiß kommt, ſpricht der Fremde: Gehe heim und hole mir zu 
trinken. Der Gaͤrtner geht hin, bleibt ein wenig uͤber eine Stunde außen. 
Da er wiederkommt, findet er den Graben richtig fertig. Da ſieht er aus⸗ 
geworfene Schollen drei Spannen breit, vier Spannen lang; den Graben 
ſo ſchlecht und eben, als waͤre er gehubelt, mit einem harten Boden an⸗ 
derthalb Ellen breit und zwei Schuhe tief. Da der Gaͤrtner daruͤber er⸗ 
ſchrickt und ſich entſetzt, ſpricht der Mann zu ihm, er ſolle den Junker den 
Graben heißen beſichtigen, waͤre er nicht recht, ſo wollte er ihn beſſer 
machen. Der Junker wollte nicht kommen. Der Gaͤrtner mußte doch end⸗ 
lich, als ein vermeinter Zauberer, verkaufen. — In Ruppersdorf erſoff 
eines Bauern Feld und da bot ſich ein Fremder ihm an: Überlaß mir 
fieben von deinen Knechten und ich will dir mit ihrer Hilfe das Waſſer 
ableiten, ehe es graut. Der Bauer waͤhlte die ſieben Argſten aus und als 
ſie murrten, weil es Nacht ſei, rief er: Wollt ihr nicht, geht zum Teufel! 
Da gingen fie. Am Morgen war über das Feld ein großer und breiter 
Graben gezogen, aber die Arbeiter kehrten nicht heim; bis Koͤchendorf 
und Bankau fand man ihre zerſtuͤckelten Glieder auf den Feldern. Sie 
waren zum Teufel gegangen. 

Ob aber Rechbergers Anecht der gute Teufel oder vielleicht auch gar 
ein Engel geweſen, wer mag das heute noch entſcheiden? Es heißt: Den 
9. Septembris 1537 ſtarb zu Prage, liegt aber zu Freiſtadt im Grabe, 
welches er ihm bei ſeinem Leben hat machen laſſen, Herr Hannes von 
Rechenberg, ein wohlverſuchter teurer Held, der mit ſonderem Ruhm in 
Ungarn, Moskau, Preußen Reuter geführt, welchem Dr. Martin Luther 
die Frage beantwortet: ob auch jemand, ohne Glauben verſtorben, ſelig 
werden moͤge, davon im 6. Teil der Buͤcher Lutheri Wittenberger Druckes 
fol. 406 zu leſen iſt. Er hat im Beiſein vieler redlicher Leute erzaͤhlt, wie 
feinem Vater und ihm ein Knecht zu der Zeit, da König Matthias wider 
den Tuͤrken geſtritten, viel Jahr treulich gedient haͤtte, alſo daß ſie nie 
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einen befferen Knecht gehabt hätten. Auf eine Zeit aber ward ihm ein 
Kredenzſchreiben an einen großen Herrn vertraut, und da Herr Hannes 
meint, er waͤre hinweg, geht er ohngefaͤhr in den Stall und findet den 
Knecht auf der Streu bei den Pferden liegen und ſchlafen. Er ward zor⸗ 
nig und ſpricht: wie das komme. Der Knecht ſteht auf und zeucht einen 
Brief aus dem Buſen und ſagt: da iſt die Antwort. Nun war der Weg 
ferne und unmoͤglich einem Menſchen, daß er in ſo kurzer Jeit da ſollte 
geweſen fein. Dabei ward der Knecht erkannt, daß es ein Geiſt geweſen 
waͤre. Bald nach dieſem iſt er auf eine Zeit von den Feinden bedraͤngt 
worden. Da hebt der Knecht an: Herr! erſchreckt nicht! ich will zurüd 
reiten und Kundſchaft von den Seinden nehmen. Der Knecht kommt wies 
der und klappert feindlich. Da ſie aber zuſahen, da hatte er der Feinde 
pferden allen die Eiſen abgebrochen, darum konnten ſie Herrn Hanſen 
nicht folgen. Zuletzt iſt der Knecht hinweg gekommen, da man ihn ers 
kannt hatte. Auch heißt es, daß er einmal ſeinen Herrn, der eines Tod⸗ 
ſchlages wegen geſeſſen, freimachte; ihm aber vorher geſagt, er moͤge nicht 
ſo viel in der Luft mit den Haͤnden fechten und Schirmkreuze ſchlagen. Das 
hat er auch verſprochen und darauf hat ihn der Knecht durch die Luft 
fortgetragen. Als aber der Ritter ſich fo hoch oben ſah, wurde er ſchwind⸗ 
lig, ſchlug ein Kreuz und rief: Herr Jeſus, hilf! Da ließ ihn der Knecht 
in einen Waſſerpfuhl fallen, kehrte heim, ſagte es Rechenbergs Frau und 
verſchwand. 

Auch einem von Reichenbach in Schleſien hatte der Teufel eine Weile 
als Anecht gedient, ſonder ſeinem Herrn einige Wiſſenſchaft davon zu 
geben, bis fie endlich miteinander auf Reifen kommen und der Knecht den 
Herrn fragt, wo er die Streue wolle haben. Wie der Herr nun aus Un⸗ 
geduld zu ihm ſagen mag: es wäre eine naͤrriſche Srage, er ſolle fie oben 
auf dem Dache machen, wenn er wollte. Hat der Diener ſolches auch ge⸗ 
tan, alſo daß es viel Leute mit Verwunderung angeſehen haben, und dar⸗ 
auf fuͤr den, ſo er auch geweſen, erkannt haben. Da er denn bei ſeinem 
Abſchied ſeinem Herrn referiert gehabt, daß er vielmalen auf ihn gepaßt, 
um ihn davonzufuͤhren. Allein weil ſein Herr ſo fleißig gebetet, haͤtte er 


niemals über ihn Macht haben können. Wie ſolches der Churfuͤrſt Friedrich 


Wilhelm aus dem Munde des von Reichenbach felbft erzählt hat. 
Nicht immer erſchien der Teufel allein. Den 4. Juli 1707 ging ein 
Witgenauiſcher Buͤrger verloren und wurde am 8. Juli erſt ganz ver⸗ 
ſchmachtet im Teufels winkel aufgefunden. Dort hatte er große Anfech⸗ 
tungen ausgeſtanden: bald hat er Leute tanzen geſehen, bald allerlei Ge⸗ 
ſpenſte; bald hat ihm eine Stimme zugerufen: Erwuͤrge dich nur, du 
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mußt dennoch fterben! Steißiges Beten hat ihn bewahrt, aber er fagte, 
wenn ihm auch gleich die ganze herrſchaftliche Heide geſchenkt werden 
wuͤrde, er dennoch nicht eine Nacht draußen ſein wollte. 

Von teufliſchen Seften wurde bereits geſprochen. Da hat er manchen 
Muſikus mitgefuͤhrt oder ihm gar ſein ſchoͤnes Inſtrument, wie in der 
Liatkower Heide, wo er ſich einem Dudelſackblaͤſer auf feinem Heimwege 
zugeſellte, gegen ein anderes eingetauſcht, das leider am naͤchſten Morgen 
ein Schinderknochen war. Und den er nicht mehr loswerden konnte, ſo 
oft er ihn auch fortſchaffte, bis endlich ein Schaͤfer ihn in den Wald 
verbannte. 

Seltſame Teufels verſammlungen geſchehen oft auch auf Baͤumen und 
einmal wurde der Pfarrer von Beneſchau Zeuge. Der ging um 11 Uhr 
nachts, im Brevier betend, über den Kirchhof und hoͤrte auf einer Linde 
ſprechen, wie es zwoͤlf ſchlug. Du, ſagte eine Stimme, wir bekommen 
heute in Rom eine Seele. Wie werden wir ſie aber holen? Der Pfarrer 
fragte hinauf: Wer iſt dort oben? Und auf die zweite Frage erfuhr 
er, es ſeien boͤſe Geiſter, welche es auf einen der Biſchoͤfe abgeſehen haͤt⸗ 
ten, welche ſich heute in Rom verſammelten. Wolle er, ſo wuͤrden ſie ihn 
mitnehmen. Der Pfarrer ſagte zu, bedang ſich aber aus, daß ſie ihn in 
zwei Stunden hin⸗ und heimbraͤchten und ihm nichts widerfahren duͤrfe. 
Dann ging er nach Haufe und übergab feiner Köchin die Schluͤſſel; in 
zwei Stunden werde er wiederkommen. Die Koͤchin aber hatte ſelbſt eine 
Sahrt vor und es war ihr nicht recht, was fie erfuhr. Nachdem der Pfarrer 
ſich in der Kirche prieſtermaͤßig gekleidet, ging es nach Rom. Dort wurde 
er mitten unter die ſtaunenden Biſchoͤfe geftellt. Er hoͤrte erſt eine Weile 
zu, dann ſah er eine bekannte Perſon und ſprach: Ihr beratet noch hier 
und wißt nicht, daß eine Koͤchin unter euch iſt! Damit trat er hervor 
und verſetzte einem Biſchof — und das wear feine verkleidete Köchin — 
eine Backpfeife. Auf einmal verbreitete ſich ein Rauch und großer Ge⸗ 
ſtank und er verſchwand. Mit ungeheurer Geſchwindigkeit trugen die 
Geiſter ihn heim. Eben ſchlug es 2 Uhr, da ſtand er wieder auf ſeinem 
Kirchhofe. 
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Landauf, landab 


Teufels ſteine und ⸗ſpuren 


m Schleſiſchen hat der Teufel manche Spur hinterlaſſen. Im Treb⸗ Teufels ſpuren 

nitziſchen liegen etwa so Rittergüter; die Edelleute, welche fie einft 
begruͤndet, verlor der Teufel aus ſeinem Sack, als dieſer an den Trebnitzer 
Bergen ein Loch erhielt. — Als die Gr.⸗Wandriſſer Kirche (bei Lieg⸗ 
nitz) gebaut werden ſollte, warf er nach der noch unfertigen von Mert⸗ 
ſchuͤtz aus mit Steinblöden. Die hl. Hedwig kam aber vom Simmel 
herab und hinderte die Jerſtoͤrung dadurch, daß ſie die Steine auffing. 
Auf einem von ihnen hat ſie geſtanden, ſo daß ihr Fuß ſich darauf ab⸗ 
druͤckte. Das iſt der Gr.⸗Wandriſſer Hedwigſtein. Mit einem Felsblock 
wollte er die Kirche am Katharinenberge bei Maſtig, mit einem anderen 
die Burg in Toſt einwerfen. Dabei betrog ein Pilauer Moͤnch einſt den 
Teufel. In Czenſtochau war eine beſeſſene Frau; der Mönch ſchloß mit 
ihm eine Wette, daß, wenn er waͤhrend einer Meſſe den jetzt im Walde 
von Hadra liegenden Stein von Czenſtochau nach Annaberg bringe, jene 
Srau ihm gehöre. Der Mönch las aber die Meſſe bis zur Opferung und 
gab dem Teufel erſt dann Beſcheid, daß er den Stein wegtragen koͤnne, 
da jetzt die Meſſe beginne. Der Moͤnch beeilte ſich; beim letzten Amen 
war aber der Teufel erſt in Hadra, wo er den Stein fallen ließ. Er gab 
ihm einen Fußtritt, deſſen Spur heute noch ſichtbar iſt. In Roßberg 
hatte er ſeinen Sitz in einer Eiche und er verhinderte jede Ausbeſſerung 
der grundloſen Wege. Als ihn die Moͤnche beſchworen, fuhr er aus 
und fuhr fort bis Slawkow hin, und ſeinen Weg bezeichnet ein breiter 
Sandſtrich, der ſich bis weit nach Polen hinein erftredt. Der Weg war 
aber von nun an auszubeſſern. 

Einem Steinmetz war einmal zur Strafe aufgegeben worden, einen 
Steintrog von namhafter Größe in den Warthaer Brüchen bei Bunzlau 
auszubauen. Er war aber wie immer liederlich und verbrachte die bes 
ſtimmte Zeit mit Saufen und Nichtstun. In der letzten Nacht geſellt ſich 
der Teufel zu ihm und hilft ihm, den Trog groͤßer und ſchoͤner vollenden, 
als er beſtellt worden war. Nach vollbrachter Hilfeleiſtung nimmt der 
Teufel zu feiner Belohnung den Steinmetz felbft, zerreißt ihn in vier 
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Stuͤcke und haͤngt dieſe um das Werk feiner Sande herum an den Baͤumen 
auf. Der Steintrog war aber ſo groß geraten und von dem Teufel ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er bis auf den heutigen Tag von keinem Menſchen hat von 
der Stelle bewegt werden können. — Mit dem Burgherren von Friedland 
in Boͤhmen, der ſich der Unantaſtbarkeit ſeiner Burg ruͤhmte, ſchloß er 
die Wette, daß er in die Steilſeite des Selfens, auf dem der Turm Indica 
ſteht, mit einem Pflug Furchen ziehen werde, wofür der Ritter fein Sklave 
ſein wolle. In der Nacht ſtreckte der Blitz eines heftigen Gewitters den 
Kitter zu Boden, waͤhrend die Diener den Fremden mit zwei Rappen den 
Selſen pflügen ſahen; da wußten fie freilich, mit wem es der Herr zu tun 
gehabt hatte. | 

Ein Jäger im Iſergebirge war in die Gaſtwirtstochter verliebt, aber 
er war dem Vater zu arm. In feinem Gram ging er naus ins Revier. 
Da kam ein Reiter, der ihn befragte, warum er ſich denn fo traurig 
habe. — Geh du nur deiner Wege, ich werde meiner Wege gehen! Aber 
der Reiter ließ doch nicht ab, bis er ihm einen Sack hinreckte, der voller 
Dukaten geweſen iſt. Nur ſollte er im Walde auf einem Stock ſeinen 
Namen unterſchreiben. In 30 Jahren hole er ihn. Nach dieſer Friſt — 
er war verheiratet und hatte ſchon eine Menge Kinder — erſchien jener 
Reiter. Der Jäger dürfe noch länger leben, wenn er ihn in einem Wett⸗ 
lauf beſiege. Sie wollten zur naͤchſten Kirche laufen. Aber das war doch 
eine Meile. Der Reiter hatte ihn laͤngſt uͤberlaufen, da hatte er ein 
Steindel in ſeinem Schuh. Und waͤhrend er das rausmachen mußte, kam 
ihm der Jaͤger wieder zuvor. Vor Wut hat der Reiter Schwefel ge⸗ 
ſpien. Aber er kriegte ihn nicht mehr ein. Das Steindel kam hinter dem 
Keiter her und iſt dabei immer groͤßer geworden. Dann blieb es am 
Eingang zur Kirche liegen. Am Morgen fanden’s die Leute wohl, aber 
es hat niemand gewußt, wie es dorthin gekommen iſt. 

Es ſagte einmal der Teufel zu einem geſchickten Wagner: „Du Wag⸗ 
ner,“ ſagte er, „du Wagner, du machſt mir zur Stunde doch kein Rad 
aus dem Baume, auf welchem jetzt noch mein Rabe ſingt. Kannſt du das 
aber, ſo biſt du mein Mann.“ Denkt der beherzte Wagner: Der Kerl will 
dich foppen! und er ſprach: „Das ja, das will ich ſchon tun, aber du 
mußt mir mit dem Kopfe durch die dicke Teufelsmauer rennen. Kannſt 
du das aber nicht, dann biſt du, Gott verzeih mir's! ein ſehr dummer und 
ſch wacher Teufel.“ Er dachte nämlich: Das trifft der Kerl fo nicht und ich 
komme nicht erſt in Verſuchung, mein Rad zu bauen. Aber der Teufel 
fiel gleich ein und ſprach: „Gut, ich fahre mit dem Kopfe durch die 
Mauer und du bindeſt mir aus jener Kiefer dort ein Rad!“ Stellte ſich 
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an, fpie Seuer und Slamme und rannte richtig mit dem Kopfe fo wuchtig 
durch die Mauer, daß man bald auf beiden Seiten den Himmel durch⸗ 
blauen ſah. Wie das der Wagner mit Schreck gewahrte, wurde ihm gar 
übel zumute. Nun fällte er geſchwind den Baum und haͤmmerte und 
ſchnitt und pochte richtig in einer Stunde ſein Rad zuſammen. Der Teufel 
hatte hier ſeinen Mann gefunden; er trat deshalb naͤher an den Wagner 
und hob zu ſprechen an: „Wagner, das war dein Gluͤck; ich haͤtte dir 
das Genick gebrochen und du haͤtteſt keine Englein dazu fingen hoͤren.“ 
Das Loch, welches der Teufel zwiſchen Smrzow und Keſſel im Jeſchken⸗ 
gebirge durch die Mauer gerannt hat, heißt aber heute noch das Teu⸗ 
felstor. 

Sagen von Wetten mit dem Teufel, der eine Kirche, Mühle oder Brüde 
erbauen ſoll und durch den Hahnenſchrei um feinen Gewinn gebracht 
worden iſt, gehen vielfach um. Aber im Schmiedegrunder Engpaſſe bei 
Reichenftein verlor das Pferd des Teufels einmal fein Eiſen; er kehrte 
darum in einer Schmiede ein. Trotzdem er ſich zu verſtellen ſuchte, erkannte 
der Schmied den Teufel an den Hoͤrnern, die zwifchen feinen Haaren vors 
kamen. Er nagelte dem Pferde, damit es zu Falle kaͤme, das Eiſen ver⸗ 
kehrt auf. Nachdem er den Schmied gut belohnt hatte, ſchwang ſich der 
Teufel auf ſeinen Rappen und will fortreiten; aber das Pferd wird ſtoͤr⸗ 
riſch, der Reiter immer gereizter. Mit ſeiner Haſelrute ſchlaͤgt er auf 
den Rappen ein, daß die Funken ſpringen. Der Gaul aber raſt wie bes 
ſeſſen los und kommt an einen Selfen, der ein Tal überragt. Dort ſprang 
das Pferd hinunter in die Tiefe. An der Stelle aber, wo es abfprang, 
iſt noch ein Hufeiſen zu ſehen. 

Der Baumeiſter des Saganer Schloſſes hatte mit dem leibhaftigen 
Gottſeibeiuns einen Pakt abgemacht, daß dieſer fuͤr den Preis ſeiner Seele 
dem Bildner alle die Fratzen zeigte, welche aus Senſtern und Tuͤren des 
fertigen Stügels ſahen. Doch bei der hundertſten, welche des Teufels 
wahrhaftiges Angeſicht war, erfaßte den Kuͤnſtler ein ſolches Grauen, 
daß er auf ſeinem Geruͤſte wankte und vom Leibhaftigen durch einen 
Windſtoß heruntergeworfen und geholt worden iſt. 

In Sinter⸗Grenzendorf in der Naͤhe des Dornſtes verbarg der Satan 
im Teufels ſtein fein goldenes Geſchirr, Teller und Töpfe, kam mittags 
hin, und ließ ſich, auf dem Selsblod ſitzend, die Mahlzeit ſchmecken. Nach 
ihrer Beendigung verbarg er das goldene Geſchirr und verſchwand. Bu⸗ 
ben ſtahlen es einſt und ſeit der Jeit iſt er nicht mehr dorthingekommen. 
Unfern davon, an der Suͤdſeite des Jeſchkenbaches, erhebt ſich der Silber⸗ 
ſtein. An ihm befand ſich eine Höhle, welche dem Teufel als Einfahrt 
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zur Soͤlle gedient haben ſoll. Burſchen, welche in dieſe Höhle hinein⸗ 
riefen: Teufel, kumm raus und bull uns neil ſahen in ihr Feuer aufs 
ſpruͤhen, ſo daß ſie eiligſt flohen. 


Die Unterwelt 


sten die Burſchen den Eingang zur Hölle in einer Soͤhle des Jeſch⸗ 
kenbaches, ſo heißt es in Schleſien wiederum, daß ſich der Ein⸗ 
gang zur Unterwelt im Tilleborn hinter Moisdorf bei Jauer befinde. 
Und an die Teufels ſage klingt ebenfalls an, wenn man erzählt, daß das 
Schloß in dem fruͤher viel größeren Lerchenborn bei Luͤben in eine Wieſe, 
welche die Holle heißt, verſunken fei. 

Aber jenſeits von allem Glauben ſchienen ſchon geographiſche Umſtaͤnde 
die Unterwelt zu erweiſen. Schickfus in ſeiner Chronik ſagt: daß bei der 
Liegnitz auf der breslauiſchen Straßen die breiteſte Bruͤcke in ganz 
Deutſchland ſei, weil an dieſem Ort der große See zu Cunitz, in welchem 
die koͤſtlichſten und ſchmackhafteſten Karpfen gefangen werden, unter der 
Erde in den Koiſchwitzer See gehe, fie alfo beiderſeits zuſammenfließen. 
Der ſchon einmal erwaͤhnte Teich auf der Tſchihahnlwieſe im Iſergebirge 
hat uͤberhaupt keinen Grund; als man in ihn einſt ein gezeichnetes Klotz 
verſenkte, iſt dieſes im Bober wieder zum Vorſchein gekommen, eben ſo 
wie eine mit einem roten Bande gezeichnete, im Brunnen der Hammer⸗ 
burg ausgeſetzte Ente nach kurzer Zeit auf dem Hammerſee unter der 
Burg herumgeſchwommen ſein ſoll. 

Der Schneeberg bei Grulich im Glatzer Lande aber iſt ganz mit Waſſer 
angefuͤllt; im Innern des ſelben breitet ſich ein See aus; wenn der Schnie⸗ 
barg zerriſſen wird und dieſe Waſſermaſſen ſich in die Umgegend er⸗ 
gießen, dann kommt der jüngfte Tag, das Ende der Welt. Schon einmal 
iſt Ahnliches geſchehen, denn man weiß, daß vor der Sintflut auf dem Heß⸗ 
berge bei Jauer ſchon eine Stadt geſtanden haben ſoll. Von Anzeichen des 
Unterganges wurde bereits geſprochen; erwaͤhnt ſei noch, daß er eintritt, 
wenn Kupferberg, heute die kleinſte ſchleſiſche Stadt, untergeht, ſobald in 
ihr die größte Zahl Menſchen wohnen wird. 1795 iſt in den Waſchteich das 
Breslauer Vincenzkloſter verſunken. Die Leute, die nachts voruͤbergingen, 
ſahen die Moͤnche zuſammen mit den Nixen uͤber das Waſſer laufen. 1895 
hat man dann einen Taucher hinunter geſchickt; der brachte einen goldenen 
Becher herauf. Sie haben ihn gefragt, wie es da unten ausſehe, aber er 
mochte kein Wort erzaͤhlen, er ging auch nicht mehr hinunter und einen 
andern haben ſie nicht gekriegt. Vor ungefaͤhr 20 Jahren wurde der Teich 
zugeſchuͤttet. Erſt glaubte man, das ginge nicht, er waͤre zu tief. Dann 
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ift ein Wagen mitſamt dem Kutſcher, der Sand gebracht, ruͤcklings darin 
verſunken. Heute haben die Leute noch Angſt, uͤber die Stelle, wo jetzt 
Anlagen find, zu gehen; fie fürchten, daß fie verſinken könnten. — Auch 
in der Naͤhe des Striegauer Karmeliterſchloſſes iſt eine Aut ſche mit Pfer⸗ 
den und Reifenden im Sumpfe verſunken. Zu ſtetem Gedenken befand 
ſich eine von einem Töpfer verfertigte vierſpaͤnnige Autfche mit zwei 
Vorreitern — die freilich nach andern das Zeichen einer Heerſtraße fein 
ſoll — auf dem Kirchdach. 

Die Unterwelt ift ein Ort, in welchem manch böfer Frevel abgebüßt 
werden muß, und viele Orte wie Menſchen verſanken, wenn das Maß 
überlief. 

So ſtand einft auf der lahnen (= gebirgigen) Seite zwiſchen Groß⸗ 
Kroſſe und Jungferndorf im Altvatergebirge ein Kloſter, wo heute ein 
Sumpf und ein Teich ſichtbar iſt. Die Moͤnche vergaßen Beten und 
Ka ſteien und verſchrieben ſich dem Teufel. Einſt pochte ein Bettelmann 
in finfterer Nacht an die Tuͤr dieſes Kloſters, aber er wurde mit Hunden 
vom Hofe gehetzt. Da verwünfchte der Alte das Kloſter. Die Erde öffnete 
ſich, vom Himmel fiel Seuer auf die Stätte; noch heute zeigen ſich nachts 
um 12 die Moͤnche als Irrlichtflammen und plendern hin und her und 
winken und ſtehen bald ſtill. Wer ihnen nachgeht, geraͤt in den Sumpf 
und muß ertrinken. Das iſt die Moͤnchlade bei Kroſſe. — Um eines böfen 
Srevels willen verſank auch die Laurichenburg im Schweidnitzer Kreiſe. 
Der Junker vollendete ſeine Untaten, als er die leibliche Schweſter, die 
er als Nonne aus einem Kloſter geraubt, zu ſeinem Willen zwang. Der 
Moͤnch, der ſie ruͤckfordern ſollte und nur die Tote noch fand, verwuͤnſchte 
das Schloß. Am anderen Tage brachte der Koch einen ſeltſamen Aal auf 
den Tiſch, welcher dem Junker ſo ſchmeckte, daß er ihn bis auf das letzte 
Stuͤck verzehrte. Aber danach verſtand er die Sprache der Voͤgel und 
hörte, wie der Haushahn, fein Liebling, kraͤhte: Wehe! wenn die Sonne 
verſinkt, wird die Laurichenburg untergehen wegen der Suͤnden ihres 
Herrn, mit allem, was darinnen lebt. Alle Voͤgel beklagten die Sünde 
des Herrn und immer tiefer ſank die Sonne. Der Hahn riet ihm, wenn 
er ſich retten wolle, das ſchnellſte Roß zu ſatteln und eiligſt das ver⸗ 
fluchte Schloß zu verlaſſen. Das tat er. Aber der Koch, der von dem 
letzten Biſſen des Aales gegeſſen und gleichfalls die Stimmen der Voͤgel 
ver tand, kam hinter ihm her, fiel in die Zügel und bat, mitgenommen 
zu werden. Schon fuͤhlte der Junker die Erde zittern, der Koch jedoch hielt 
feft, da ſchlug er ihm mit dem Schwerte den haltenden Arm vom Rumpfe 
und floh befreit davon. Hinter ihm aber verſank die Burg und als er 
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ſich auf dem naͤchſten Hügel umwandte, war weder Suͤgel noch Dorf 
noch Burg mehr zu ſehen. 

Vom Seehirt wurde bereits erzählt, daß er verſank, weil er das trockene 
Brot, das ihm als Hirte aufs Seld mitgegeben worden war, mit feiner 
Peitſche ſchlug; mit ihm verſank der ganze Ort Hunſtadt, um der Suͤnd⸗ 
haftigkeit und Uppigkeit ihrer Bewohner willen, im Mooſebruch bei 
Reihwiefen. Wieder im Katergrunde bei Philos Heimatsort Kreuzendorf 
iſt einſt ein Wagen Kommisbrot in die Erde verſunken. Der Suhrmann 
hatte in feiner Angſt ein Brot ums andere unter die Räder gelegt, weil 
keine Steine in der Naͤhe zu finden waren. Seit damals kann man ihn in 
den Naͤchten Hul Huͤl ſchreien hoͤren. Die beiden Waͤlle bei Priedemoſt, 
Ars. Glogau, waren durch eine Bruͤcke verbunden. Um auch im Sommer 
Schlitten fahren zu koͤnnen, hat der Schloßherr Mehl ſtreuen laſſen, wes⸗ 
halb als Strafe des Himmels beide Schloͤſſer untergegangen ſind. — 
Wieder befindet ſich auf den alten Friedhoͤfen von Neumarkt ein von 
Granit geſchichteter Grabſtein, deſſen Inſchriften ſchon lange verwittert 
ſind. Auf einer Seite erkennt man deutlich eine aus dem Stein ſich 
reckende Krallenhand. Derjenige, der ſich dem Steine nähert, wird — 
auch am hellerlichten Tage, von dieſer Hand erfaßt und in die Erde 
hinabgezogen. 

Manchem ift auch fein Fluchen böfe bekommen und als der Hermanns 
ſeifener Pfarrer, welcher nach Schwarzenthal zu einem Kranken ritt, am 
Kerberbach im Moraſte ſtecken blieb, wußte er nach vergeblichen Bemuͤ⸗ 
hungen auch keinen anderen Rat als einige derbe Sluͤche. Raum aber war 
das geſchehen, als Mann und Roß verſanken. Seit diefer Zeit iſt der 
Kerberpfaff, wie ihn die Leute nannten, am Bach geſehen worden, 
den Kopf unter dem rechten Arm, das Meßbuch in der linken Hand, die 
Süße in Schnallenſchuhen. Weil er den Weg an dieſer Stelle nicht mehr 
fortſetzen konnte, erſchwert er den Wanderern noch heute das Heimkom⸗ 
men und fuͤhrt ſie oft ſtundenlang irre. Sehr ſchwer verſuͤndigten ſich die 
Leute in einem Wirtshaus beim Städtchen Katſcher, an einem Seldwege 
nach Gut Annenhof. Dort trieb man es ſtets arg, aber an einem Bars 
freitag hatte man ein beſonderes Vergnuͤgen geplant. Waͤhrend die Leute 
zur Kirche gingen, ſchlachtete man ein Schwein, wozu die Karfreitags⸗ 
liturgie von einigen Burſchen geſungen wurde. Sofort begann ein Pol⸗ 
tern und Knirſchen; das Gaſthaus verſank mit allen Gottloſen in die 
Tiefe. Danach trat Waſſer an ſeine Stelle. Heute noch kann mancher 
Wanderer aus dieſem Waſſer am Karfreitag Muſik emporſchallen hoͤren. 

Von dem, was unten geſchieht, berichten auch andere Sagen. Im Walde 
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zwiſchen Maſtig und Pradelberg ftand ein verzaubertes Schloß. Ein 
Keitersmann, der im Vorbeireiten einkehrte, um Hunger und Durſt zu 
ſtillen, fand im Speiſeſaale bei der gedeckten Tafel eine ſchlafende Geſell⸗ 
ſchaft. Nachdem er ſich dort geſaͤttigt, dankte er mit den Worten: Habt 
Dank für Speif’ und Trank! und entfernte ſich. Draußen fragte ein Diener, 
mit welchen Worten er fuͤr die empfangene Labung gedankt habe. Auf 
ſeine Antwort hin erfuhr er, daß alle erloͤſt worden waͤren, wenn er mit 
den Worten: Vergelt's Gott! gedankt haben wuͤrde. Darauf verſchwand 
das Schloß. Ein hohes, hoͤlzernes Kreuz bezeichnet die Stelle, wo es 
geſtanden. 

Einen Gehaͤngten hatte der Muͤhl⸗ Hannes im Übermut eingeladen. Der 
kam und als er ging, lud er den Hannes wieder. Er ſchicke einen Boten, 
dem ſolle er folgen. Am anderen Tage holte ihn einer ab zum Mahler⸗ 
ſtein. Sie ſchritten durchs Selfentor uber marmorne Stufen in einen prun⸗ 
kenden Seſtſaal. Muſik und Tafelfreuden erwarteten ihn. Eben wollte er 
eine Schöne kuͤſſen, da ſchwindet alles; er findet ſich am Suße des Mahler⸗ 
ſteins. Wie er ins Dorf heimkehrt, erſcheint ihm alles fremd; die Linden, 
die er als ſchwache Staͤmmchen kannte, find groß und ſtark. Fremde Ge⸗ 
baͤude ſtehen da. Sein Haus bewohnen Fremde. Und als er dann ſeinen 
Namen nennt, jagt man ihn fort: Muͤhl⸗ Hannes habe vor hundert Jahren 
freiwillig die Holle aufgeſucht. Da geht er zuruͤck und ſucht aufs Neue, 
Gott gnade feiner Seele! den Eingang zur Soͤlle. 

An viele ſchleſiſche Wuͤſtungen knuͤpfen ſich Sagen. Sie feien unter: 
gegangen, heißt es, um bermut und um Suͤnde willen; in Kriegen zer: 
ftört, verfunten. Seltſam iſt aber das, was eine handſchriftliche Über: 
lieferung von Benckwitz erzaͤhlt: „Im Sommer 1837 wanderte ich in 
Schleſien und kam auf dem Wege von Dambrau nach Polniſch⸗Leipe 
durch einen großen Wald mit etwa 80 jaͤhrigem Beſtande, in welchem 
ſich noch deutliche Spuren eines Dorfes, welches ehedem dort gelegen, 
erkennen ließen. Ich erfuhr, daß dort das Dorf Benckwitz geſtanden, wel⸗ 
ches vor etwa hundert Jahren auf außerordentlich eigentümliche Weiſe 
feine ſaͤmtlichen Einwohner mit einem Male verloren habe. Auf eingehende 
Fragen wurde mir mitgeteilt, daß ein Mädchen aus Benckwitz, welches 
in einem anderen Dorfe diente, am Sonntag Nachmittag ihre Eltern be⸗ 
ſuchen wollte. Das Maͤdchen kam ins Elternhaus, fand dieſes offen — 
und alles tot. Sie geht ins Nachbarhaus — alles geſtorben. Sie geht von 
einem Hauſe zum andern, und da findet ſie vielfach die mit haͤuslichen 
Hantierungen im Augenblicke des Todes befchäftigt geweſenen Inſaſſen 
genau in der Stellung, wie fie vom Tode uͤberraſcht wurden: Eine Frau 
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Der Untergang 
von Benk witz 


Brotfrevel 


Die Kinder ver⸗ 
wandelt 


mit den Haͤnden im Teig beim Backen, eine andere beim Rartoffelfchälen 
uſw. Endlich nach völliger Durchirrung des ausgeſtorbenen Heimatdorfes 
findet ſie im letzten Hauſe einige Knechte beim Kartenſpiel und auf ihr 
Klagegeſchrei, daß alle Bewohner außer den Spielern im Dorfe geſtor⸗ 
ben ſeien, wird ihr von dieſen mitgeteilt, daß ſie beim Spielen vor eini⸗ 
gen Stunden nötig hatten, das Schluͤſſelloch der Tuͤr zuzuſtopfen, weil 
ein gelber Strahl hereingedrungen waͤre. Die Spieler begaben ſich mit 
dem Mädchen nochmals auf die Durch wanderung des Dorfes und fanden 
alles beſtaͤtigt. 

Von Leuten, die waͤhrend des verhaͤngnisvollen Ereigniſſes in der Naͤhe 
des Dorfes geweſen waren, wurde ausgeſagt, daß ſich bei faſt klarem 
Himmel eine gelbe Wolke uͤber Benckwitz geſenkt, daß dieſe Wolke ſich 
nach einigen Minuten wieder gehoben haͤtte, und genau in der Jeit, wo 
die erwaͤhnte Wolke das Dorf belagert hatte, muß das Sterben der In⸗ 
ſaſſen erfolgt ſein.“ 


Zu Stein verwandelt 


ch habe bereits erzählt, daß Menſchen, welche am Brot gefrevelt, in 

die Unterwelt haben verſinken müffen. Bei Kieslingswalde in der 
Grafſchaft wurde ein Hirtenjunge fuͤr ſolche Suͤnde dagegen in Stein ver⸗ 
wandelt und in Laͤhn ward einer Stau, die am §ronleichnamstage but, das 
Brot im Backofen zu Stein. Während eine jaͤhzornige Frau in Panew⸗ 
nik, der waͤhrend des Gebetslaͤutens das Brot in den Sand gefallen war, 
„das iſt zum Teufelholen!“ fluchte und das Brot mit den Süßen trat. 
Das Brot fing an zu bluten. In der Küche meckerte es wie ein Ziegen 
bock. Sie fühlte plotzlich eine kalte Welle über ſich ergehen und zwei hef⸗ 
tige Ohrfeigen auf ihren Wangen. Alle fünf Singerabörüde waren noch 
tagelang zu ſehen. 

Sur ihren Ungehorſam, fie wollte mit der Mutter durchaus zur Kirche 
gehen, anſtatt das Haus zu huͤten, verwuͤnſchte in der Gegend von Toſt 
eine Mutter die Tochter zu Stein. In Halbendorf im Kreiſe Oppeln ges 
ſchah eine ganz merkwuͤrdige Verwandlung. Da ritt ein Reiter, ohne 
Kopf und verkehrt auf dem Pferde, durchs Dorf, waͤhrend die Leute zur 
Kirche waren. Die Rinder liefen ihm nach; ein einziger Knabe, ein Kran⸗ 
ker, konnte nicht mit. Den fragten die Muͤtter, die aus der Kirche kamen, 
als fie die Kinder nicht mehr fanden. Er zeigte den Weg; die Mutter 
irrten bis in den Wald und fanden die Kinder, in Stein verwandelt, 
dort im Geſtruͤpp einer Schlucht. 

Die Sagen gehen endlich in die vorhin erzaͤhlten über. Bei Paulsdorf, 
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Rıs. Oels, ward eine Magd vom Blitz in einen Stein verwandelt. Nie⸗ 
mand hat ihn beerdigt und er ruͤckt nun dem Dorfe naͤher. Wenn er es 
einmal erreicht haben wird, dann muß es untergehen. 


Die wandernde Glocke 


D ie Glocken ſind nicht nur totes Erz. Ein wenig von den Schickſalen, 
deren Verkuͤndigung ſie dienen, haftet an ihnen und mag ihnen wohl 
eine Seele gegeben haben. Unruhe treibt ſie. Die der Laurenzikirche verſank in 
einen Tump bei Gabel. Die zu Pawonkau im Kreiſe Lublinitz verſchwand 
ganz plotzlich vom Turm, weil fie noch nicht getauft worden war. Das 
Katharinenkloſter, das auf dem Katternberge bei Deutſch⸗Wette geſtan⸗ 
den, verſank, als man zu Ehren des in Deutſch⸗Wette auf dem Gutshofe 
geſtorbenen Hundes die Glocken laͤutete und ein Begraͤbnis veranſtaltete, 
wegen ſolcher Entweihung des Gelaͤutes. Spaͤter fand man die große 
Glocke, dort wo das Kloſter geſtanden; eine Sau wuͤhlte fie aus; die 
mittlere fiſchte man aus dem Wehrtuͤmpel der Biele; ſie haͤngt in Pol⸗ 
niſch⸗Wette. 

Im Kriege zwiſchen Polen und Boͤhmen vergruben die Glatzer einſt 
ihre Glocke auf den Comturwieſen. Die Jeugen jedoch ver ſtarben und man 
vergaß die Glocke. Einſt huͤtete nun ein Hirt auf jenen Wieſen und als 
er eintrieb, blieb ein Schwein auf dem Weideplatz zuruͤck. Es wuͤhlte mit 
feinem Rüffel in der Erde, als es der Eigentuͤmer am naͤchſten Tage fand. 
Man ſchaute genauer hin und fand in der entſtandenen Vertiefung den 
oberen Teil einer Glocke; freudig hoben die Buͤrger der Stadt den Fund. 
Aber kein anderes Jugtier als ein Stier vermochte den Wagen mit der 
Glocke zur Stadt zuruͤckzubringen. Darum hing man in der Pfarrkirche 
zu Glatz als Weihegeſchenk einen Ochſenkopf auf. In Tharnau bei Grott⸗ 
kau wuͤhlte ein Eber aus dem Kirchhuͤbel eine Glocke und eine Sau half ihm 
dabei. Darum brummt die Tharnauer Glocke noch heute beim Laͤuten: Boͤr 
(Eber) wuͤhl! Sau findt! Auch die verſchwundene Pawonkauer Glocke 
wuͤhlte ein Borg, als eben der Hirte ein frommes Lied während des Hüs 
tens ſang, heraus und auch ſie klingt noch heute: nie mie wyrot 
(Der Burg hat mich herausgewuͤhlt). 

Im Walde bei Trachenberg bildet die Bartſch eine kreisartige Bucht, 
den See. In dieſen verſenkten und bannten die Heiden einſt eine Glocke, 
die nur in der Johannisnacht um 12 aufſteigt, zu klingen beginnt und 
wieder verſinkt. Ein Siſcher, der eben die Netze ausgeſpannt, als ſie er⸗ 
ſchien, fuhr nahe an ſie heran, und als ſie ſich bereits uͤber den Rand des 
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att der Kohle, die er in der Nacht hineingelegt, eine Gold⸗ 
te alſogleich zu dem Platze, wo er den Rohlenhaufen ges 
ber von Goldmuͤnzen war dort keine Spur mehr. 
n uͤberirdiſchen Gewalten muͤſſen die Schätze im Juſammen⸗ 
denn man hat bis vor kurzem im Iſergebirge geglaubt, daß, 
venbogen aufhoͤre, ein Schatz vergraben liege. 
r findet man hin und her im ganzen Lande Schätze vertan, in Schaͤtze in Sels 
d alten Gemaͤuern ebenſo wie in Bergen oder an den vers und Erde 
Orten. Sogar in der Agnetendorfer Schneegrube, wo ein⸗ 
nder derart geaͤngſtet wurde, daß er den Sührer bat: „Bringen 
„ier fort, bringen Sie mich hier fort!“ Pfluͤgner trug den Ver⸗ 
Huckepack auf den Maͤdelkamm. Etwa in halber Höhe bemerkte 
eunne (uͤberhaͤngende Sels wand), aus welcher ihm Edelgeſtein 
‚segenbogenfarben entgegenſtrahlte. „Schauen Sie doch einmal 
ber!“ rief er dem Fremden zu, der aber wandte ſich ſchaudernd 
ief noch aͤngſtlicher: „Bringen Sie mich hier fort!“ Am andern 
ar von dem blitzenden Edelgeſtein natuͤrlich nichts mehr zu ſehen, 
auch Pflügner danach ſuchte. In eben derfelben Schneegrube hat 
r 80 Jahren auch eine goldene Wurzel entdeckt, ſo dick wie eine 
elle. Weil aber die Grundherrſchaft den Sinder nicht mit dem 
beauftragen wollte, hat dieſer fie fo verhert und vertan, daß nie⸗ 
ſie wieder hat auffinden koͤnnen. Dies Wurzelwerk ſoll bis in die 
d des Greiffenſteins ſich unterirdiſch ausbreiten. Vielleicht haͤngt 
ſammen mit jener goldenen Welle, die am Schaumfloͤſſel bei Slins⸗ 
im Berge verwuͤnſcht ſein ſoll und durch den Haſenſtein bis Herms⸗ 
reicht. Wieder bei Kukus auf einer Wieſe wuchſen einem Schlaͤfer 
Goldruten zu und das geſchah bei dreien Malen; dann aber verſagte 
hm um ſeiner Geldgier willen der Geiſt, der ihm im Traume erſchie⸗ 
und all fein Schlafen auf dieſer Wieſe nuͤtzte nichts mehr. 
nn den Gansbauden ſitzt eine goldene Gans auf goldenen Eiern, und Gaͤnſe oder 
r ter dem alten Schloffe bei Toft befindet ſich ein See, auf dem eine Bennen brüten 
tte auf goldenen Eiern ſitzt. Man ſpricht zuweilen wohl auch von fm 
ner Senne, die in dem Schloſſe Brzezinki bei Gleiwitz brüten ſoll, und 
A erjan erzählt, daß jeder Beſitzer, welcher das Dorf verkauft, ſich ausbe⸗ 
4 Ci &. ingt, daß, wenn man im Schloſſe einen Schatz finden wuͤrde, ihm ein 
e 99” Teil abgegeben werde, ein Recht, das ſich Graf Gaſchin von Toſt auch 
4 vorbehielt. | 
Immer in boͤſen Zeiten ſuchten die Reichen ihr Hab und Gut der Erde vergrabene 
. anzuvertrauen; die ſchwieg fein ſtill. Räuber retteten fo ihre Schaͤtze, Kriegs kaſſen 
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Babnce ſenkt, entfahren ihm die Worte: Herr Jeſus und Maria mein, 
die Laſt druckt mir das Boot herein! Aber da war der Zauber gebrochen, 
die Glocke verſinkt und niemals hat er ſie mehr geſehen. 

Die Glocke liebt ihre Heimat und als die polniſchen Juden vor hundert 
Jahren die Glocke der Lubſchauer Kirche ſtahlen, brachten ſie das be⸗ 
ladene Geſpann kaum tauſend Schritt vom Dorf, denn da begann die 
Glocke zu laͤuten. Die Diebe flohen und die Dorfleute holten ihr Eigentum 
zuruck. Nach Starkenbach in Nordboͤhmen war ungerechterweiſe die Hen⸗ 
ners dorfer Glocke gelangt. Bei einem Brande verſank fie in der Erde. 
Jeden Palmſonntag, wenn in der Kirche die Paſſionen geſungen werden, 
dreht ſie ſich ſeither einmal um und wandert auf dieſe Art Hennersdorf 
zu. Zur Zeit befindet ſie ſich unweit der Kirche dieſes Dorfes unter einer 
Scheuer. Am Palmſonntag klingt ſie zuweilen. Hat ſie ſich bis an die 
Oberfläche der Kirche emporgearbeitet, dann aber wird Hennersdorf ein 
Gnadenort. 


Verſunkene Schaͤtze 


n vielen Dingen aͤhneln die Schatz⸗ den Glockenſagen. Man muß beim 

Heben der Schätze ſchweigen; fie wandern, wie man in Oſterreichiſch⸗ 
Schleſien glaubt; in mancher Nacht ſieht man das Geld im Feuer auf⸗ 
lodern und herumziehen, welches man das Geldwittern nennt. berhaupt 
kann man Schaͤtze oft in Geſtalt eines Lichtes ſehen; der auf dem Junkers⸗ 
berg bei Lauban erſcheint als eine brennende Korngarbe. Im Haufe eines 
Aauslers in Zoͤllnei ſah man des Nachts haͤufig in einer Ecke ein Licht 
flackern, ohne daß etwas verbrannte. Die Leute gruben dort; da hoͤrten 
fie draußen ein ſchreckliches Geraſſel und ein Gepolter. Erſchrocken gingen 
fie hinaus. Da ſahen fie einen ſchwarzen Ziegenbock über die Treppe her⸗ 
unterkommen. Sofort ſtellten ſie das Graben ein und ſeitdem hat auch das 
Leuchten in jener Ecke aufgehört. Bei einem ſolchen andauernden Brennen 
des Schatzes ſagte man wohl in Brzeſowie, einer tſchechiſchen Gemeinde 
der Grafſchaft, das Geld reinigt ſich. Einem Jaͤger, der nichts vom Bren⸗ 
nen des Geldes wußte, geſchah einmal das Folgende: Er war auf dem 
Uſchauer Berg bei Altzetliſch auf dem Anſtande. Eben hatte er ſich ſein 
Pfeifchen angeſtopft und ſuchte in feiner Taſche nach einem Feuerſtein, 
als er einige Schritte vor ſich ein Saͤufchen gluͤhender Kohlen ſah. Er 
ging binzu, nahm eine davon und ſteckte fie in fein Pfeifchen. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke brach aber ein Hirſch aus dem Dickicht hervor. Dar⸗ 
über vergaß der Jäger des Rauchens und eilte dem Hirſche nach, bis er 
ihn erlegte. Als er aber des anderen Morgens ſeine Pfeife hervorholte, 
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ſah er darin ſtatt der Kohle, die er in der Nacht hineingelegt, eine Gold⸗ 
muͤnze. Er eilte alſogleich zu dem Platze, wo er den Kohlenhaufen ges 
ſehen hatte, aber von Goldmünzen war dort keine Spur mehr. 

Auch mit den uͤberirdiſchen Gewalten muͤſſen die Schaͤtze im Juſammen⸗ 
hang ſtehen, denn man hat bis vor kurzem im Iſergebirge geglaubt, daß, 
wo der Regenbogen aufhoͤre, ein Schatz vergraben liege. 

Sonſt aber findet man hin und her im ganzen Lande Schaͤtze vertan, in 
Burgen und alten Gemaͤuern ebenſo wie in Bergen oder an den ver⸗ 
ſchiedenſten Orten. Sogar in der Agnetendorfer Schneegrube, wo ein⸗ 
mal ein §remder derart geaͤngſtet wurde, daß er den Suͤhrer bat: „Bringen 
Sie mich hier fort, bringen Sie mich hier fort!“ Pfluͤgner trug den Ver⸗ 
aͤng ſteten huckepack auf den Maͤdelkamm. Etwa in halber Soͤhe bemerkte 
er eine Brunne (uͤberhaͤngende Sels wand), aus welcher ihm Edelge ſtein 
in allen Regenbogenfarben entgegen ſtrahlte. „Schauen Sie doch einmal 
dort hinüber!“ rief er dem Fremden zu, der aber wandte ſich ſchaudernd 
ab und rief noch aͤngſtlicher: „Bringen Sie mich hier fort!“ Am andern 
Tage war von dem blitzenden Edelgeſtein natuͤrlich nichts mehr zu ſehen, 
fo eifrig auch Pfluͤgner danach ſuchte. In eben der ſelben Schneegrube hat 
man vor 80 Jahren auch eine goldene Wurzel entdeckt, ſo dick wie eine 
Muͤhlwelle. Weil aber die Grundherrſchaft den Sinder nicht mit dem 
Roden beauftragen wollte, hat dieſer fie fo verhext und vertan, daß nie⸗ 
mand fie wieder hat auffinden können. Dies Wurzelwerk ſoll bis in die 
Gegend des Greiffenſteins ſich unterirdiſch ausbreiten. Vielleicht haͤngt 
fie zuſammen mit jener goldenen Welle, die am Schaumfloͤſſel bei Slinss 
berg im Berge verwuͤnſcht fein foll und durch den Safenftein bis Herms⸗ 
dorf reicht. Wieder bei Kukus auf einer Wieſe wuchſen einem Schlaͤfer 
drei Goldruten zu und das geſchah bei dreien Malen; dann aber verſagte 
ſie ihm um ſeiner Geldgier willen der Geiſt, der ihm im Traume erſchie⸗ 
nen, und all ſein Schlafen auf dieſer Wieſe nuͤtzte nichts mehr. 

In den Gansbauden ſitzt eine goldene Gans auf goldenen Eiern, und 
unter dem alten Schloſſe bei Toſt befindet ſich ein See, auf dem eine 
Ente auf goldenen Eiern ſitzt. Man ſpricht zuweilen wohl auch von 
einer Henne, die in dem Schloſſe Brzezinki bei Gleiwitz bruͤten ſoll, und 
man erzaͤhlt, daß jeder Beſitzer, welcher das Dorf verkauft, ſich ausbe⸗ 
dingt, daß, wenn man im Schloſſe einen Schatz finden würde, ihm ein 
Teil abgegeben werde, ein Recht, das ſich Graf Gaſchin von Toſt auch 
vorbehielt. | 

Immer in böfen Zeiten ſuchten die Reichen ihr Hab und Gut der Erde 
anzuvertrauen; die ſchwieg fein ſtill. Räuber retteten fo ihre Schaͤtze, 
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wie es Mandube in Schloß Poͤpelwitz bei Breslau getan haben ſoll. 
Und gingen die Laͤufe kuntraͤr, dann ſcheuten auch die Seinde nicht, ihre 
Kriegs kaſſen ſchleunigſt zu verſcharren. Ich kann mich noch gut erinnern, 
daß um die Wende des vorigen Jahrhunderts bei Liegnitz mit langen 
Staͤben nach den franzöfifchen Kriegskaſſen geſucht worden iſt und auf 
den Feldern des Nirdorfſchen Gutes in Plagwitz hat 1813 — verborgen 
durch ein Karree weſtfaͤliſcher Infanterie — der General Puthaud den 
die Kriegskaſſe enthaltenden Wagen in einen Sumpf verſenkt. In Radl 
war auf der Koppe eine große Steinruͤcke, an welcher ſich oft ein feuriger 
Hahn zu zeigen pflegte. Man grub und fand eine Kriegskaſſe. Dieſelbe 
war aber ſo ſchwer, daß vier Paar Pferde kaum imſtande waren, ſie fort⸗ 
zuſchaffen. In der Scheuer, in der ſie ſtand, ſpukte es von da an und man 
ſah auch den feurigen Hahn. Da brachte man ſie zuruͤck. Jetzt konnten zwei 
Kuͤhe den Wagen ziehen, obwohl es bergauf ging. Raum hatte man fie 
am früheren Orte abgeladen, als fie mit Krachen verſank. Am Anfang des 
30 jaͤhrigen Krieges haben der Pfarrer und der Bauherr von Katholiſch⸗ 
Hennersdorf bei Lauban alle Schriften und Gelder in kupferne Brau⸗ 
pfannen eingeſponnen und auf die Selder des Gutes hinter der Kirche vers 
graben. Beide uͤberlebten den Krieg nicht und niemand kannte die Stelle, 
wo die Braupfannen liegen. Noch vor Jahrzehnten brannte der Schatz 
zuweilen auf und Maͤnner, die am Tage nicht geflucht haben durften, 
wollten ihn in der Chriſtnacht heben. Aber er iſt noch heute nicht gefunden. 
So ſchlau verſuchten die Schmiedeberger damals wohl auch zu ſein; aber 


AKRoſaken klebten auf kleine Kinderhaͤnde zauberiſche Lichter, welche ver⸗ 


loͤſchten, wo ein Schatz lag. 

In den Mauertuͤrmen von Leobſchuͤtz haben die Türken ihre Schätze 
vergraben und in einem Haufe der Stadt Trautenau bewacht ein vers 
wuͤnſchter ruſſiſcher Prinz einen Schatz. 

Von Zeichen, welche den Ort der Schätze anzeigen, weiß man in Rati⸗ 
bor. Dort ſieht im Schloß der ſteinerne Kopf eines Mongolen auf den 
in der Mitte des Hofes befindlichen Brunnen oder die gegenuͤberliegende 
Brauerei. Es geht die Sage, daß an der Stelle, nach welcher der Kopf 
ſeine ſteinernen Augen gerichtet halte, ein großer Schatz liege. Im Mino⸗ 
ritenkloſter von Beuthen haben die Moͤnche die ſilbernen Statuen von 
Chriſtus und den zwoͤlf Apoſteln vermauert. An den Tagen, an denen 
der Vollmond ſcheint, ſoll deſſen Schein durchs Schluͤſſelloch der Kirchtuͤr 
den Ort anzeigen, wo die ſilbernen Apoſtel aufbewahrt und verborgen 
ſind. — Die Schaͤtze der Burg Neuhaus bei Waldenburg kann man da⸗ 
gegen nur heben, wenn man die Schlüffel findet, deren Sormen auf 
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einigen Steinen im Hofraume eingehauen find, und die auf einen Selsftein 
eingemeißelten Buchftaben HGS zu deuten vermag. Der Schlüffel zu 
den Schaͤtzen der Abendburg liegt bei dem bis jetzt noch nicht aufgefun⸗ 
denen Siebenecken ſtein in der Naͤhe des roten Floſſes. Nur durch ihn ers 
langt man die Schaͤtze. Man muß ihn aber in derſelben Mitternachts⸗ 
ſtunde wieder an ſeine Stelle zuruͤckbringen, ſonſt verſchwindet das ein⸗ 
geheimſte Gold. Den Schluͤſſel zu den Schaͤtzen im Porprichkeller bei 
Buchwald, Ars. Landeshut, beſaß ein Bauer, der ihn gern los geweſen 
waͤre und ihn darum einſt mit auf die Schneekoppe nahm, wo er ihn in 
den kleinen Koppenteich verſenkte. Als er nach Hauſe kam, fand er ihn zu 
feinem größten Erſtaunen wieder auf feinem Platze liegen. 

In der Ruine Landeck (Ars. Ratibor) find viele Schätze vergraben. 
Waͤhrend der Paſſionszeit erſcheint auf der Landecke ein Eber mit einem 
Schluͤſſel in der Schnauze. Wer ihm denſelben entreißt, waͤhrend der 
Prieſter die Paſſion in der Kirche lieſt, der hat ſein Gluͤck gemacht. Den 
aber, dem es nicht gelingt, zerreißt das Tier und verſchlingt ihn. Wieder 
vom Katzenſtein bei Jakobsthal (Paß zwiſchen Riefens und Iſergebirge) 
heißt es, daß in demſelben zwei goldene Kegel und eine Kugel verwahrt 
liegen. Der Eingang oͤffnet ſich nur am Palmſonntag, wenn der Prieſter 
dreimal mit dem Kreuz an die Wand klopft. Auch ſagt man, daß an 
Sronleichnam, wenn die Prozeſſion im naͤchſten Orte den dritten Altar 
erreicht, der Selfen ſich als eine prachtvolle Kirche auftut. Aber zwei 
ſchwarze Kater, welche am Eingang auf einer Tonne hocken, laſſen nur 
Sonntagskinder ein. 

In Gottesberg bei Waldenburg lockte ein Zwerg einft einen Mann, in 
den Keller zu gehen; es wuͤrde ihm ein Geſpenſt begegnen, aber er ſolle 
zu ihm: Alle guten Geiſter .. ſagen. Darauf iſt das Geſpenſt verſchwun⸗ 
den. Als beide, der Zwerg und er, um eine Ecke gingen, ſagte der, er ſolle 
den Stein vom Rahmtopf runternehmen und ſich den Topf rauf in die 
Stube tragen. Und oben, da war jener voll Gold. — Ahnlich ſah einſt 
ein Stummer aus Polkendorf im Riefengebirge, der in der Mittagsſtunde 
auf einer Birke ſaß und Ruten ſchnitt, unter dem Baum ein kohlſchwarzes 
Maͤnnlein, das Geld in eine Kiſte zaͤhlte und ihm winkte, herabzukommen. 
Vor Schrecken ſchnitt er ſich in den Daumen der linken Hand, fiel 
zur Erde und lief nach Hauſe, um Freunde zu holen; aber ſie fanden 
nichts mehr, Maͤnnlein und Schatz waren verſchwunden. Und auch im 
Biehmſchen Hauſe in Giersdorf i. R. hat einſt ein graues Maͤnnel zwei 
Maͤdeln, welche zum Spulen dorthin gekommen, es war da fruͤher eine 
Weberei, eine kupferne Pfanne mit Geld unter der Treppe angeboten. 
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Nachdem es die Maͤdchen mehrere Tage lang mit ſeinen Bitten verfolgt, 
haben Paftor und Lehrer und Schulze alles beſehen. Durch einen Umſtand 
iſt ein Donnern und Rollen entſtanden und die Pfanne iſt verſchwunden 
geweſen. Der Geiſt hat ſich noch acht Tage lang gezeigt, geweint und 
geklagt, es werden viele Jahre vergehen, ehe wieder jemand geboren wird, 
der den Schatz heben koͤnnte. Im Jahre 1860 iſt der Schluͤſſel der Geld⸗ 
pfanne noch immer vorhanden geweſen, jetzt aber wohl verloren gegan⸗ 
gen. Von Maͤnnern, welche an der Hundepforte zu Braunau ſtanden, 
kauften zwei Tuchmacher während der Paſſion am Palmſonntage für 
einige Heller gedoͤrrte Pflaumen. Und fie erhielten die Taſchen voll. So 
mochten fie nicht zum Friedhof, wo fie die Gräber der Angehoͤrigen 
hatten beſuchen wollen, gehen; kehrten erſt um — und fanden zu Hauſe 
ſtatt der Pflaumen Goldſtuͤcke in ihren beiden Taſchen. 

Oft aber iſt der Schatz herrenlos, d. h. der Teufel bewacht ihn in perſon. 
Daß ſolche Schaͤtze aufbrennen, erzaͤhlte ich ſchon. So brennt er auch im 
Kamnitztal auf der Tiſcherkoppe. Als einſt im ſpaͤten Herbſt die Kuͤnich⸗ 
Beate nach Hauſe ging, blieb ſie, da es ſehr neblig war, auf halbem Wege 
bei einer Freundin. Weil dieſe jedoch eine Bettnaͤſſerin war, fo kamen die 
beiden mitten in der Nacht (es ſchlafen oft mehrere Perſonen in einem 
Bett) in Streit und die Beate lief aufgebracht davon. Sie kam am Feuer 
auf der Tiſcher⸗Koppe vorbei. Ihr graufte, aber die Gier, mit leichter Mühe 
Keichtuͤmer zu gewinnen, ließ fie doch naͤher ſchleichen. Sie wollte eben 
einen beherzten Griff in die Flamme tun, als daraus plotzlich ein Untier 
hervorſprang, während ein giftiger Dunſt dem Boden entftieg, der fie 
betaͤubte. Am naͤchſten Morgen fanden die Leute ſie noch bewußtlos liegen 
und die Beate blieb von der Zeit an wirblig im Kopfe. Sonſt hilft wohl, 
ein Stuͤck Eiſen oder etwas Geweihtes ins Feuer zu werfen, fo wie ein 
Derſchauer (Ars. Oppeln), der etwas geweihte Kreide an einen Bind⸗ 
faden band und an den Baum aufhing, unter welchem das Feuer lohte. 
Am Abend, als wieder der Schatz aufbrannte, ſchoß er den Bindfaden 
durch, die Kreide fiel in die Flamme, welche erloſch, und er fand einen 
Haufen Geld. 

Wäre das Heben der Schätze leicht, dann möchte ſchon laͤngſt kein Broͤck⸗ 
chen Gold und kein harter Taler mehr in der Erde verborgen ſein. Nun 
aber wird beiſpielsweiſe verlangt, daß, wer den Schatz im Schnallen⸗ 
ſtein in der Grafſchaft heben will, am Karfreitag, waͤhrend die Ver⸗ 
ehrung des heiligen Kreuzes in der Pfarrkirche zu Roſenthal ſtattfindet, 
hinaufgeht und ein hoͤlzernes Kreuz mitnimmt, deſſen Sigur genau dies 
ſelbe Laͤnge und Breite hat wie er ſelbſt, wenn er mit ausgeſpannten 
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Armen ſich binftellt. Mit dieſem Kreuz kann er den ſchaͤtzebewachenden 
Hund von feinem Lager ſtoßen. — Viele Sinderniſſe werden erwähnt. 
So rutſchte, als ein paar in der Ruine Hammerſtein nach Schaͤtzen gru⸗ 
ben, die lange eiſerne Brechſtange ’nein in den Berg, fie konnten fie nicht 
derhalten, — weg war ſie, ſie wußten nicht wie. Die ſechs ſchwarzen 
Pferde, mit denen der alte B. in Bernsdorf einen gefundenen Schatz heim⸗ 
fahren ließ, hat man danach zu nichts mehr gebrauchen koͤnnen. 

Beim Porprichkeller liegt unter einem ſargfoͤrmigen Stein ein Schatz. 
Ein Bauer ſchlug mit der Wuͤnſchelrute den Stein, da fing derſelbe an, 
ſich zu bewegen und das Gold drunter klang. Nun ſchaufelte er die Erde 
unter dem Steine weg; aber je mehr er wegſchaffte, defto größer wurde 
der Stein, fo daß er die ausgehoͤhlte Stelle immer wieder füllte, 

Wie ſchaͤdlich das Umſehen beim Schatzgraben iſt, erfuhr das Maͤdchen 
ſchon, das Gold im Ofen im Sande gefunden. In Weißbach erzaͤhlte man 
außerdem, daß in den Mittags ſteinen verwuͤnſchtes Gold ſein ſolle. Da 
ſind einmal drei Maͤnner gegangen, Gruͤndonnerstag mittags zwiſchen 
zwoͤlf und eins, und haben den Schatz heben wollen. Aber ſie ſollten ſich 
nicht umſehen. Wie ſie hinkommen, faͤngt's an zu regnen, dem einen ge⸗ 
raͤt ein Aſtel in den Hals, und wie er's rausmachen will, hat er ſich dabei 
umgeſehen. Da hat er wieder heimgehen muͤſſen. Die andern ſind weiter⸗ 
gegangen; aber da ſtolperte der zweite, ſah ſich um und mußte alſo zu⸗ 
ruͤck. Dem dritten hat's oben allerlei vorgemacht, und es hat hinter ihm 
geblitzt, ſo daß er ſich umſah. Da war es eben vorbei. Ebenſo töricht 
iſt es, zu ſprechen. Und weil das immer ſo iſt, verſucht der Boͤſe mit 
tauſend Liſten die Schatzgraͤber zum Schwatzen zu verlocken. Als der Kar⸗ 
funkelſtein auf dem Porſchberge (Gablonz), welcher ſo groß wie ein But⸗ 
terfaß war, gehoben werden ſollte, nahte den Gräbern ein Reiterzug, an 
deſſen Ende ein Mann mit einem Schwanze auf einem dreibeinigen Bocke 
ritt. Der fragte einen der Schatzgraͤber, wie weit ſeine Vordermaͤnner 
ſchon ſeien? und bei der erſten Silbe der Antwort verſank der Stein. 
Wieder einmal — man ſuchte eben den ſogenannten Brautſchmuck im 
ſchwarzen Teichl von Laban — kam er an Rrüden hinter einem im wil⸗ 
den Galopp los ſprengenden Reiter. Man antwortete ihm nichts, bis er 
treuherzig ſagte: „Nu werde ich ihn wohl bei der Kapelle einholen.“ 
Ein Witzbold konnte ſich nicht enthalten, zu ſagen: „Den Teufel wirſt 
du einholen!“ Sogleich verſchwand der Schatz. Nutzt alles ſonſt nichts, 
dann bauen einige ſchwarze Geſtalten — wie an den Soͤlleſteinen bei 
Markersdorf — ein Galgengeruͤſt und ſprechen: „Wan haͤng mr denn 
zuerſcht?“ — „Dan ei dr rutn Weſte!“ ſchlug einer vor. „Ja ja,“ riefen 
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die andern und: „Nej, mich haͤngt dr nei,“ der Betroffene. Aber mit 
feinem Ruf ſank der Schatz und auch die boͤſen Geſtalten verſchwanden. 

Übel wäre es beinahe einſt Schatzgraͤbern in den Grenzbauden (füdlich 
von Schmiedeberg i. R.) ergangen, mit denen ein Knabe ſuchen war. 
Sie hatten an der Sichtiglehne im Schweidnitzer (Schwazer) Keller ges 
graben; ſchon ſtand die Pforte des unterirdiſchen Verließes halb offen, da 
rief der Knabe: Ich ſeh' ihn. Im ſelben Augenblick ſchlug die Pforte weit 
auf, und aus der Soͤhlung kam einer auf einem halben Ziegenbode her⸗ 
vorgeſprengt, der die erſchrockenen Leute bis zu der Stelle, wo heute das 
Spritzenhaus ſteht, verfolgte, indem er ausrief: „Alipperla, klapperla, 
werd euch ſchon kriegen!“ Erſt die Antwort der Maͤnner: „Du biſt vom 
Teufel, wir aber wollen zum Herrgott!“ ſcheuchte den unheimlichen Ge⸗ 
ſellen in feine unterirdiſche Behauſung zuruck. 

Es gehen viel Sagen, daß ſolches Geld Unheil und Kuͤmmernis ges 
bracht. Der Muͤller Staffa in Anſeith hatte am Palmſonntag in den 
Geldloͤchern der Elbeberge Geld gefunden. Als er es herausnahm, kam 
der Waldheger, den er um feine Mithilfe bat; aber plötzlich verſchwanden 
Heger und Schatz; der Muͤller mußte ſich mit dem bereits Herausgerafften 
begnuͤgen. Nachher erkrankte er und bekam ein ſchreckliches Reißen in die 
Faͤnde. Er glaubte, ſchuld ſei, daß er den Schatz nicht ganz habe 
heben koͤnnen. Um ſeine Schuld zu ſuͤhnen, vermachte er einen Teil des 
Geldes zu Meſſen, das andere vergrub er hinter ſeinem Hauſe und er⸗ 
haͤngte ſich. In Katſcher bei Leobſchuͤtz weiß man, daß es gefaͤhrlich iſt, 
von einem Geldfeuerchen zu raffen; denn wenn das Feuer dabei verliſcht, 
iſt man verloren, verwuͤnſcht. — In den Ruinen der Hedwigskapelle bei 
Roͤchlitz (ſuͤdlich von Haynau) traf einft ein Junge fremde Männer, denen 
er taͤglich fuͤr reichlich Geld Lebensmittel brachte, nachdem er unbedingte 
Verſchwiegenheit verſprochen. Das hielt er, bat aber einmal, ſeinen Vater 
mitbringen zu duͤrfen. Und dieſer hatte auf ſeinem Wege dorthin nichts 
Beſſeres zu tun, als im Wirtshaus zu prahlen und das Geheimnis aus⸗ 
zuplaudern. Kaum hatte er die verraͤteriſchen Worte geſprochen, jo wurde 
ein heftiges Klopfen an das aͤußere Senfter vernommen und eine laute 
Stimme rief: Taͤuber! Tauber! Sogleich verließ er mit dem Sohne das 
Gaſthaus — und niemand hat ſie mehr wiedergeſehen. Das Geld, das 
daheim hinterm Schornſtein gelegen, — der Junge hatte es dort ver⸗ 
wahrt — war gleichfalls fort, ohne daß jemand weiß, wer es geholt. — 
Ein Burſche, welcher die Schaͤtze im Ballen ſtein heben wollte, kam ſtumm 
und krank mittags zuruͤck; niemals ging er mehr aus dem Hauſe. Als er 
das naͤchſte Jahr Palmſonntag — dem Hebetag — auf der Bank lag, 
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warf es ihn plötlich in die Hohe und fchleuderte ihn in die Mitte der 
Stube. Er wurde tot aufgehoben. Und das geſchah zur ſelben Jeit, als in 
der Kirche das Evangelium geleſen wurde. 

Woran liegt das? Nicht alle Schaͤtze ſind jedem beſtimmt; auf manchem 
ruht eine Verwuͤnſchung oder ein Fluch. (Am kluͤgſten tut darum der, 
dem ein Geiſt etwa einen Schatz bietet, daß er den ſelbſt graben und 
ausſchuͤtten und teilen heißt.) So kann der Schatz am Schaumfloͤſſel erft 
gehoben werden, wenn der Name der Grafen Schaffgotſch erloſchen iſt. 
Es war dort einmal einer, dem ſollte der Kopf kürzer gemacht oder 
vielmehr, er ſollte in einen Keſſel mit fiedendem Ol geworfen werden. 
Weshalb, weiß man nicht recht. Einige ſagen, er ſei ein Falſchmuͤnzer, 
andere, es ſei ein Mann geweſen, der ſich in dem alten Turme angeſiedelt 
und heimlich nach Erz und Silber geſucht habe. Als ihm das Urteil ge⸗ 
ſprochen, bat er den Grafen Schaffgotſch, der damals das Recht über 
Leben und Tod hatte, wenn man ihm das Leben ſchenke, ſo wolle er die 
ganze Straße bis Friedeberg mit lauter Talern (ſilbernen Pfennigen) pfla⸗ 
ſtern. Wenn man ihm aber das Leben nehme, ſo werde er alles verbannen, 
ſolange der Name Schaffgotſch eriftiere. Da ſchickten fie nach Sriedeberg 
(wo fruͤher die Schaffgotſch' reſidierten) und ließen fragen, was ge⸗ 
ſchehen ſolle, hatten aber den Keſſel mit ſiedendem Ol ſchon bereit. Wie 
aber der Bote von Sriedeberg zuruͤckkam und mit dem Tuch wehte, ver⸗ 
ſtanden ſie es falſch und dachten, ſie ſollten den Mann raſch zu Tode 
bringen und ftedten ihn in den Keſſel mit dem heißen Ol. Aber er hat 
noch alles vorher verwuͤnſcht. 

Über manche Schaͤtze hält aber der Teufel ſelbſt feine Hand und das kommt 
fo. Als auf der Dolaͤnder Seite in Zoͤllnei eine geizige Frau einft zum 
Sterben kam, ſchickte ſie alle ihre Leute aufs Feld und vergrub ihr Geld 
in der Stubenecke. Dann ſetzte ſie ſich auf die Stelle und rief: „Satan 
kumm har! Do uͤwerga ich dir mai Gald. Met dam Siechl, wos ich zu⸗ 
ſiechle, muß dar Schotz uffgeſiechelt warn.“ Aber der aͤlteſte Sohn hatte 
ver ſteckt dem allen zugeſehen, und als er ſah, daß die Mutter im Sterben 
liege, nahm er den Leichnam und ſetzte ihn auf die Stelle, wo der Schatz 
vergraben und verſiegelt war und rief: „Satan kumm har. Ga mrs 
Gald wieder; mit dam Siechl, wos zugeſiechelt is, tu ich's wieder uff⸗ 
ſiecheln.“ Sofort oͤffnete ſich die Grube, der Sohn hob den Schatz und 
teilte ihn redlich mit feinen Bruͤdern. — 

Soviel von vertanen Schaͤtzen. Aber auch ſolche, die irgendwo in den 
Berg verſchloſſen, unzähligen Sindern genügen möchten, find nicht leicht 
zu erlangen. Ich kann mich aus meiner Jugend der Sage vom KRabens 
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docken noch erinnern: Eine Mutter ging in der Chriftnacht in jenen Selfen, 
fand Gold und fette ihr Rind zur Erde, um mehr binauszubringen. 
Aber als ſie umkehrt, das Kind zu holen, ſchließt ſich der Fels. Im naͤchſt en 
Jahre ging ſie noch einmal hin, fand wieder den Eingang offen und ret⸗ 
tete ihr Rind. Dieſelbe Sage, wobei hinzugefügt wird, daß das Wieder⸗ 
gefundene einen Apfel haͤlt, hoͤrte ich von der Abendburg, von den Mit⸗ 
tags ſteinen bei Haindorf, bei denen ein gelber Streif anzeigt, wo fie aufs 
ſpringen. Auch in der Hainkirche bei Haindorf vergaß die Mutter ihr 
Rind; fie fand es ſtumm wieder, und es vermochte nicht zu erzaͤhlen, 
was es erlebt, während es von der Harzkirche hieß, da ſei auch eine Frau 
bineingegangen mit einem Kinde, zwei Hunde ſaßen auf dem Tiſche, 
zwiſchen viel Geld; der eine hat geſagt: Raff! Kaff! — aber der andere 
ſagte: Kaff nicht! — Da iſt die Frau hinaus gelaufen, die Tür iſt hinter 
ihr zugeſchmiſſen worden, und das Kind hatte ſie drin vergeſſen. Als ſie 
das naͤchſte Jahr hinkommt, da iſt das Maͤdel ein Wechſelbalg geweſen, 
der einen Apfel in feinen Haͤnden hatte. | 

Im Erzberge bei Panewnik hatte die Mutter das Kind vergeſſen. Sie 
fand es am naͤchſten Karfreitag froͤhlich auf der Stange ſitzen. (Die 
Stange, auf der Senfterfeite gegenüber dem Ofen, dient zum Aufhaͤngen 
der Betten uſw.) Sie fragt das Kind: „Von was haſt du das ganze Jahr 
hindurch gelebt?“ — „Von dem Mehl, das die Muͤller den Bauern vor⸗ 
enthalten haben.“ — „Was haſt du denn das ganze Jahr uͤber getrun⸗ 
ken?“ — „Die Milch, welche die Haͤndler den Käufern zu knapp bemeſſen 
haben.“ — „Wie kommt es denn, daß du das ganze Jahr über nicht von 
der Stange gefallen biſt?“ — „Deine Gebete haben mich feſtgehalten.“ — 
Im Kreiſe Beuthen war eine Mutter auf dem Felde ſchatzſuchen. Sie ſetzte 
ihr Kind zu einem Feuer und ging zum naͤchſten. Aber als fie zuruͤckkehrt, 
iſt alles verſchwunden, die Andacht war vorbei und die Subella hatte 
das Kind geraubt. Im naͤchſten Jahre zur Paſſionszeit fand ſie es wieder 
am Feuer ſitzen, um das es wie ein Sturmwind heulte. Aber fuͤr immer 
hatte das Rind ein blaues Mal im Geſicht. — In der Brauerei der Wüs 
ſtung Stonsdorf hat einmal eine Mutter in der Chriſtnacht auf einem 
Stein ihr Kind ſitzen laſſen, im naͤchſten Jahre wiedergefunden. Als nun 
das Maͤdchen 16 Jahre alt war, ging es mit ſeiner Mutter wieder an 
jener Stelle voruͤber. Da ſagte es mit einem Male: Mutter, hier iſt meine 
Kuheſtaͤttel eine unſichtbare Glocke fängt an zu laͤuten und es verſchwin⸗ 
det. Das Teufelsloch im Spilin bei Oberprausnitz ſteht am Palmſonntag 
und Gruͤndonnerstag kurze Zeit offen; wehe aber dem Luͤſternen, der ſich 
verſaͤumt. Ein Niederprausnitzer Bauernburſche hatte zur Vorſicht für 
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einige Tage Lebensmittel bei ſich; würde er eingeſchloſſen, fo, rechnete er, 
muͤſſe er bis zum Gruͤndonnerstag im Berge ſtecken, dann wuͤrde ſich 
wieder der Ausgang oͤffnen. Der Burſche kam aber nicht wieder und 
blieb verſchollen. 

Oft aber iſt nur die Torheit der Menſchen ſchuld, die ihnen den Eingang 
für immer verſchließt. Ein Knabe Eduard fand einft an einem Pfingſt⸗ 
tage auf der Nordſeite des alten Schloſſes Sternberg im Altvatergebirge 
eine Blume, die er an ſeinen Hut ſteckte. Darauf erblickte er einen Kriſtall⸗ 
palaſt; auf einem Throne ſaß eine Jungfrau, die ihn zum Naͤhertreten ein⸗ 
lud und ihn in einen unterirdiſchen Saal fuͤhrte. Eduard durfte von 
Schaͤtzen einſtecken, was er nur konnte. Als er umkehren wollte, rief ihm 
die Jungfrau zu, das Beſte nicht zu vergeſſen. Er griff nach einem glaͤn⸗ 
zenden Stein, der ihm beſonders gefiel, und entfernte ſich. Noch zweimal 
hoͤrte er die Mahnung, da wurde er bange und lief hinaus. Krachend 
ſchlug hinter ihm die Tuͤr ins Schloß, daß er betaͤubt zu Boden ſtuͤrzte; 
als er erwachte, fühlte er eine Verwundung an feiner Serfe. Jetzt erſt vers 
mißte er ſeinen Hut mit der Wunderblume; nun wußte er, was das Beſte 
geweſen, daß er vergeſſen. — Auch einem Liebauer riet einſt ein graues 
Maͤnnel, das ihn zum Schaͤtzeheben aufforderte, indem es auf ein Kruzi⸗ 
fir wies: Vergiß den Beſten nicht! Das graue Maͤnnel fuͤhrte ihn auf den 
Lindenberg zu einem mit Gold gefüllten Kaſten, hinter welchem ein 
Poftament mit zwei Kerzen ſtand. Es fagte: Wenn du jetzt zwiſchen die 
beiden Kerzen den Beſten, das Bild des Heilands, ſtellſt, fo gehort das 
ganze Gold dir und die hier verbannten Seelen werden erlöft. Das graue 
Männchen verſchwand und der Mann, der das Aruzifix vergeſſen, floh, 
von dem ſchrecklichen Geheul, Gewimmern und Schreien, das bald an⸗ 
hub, verjagt, wuͤtend uͤber ſich ſelbſt nach Hauſe. 

Im Iſergebirge traͤumte einem Grenzdorfer: Geh auf die Dresdener 
Bruͤcke, dort findeſt du dein Gluͤck! und da das mehrere Mal geſchah, 
folgte er feinem Traum und machte ſich auf die Reife. Er war ſchon 
einige Tage verdrießlich auf der Auguſtusbruͤcke auf⸗ und abgegangen, 
als ihn ein Kaufmann fragte, was er denn ſuche? Es hat mir geträumt, 
ich wuͤrde reich werden, antwortete ihm der Bauer, wenn ich auf die 
Auguſtusbruͤcke ginge. — Ach, fagte der Kaufmann, Träume find 
Schaͤume; wer achtet auf die. Mir hat ja auch getraͤumt, in Grenzdorf 
an der boͤhmiſchen Grenze fei unter einem Stein im Brunnen ein Keſſel 
mit Gold vergraben. Der Bauer merkte ſich das, ging heim und hob den 
Schatz. 
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Vergiß das 
Beſte nicht! 


Der Schatz auf 
der Dresdner 
Brucke 


Walen 


chon ſeit vier⸗ oder fuͤnfhundert Jahren werden die ſchleſiſchen Schaͤtze 

geſucht. Die erften, die ein Geluͤſten nach ihnen trugen, waren „die 
Walen, fremde Goldſucher, Reffträger und Terminierer, die ſich freilich gar 
ſtille verhalten mußten, weil ein nachſetzig Volk in den Bergen lebte, wobei 
beſonders über die Schreiberhauer Aſchenbrenner in der Glashuͤtte“ geklagt 
ward. Wir wiſſen von dieſen Walen heute außer den Sagen noch aus 
den Walenbuͤcheln, das find Anweiſungen, wie und wo ihre Nachfolger 
die Schaͤtze der Berge zu finden vermoͤgen. In dieſen Walenbuͤcheln ſteckt 
ein gut Teil Kenntnis der Berge. So heißt es: Auf der Iſerwieſe am 
Riefenberge (alter Name für den weißen Slins) liegen viel Körner ganz 
blau Edelgeſteine, gut Erz, gediegen Gold und Silber und mancherley 
Ebentheuer, item (liegt da) der Buchberg, die Iſer fließt hart daran weg. 
Eine halbe Meile darunter (Riefenberg) liegt ein Schloß wuͤſte (altes 
Schloß), und an einem Stein iſt ein Mann ausgehauen, der weiſt mit 
zwey Singern auf ein Kreuz an einem Stein (Andreas⸗Kreuz, ein Walen⸗ 
zeichen, wurde feſtgeſtellt; von dem andern Jeichen gehen noch Sagen) 
und fließen Waſſer zur rechten und linken. Sechs Gewend vom Mohn⸗ 
ſtein (Mohhennrich), darauf die Hand weiſet (der Mohhennrich iſt gerade 
vom alten Schloß beſonders deutlich in einem Bergausſchnitt zu ſehen), 
magſt du ſuchen. Aus dem wuͤſten Schloß fließt ein Waſſer, gehe dem 
nach, da wirſt du viel gewachſen Gold finden.“ — Beſonders beruͤhmt 
in dieſen Walenbuͤcheln waren der Zobten, die Abendburg oder guͤldene 
Aventrotburg, der Stein mit den ſieben Ecken, das rote Sloß von der 
Abendburg, die Goldgruben im Iſergebirge unter dem weißen Slins, die 
kleine Iſerwieſe, wo auf dem Buchberg eine Orla (Urle) ſtand, unter 
der eine Quelle entſpringt, die Gold enthielt. 

Uns iſt, wie ſchon gefagt, eine Reihe der alten Walenhandſchriften übers 
liefert, davon als zeitlich erfte die des Antonius Wale von Florenz, der 
ſich als Breslauer Buͤrger um 1430 nachweiſen ließ, ſeines Neffen Jo⸗ 
hannes Wahle, weiter die eines Hans Mann aus Regensburg und ſchließ⸗ 
lich Antonius Wales Wegweiſer im Geſenke und Philippus Melanthon 
Walenbuͤchlein ebenda. Jeichen, auf welche in dieſen Buͤcheln Bezug ge⸗ 
nommen worden iſt, wurden auch aufgefunden, ſo etwa am Gabelſtein 
(ſuͤdlich Schreiberhau), am alten Schloß auf der Iſer, am Kynaſt und in 
der Naͤhe von Löwenberg wie auf dem Tafelſtein. 

Man war im Riefengebirge nicht gut auf fie zu ſprechen. Sie uͤberhoben 
ſich und pflegten etwa bei Maffersdorf und Neuwald zu ſpotten: In 
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Böhmen wirft mancher Hirt einen Stein nach feiner Ruh, welcher mehr 
wert iſt als jene. Auf Befehl eines Landes fuͤrſten hat man einmal das 
Mundloch eines Stollens im Löwengrunde, den fie abbauten, mit einem 
eiſernen Tor verſchloſſen und ſie ſo einem klaͤglichen Ende preisgegeben. 
Um dieſes Srevels willen wurden die Schaͤtze auf 600 Jahre verwuͤnſcht. 
Ein in Schreiberhau lebender Gebirgs fuͤhrer hat einen fremden Herrn zu 
einer irgendwo tief hinten im Walde murmelnden Quelle begleiten muͤſ⸗ 
ſen. Der Quelle, die aus goldhaltigem Grunde entſprang, entſtiegen fort 
und fort koſtbare Perlen. Da habe der fremde Herr mit beiden Haͤnden 
den Goldſand und die Perlen herausgeholt und alle ſeine Taſchen damit 
gefüllt und mit den Worten: So, nun habe ich genug für mein Leben! 
den Heimweg angetreten. Der Gebirgsfuͤhrer fei, ſobald der Fremde ihn 
entlaſſen, nach jener Stelle zuruͤckgeeilt, habe ſie aber nirgends mehr auf⸗ 
finden konnen. 

Sie laſſen ſich ungern bei ihrem Geſchaͤft belauſchen und wehe dem, 
der verſuchte, ihre Fundorte auszubeuten. So heißt es, daß einſt ein 
Lauſcher von einem Ziegenbock enttführt worden iſt. Freilich änderte ſich, 
als man die Walen vergaß, ſofort die Sage: Ein Mann hieß Lorenz, 
der hatte in den Goldgruben am Laͤmmerwaſſer (unter der Gruͤnen Koppe) 
Gold geholt. Als er zuruͤckkehrte und bei der Iſermuͤhle war, da iſt ein 
ſchwarzer Ziegenbock gekommen, der iſt ihm zwiſchen den Beinen durch⸗ 
gewutſcht, ſo daß er rittlings oben ſaß, und iſt mit ihm bis zur Iſer ge⸗ 
laufen. Dort hat er den Mann in den Sand geworfen; er ſelber iſt aber 
uͤber die Iſer geſprungen und hat das Gold mitgenommen. 

Mit dieſem Ritt kommt auch uͤberein: die Walen reiſten auf Maͤnteln 
aus dem Suͤden, oder wie's in Nordboͤhmen heißt, auf einem Luftballon; 
ein Fremder, der fo gekommen, hat in den Wäldern oͤſtlich von Stiebnitz 
das Silber gegraben, bis ihn der Schnabelmuͤller einmal verbannt. Ge⸗ 
ſchieht es aber, erzaͤhlt ein alter Naturbeſchreiber, daß einer oder der andere 
angetroffen wird, ſo ſetzt er eine gewiſſe Kappe auf, die ihn unſichtbar 
macht, nimmt einen unſichtbarmachenden Stein, auch wohl dergleichen 
Kraut in die Hand, wie dann einem Schaffgotſchen Jäger widerfahren 
iſt, daß, als fie einen ſolchen Goldgraͤber mit einem Saͤcklein in der Hand 
angetroffen hatten und ergreifen wollten, er alsbald vor ihren Augen 
verſchwunden iſt und das Saͤcklein in der Lufft fahren geſehen. Ein Buͤr⸗ 
ger in Breßlau erzehlte mir auch glaubwürdig, daß er einmal vier Ita⸗ 
liener geſehen und mit ihnen zu Mittag geſpeiſt, ſie auch oͤffters vorhin 
geſehen und gekannt habe. Als ſie nun wol gezecht gehabt, haͤtten ſie 
hinder dem Wirtshauß einen Mantel ausgebreitet und ihn gleichfalls 
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invitiert .. Da ſeyen fie mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit durch 
die Lufft gefuͤhrt worden. 

Ein Boͤttcherlehrling, welcher am Urlebrunn im Rabengebirge Reifen 
ſchnitt, ſah in der Luft ſieben mit langen grauen Maͤnteln bekleidete Maͤn⸗ 
ner daher geflogen kommen, welche ſich niederließen und Gold zu ſuchen 
begannen. Im Riefengebirge in Agnetendorf wohnte bei einem Sommer 
ſtets ein unheimlich ausſehender §remder, ein Welſcher aus Italien. Das 
eine Jahr blieb er aus, ſtatt ſeiner erhob ſich, wie Sommer beim Futter⸗ 
machen war, das Heu in menſchlicher Geſtalt, vom Winde emporgewir⸗ 
belt. Sommer ſchleuderte ſein Meſſer in den Wirbel und Meſſer wie Ge⸗ 
ſtalt verſchwanden. Drei Tage ſpaͤter erſchien der Welſche, der etwas 
hinkte, beredete Sommer, ihn nach Italien zu begleiten und nimmt ihn 
mit fort durch die Luͤfte. Dort findet Sommer an einem praͤchtig gedeck⸗ 
ten Tiſch ſein Meſſer, das er dem Fremden ins Bein geworfen. 

Ein Jager begegnete bei den Quarkloͤchern am Glatzer Schneeberg ein ſt 
einem Welſchen. Dieſer ſagte dem Jaͤger, daß er hier viel verborgene 
Schaͤtze wiſſe und bereit ſei, ihm ſechsmal von denſelben einen Teil zu⸗ 
kommen zu laſſen, wenn er ſich verpflichte, das ſiebente Mal ihm, dem 
Welſchen, zu gehören. Der Jäger follte einen Vertrag daruͤber mit feinem 
Blute unterſchreiben. Als Beweis fuͤr das Vorhandenſein dieſer Schaͤtze 
führte der Fremde ihn in die Quarkloͤcher, deren Waͤnde ſich ploͤtzlich oͤff⸗ 
neten; beide gelangten in einen großen Saal voll Gold, Silber, Edel⸗ 
gefteinen und alten Münzen. Als aber der Jäger mit feiner Juſage 36s 
gerte, hieß ihn der Welſche ſich auf ſeinem auf der Erde ausgebreiteten 
Mantel niederlaſſen. Kaum hatte er das getan, ſo erhob ſich ein heftiger 
Sturm und fuͤhrte ihn davon; faſt bewußtlos langte er in einer fremden 
Stadt an; es war Padua. Nachdem er ſich von ſeinem Schrecken zum 
Teil erholt, ſah er ſich um und bemerkte plotzlich in einem hohen ſchoͤnen 
Hauſe den ihm bekannten Welſchen, der laͤchelnd auf ihn herabblickte. Der 
Jaͤger ging zu ihm und bat inſtaͤndigſt, ihn wieder nach feiner Heimat 
zuruͤckzufuͤhren und dafür alle Schätge zu behalten. Nach einigem Zögern 
reichte der Welſche dem Jaͤger einen Trank, worauf derſelbe in einen 
tiefen Schlaf verfiel. Als er erwachte, befand er ſich wieder auf einem 
Stein in der Naͤhe der Quarkloͤcher. 

Die Walen, welche im Glatzer oder Altvatergebirge geweſen, ſtammten 
zumeiſt aus Padua, die huͤben im Kieſen⸗ und Iſergebirge aus Venedig. 
Einer derſelben, Jeremias Vinzentz, erwaͤhnt in einem Bericht, daß er 
von den im Rieſengebirge gefundenen Schätzen zu Venedig Haus und 
Hof aufgefuͤhrt habe; an ihm waͤren die Worte: Montes Korkonosch 
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(oder chrysocreos) fecerunt nos dominos! angebracht. Man ers 
zahlt, daß Wallenſtein, um ſich darüber Gewißheit zu verfchaffen, feinen 
vertrauten Diener Johannes Walter nach Venedig geſchickt habe, und daß 
derſelbe ihm dieſe Angaben beſtaͤtigt hat. 

In Neuſtadt unter der Tafelfichte haben Welſche ſehr lange nach Gold 
geſucht. Sie fanden auch das Goldboͤrndl und gruben einen Stollen, bis 
ſie auf eine Goldader trafen, ſo ſtark wie eine Wagendeichſel, die ſich 
bis Neuſtadt ziehen ſoll. Aber die haben ſie nicht gehoben. Er iſt erſt 
einem Menſchen beſchieden, der ſtets bereit ſein wird, den Armen zu helfen. 
Sobald er zum Manne heranreift, entſteht ein Krieg zwiſchen den Armen 
und den Reichen. Jener wird auf der Seite der Armen ſtehen und nach 
dem Kampfe als Sieger ſein weißes Roß aus dem Goldborn traͤnken. 
Dabei wird es mit feinen Hufen die goldene Ader zutage fördern und eine 
geſegnete Jeit beginnt. 
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Nachweiſe und Anmerkungen 


Das Sagenbuch, welches ich — auf einen Band gekuͤrzt — hiermit vorlege, 
bedarf einer gewiſſen Rechtfertigung. Denn es ſcheint unnuͤtz, nach Kuͤhnaus 
großem Werk, das zu bewundern ich nicht muͤde werde, eine zweite ſchleſiſche 
Sammlung herauszubringen. Doch rechtfertigen wohl zwei Gruͤnde den Vers 
ſuch. Einmal wurde durch Kuͤhnaus Arbeit das ſchleſiſche Sundgebiet laͤngſt 
nicht erſchoͤpft, — die Sagen der ſchleſiſchen Wenden waren z. B. ganz forts 
geblieben, obwohl die oberſchleſiſchen Polen beruͤckſichtigt worden find, — zum 
andern war fein Buch eine Sammlung, ein Rüftzeug für die gelehrte Sorſchung, 
keine Darſtellung, wie fie das Volk ſich wuͤnſcht. Und volkskundliche Dinge 
gebören doch allererſt dem Volk. Mir ſcheint, daß neben Grimms Samm⸗ 
lungen auch Heines „Elementargeiſter“ wichtig geweſen ſind. Eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung, ein lebendes Buch zu geben, die Sage ſo zu erzaͤhlen, wie ſie die Leute 
im Dorf erzählen, in engſter Verbindung und Verknuͤpfung, das iſt mir Ziel 
geweſen. — Ferner ſchien mir notwendig, die ſchleſiſche hiſtoriſche Sage aus 
ihrem Dornroͤschenſchlaf zu erwecken. Freilich handelt es ſich dabei um einen 
erſten Verſuch und laͤngſt nicht alles konnte mitgeteilt oder nur angedeutet wer⸗ 
den. Doch wird in den Nachweiſen noch manches zu finden ſein, was durch die 
Rürzungen dem Text genommen wurde. Freilich hat da Schmalhans auch 
Kuͤchenmeiſter fein muͤſſen. 

Das Buch gibt ein nicht ganz getreues Bild der tatſaͤchlichen Verhaͤltniſſe. 
Um Vollſtaͤndigkeit zu erreichen, wurden auch ſeltene, abweichende Stuͤcke auf⸗ 
genommen; ſie ruͤcken ſo neben die allerhaͤufigſten, als haͤtten ſie dieſelben Ver⸗ 
breitungsgrenzen. Sagen, die Maͤrchencharakter haben, bitte ich in meiner großen 
ſchleſiſchen Maͤrchenſammlung, die zu erſcheinen beginnt, nachſchlagen zu wollen. 
Die Randlandfchaften Nordboͤhmens und Maͤhrens, foweit ſie ſchleſiſch beſiedelt 
ſind, haben gebuͤhrend Raum gefunden. 

Die ſchleſiſche Sagenforſchung hat bis ins 20. Jahrhundert nur ganz gelegent⸗ 
liche Anſaͤtze zu Sammlungen aufzuweiſen. Weinhold miſchte Deutſches und 
Slawiſches, wie ſeine Maͤrchenſammlung, die Bartſch ausſchrieb, dartut. Ich 
kann es darum nicht ſo ſehr ſchmerzlich finden, daß er nicht ausgiebiger ge⸗ 
ſammelt hat. Erſt Rühnau bedeutet für Schleſien, was Muͤllenhoff, Bartſch, 
Kuhn und Schwartz, Panzer, Pröble uſw. für andere deutſche Gaue bedeuten. 
Ich habe das hier zum Ausdruck bringen wollen, indem ich alles, was er in 
feiner Sammlung bereits mitteilte, nach ihm zitierte. Da möchte ich freilich, was 
aus gelegentlichen Kichtigſtellungen ja deutlich genug hervorgeht, betonen, daß 
ich durchaus ſelbſtaͤndig arbeitete und daß mir Rühnaus Buch nur als Anhalt 
notwendig war. Denn ich arbeitete fo, als habe fein Buch nie exiſtiert. Ich ſage 
das auch darum, weil nun die Moͤglichkeit beſteht, ohne noch einmal zu den 
Quellen zurüdgeben zu müffen, einzig durch den Vergleich einer Sage bei ihm 
und mir, deren Herkunft ganz ſicher feſtzuſtellen. Nur etwa ein Viertel der 
„Kuͤhnauſchen“ Sagen wurden hier übernommen, nämlich foweit fie Züge der 
ſchleſiſchen Sage bezeugten, für die ich keine Parallelen im ungedruckten Mate⸗ 
rial vorfand. Ruͤhmend möchte ich ferner auf die Arbeit hinweiſen, die Theodor 
Siebs fuͤr unſere ſchleſiſche Volkskunde tat. Und dankend habe ich außer den 
vielen Mitarbeitern das Entgegenkommen der beiden großen Breslauer Samm⸗ 
lungen, der Univerſitaͤts⸗ wie der Stadtbibliothek zu erwaͤhnen. In den Nach⸗ 
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weifen wurde auf möglichfte Anappheit Wert gelegt. Ich kann den Wert eines 
Nachweiſes, beſonders in landſchaftlichen Sammlungen, nicht darin ſehen, daß 
die geſamte deutſche Literatur Jeugnis ablegen muß. Es ſcheint mir wichtiger, 
die enge Nachbarſchaft eingehender zu befragen, denn ſchließlich trägt jeder Volkes 
kundler den Stoff aus den bekannten Werken ſich ſelbſt zufammen, während die 
kleinen lokalen Sammlungen ihm unzugaͤnglich bleiben. 

Haͤufig gebrauchte Werke wurden Band, Seite, evt. Band, Nummer, Seite, — 
durch Kommata getrennt —, wie folgt, zitiert. Werke mit wenig Ausbeute find 
nur im Text genannt. Die gebrauchten Abkuͤrzungen ſind folgende: 


KRuͤhnau, Richard, Schleſiſche Sagen 5 Bd. 1 — 4. Mit 


fortlaufenden Nummern a Sara A 
Ruhnau, Richard, Sagen aus Schleſien 1914 i k 
Goedſche, ſchleſiſcher Sagen⸗, Hiſtorien⸗ u. Legendenſchatz 1840 Goe 
Graͤſſe, Sagenbuch des preußiſchen Staates III. 3 Graͤ 
Pbilo vom Walde (Johannes Keinelt), Schleſien in Sage und 

BD, ⁵ ð Philo 
Aaupt, Sagenbuch der Lauſitz I. II. mit Nachtraͤgen 1862 9 
Vernaleken, Mythen und Bräuche des Volkes in 5 1859. Vernaleken 
Grohmann, Sagen aus Böhmen 18383832 5 Grohm 
Peter, Volkstùmliches aus Oſterreich⸗Schleſien II. 7867 0 Peter 
Rnötel, Oberſchleſiſche Sagen I. II. 1907. 1911 . . . Rnò 
Kloſe, Fübrer durch die Sagen⸗ und Maͤrchenwelt der Grafſchaſt 

Gas / ð ²⁵ðV ee Re Rlo 
Patſchowſky, Sagen des Kreiſes Landes hut e .. Patſchowſky 
Vug, Schleſiſche Heidenſchanzen 18h00 0. % Vug 
Muͤller⸗Ruͤdersdorf, Der . und andere Geiſter des re 

gebirges 1921... .. a er de ar aa MR 


(Eine Sammlung obne Angabe 85 Sundorte; darum nur tritiſch 
zu gebrauchen; meiſt tauchen die Sagen in lokalen Jeitſchriften 
lange vorher auf.) 


Scriptores rerum Silesiacarum I. ff. 1835 fr. .. . Ss rer Siles 
Lucae, Schleſien curieuſe Dentwürdigkeiten I. II. 16899 Lucae 
Cureus, Newe Chronica des Hertzogthumbs Ober⸗ und Nieder⸗ 

ſchleſien, verdeutſcht durch Heinrich Räteln 1601 . . - . . . - Cureus 


Schickfus, Jakob, New vermehrte ſchleſiſche Chronica 1625 . . . Schickfus 
pol, Nikolaus, Jahrbücher der Stadt Breslau (um 1625) on 


gegeben 1813ff. . 2 2 0 2 rennen Be er a Pol 
Aelurius, Glaciographia 1625. . . . .. Aelurius 
Naso, Phönix redivivus 1667. . 2. 2 222000. Naso 
Boͤhmiſche Chronica Wenceslai Hagecii, deutſch durch Johan⸗ 

nes Sandel 15hhõ9))) Hagec 
Sinapius, ſchleſiſche Curioſitaͤten I. II. 1720o0o0ĩð 2... Sinap 
Arebs, Der Sudetenfuͤhrer 18dꝛ228222.. enen Krebs 
Drechſler, Sitte, Brauch und Volksglaube I. II. 1903. 06 . ; Drechſler 
Bunte Bilder aus dem Schlefierlande I. Ir... BB 
Schroller, Schleſien, Glogau o. J)ʒ) ..... Schroller 
Auffert, Sagen der Stadt Neiſſe ag.. .. . Ruffert Stadt 
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Auffert, Sagen aus dem Landkreis Neiſſe 199. 
Schulenburg, Wendiſches Volkstum 1882 
Hoffmann, Adalb., Schleſiens Geſchichte und geſchichtliche 
Säge im Liede 1897 C 
mitteilungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft f. Volkskunde 7894ff. 
Schleſiſche Provinzialblätter 1—130, 1785 18439 
Schleſiſche Provinzialblätter, Neue Solge 1— 14, 1862—75 
Kuͤbezahl, Blätter f. Volkshumor, Mundart und Seimat⸗ 
kunde, Schumburg⸗Tannwald, (nicht mit Prb N 8, die 
auch Kübezahl hießen, zu verwechſeln !) LIS 1899 ff. 
Mitteilungen des Vereins für ne der Deutſchen in 
Böhmen 1863 fmininmnimn er ern. 


Langer, Das oͤſtliche Deutſchboͤhmen 1901—13 nn 
Jeitſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum . 
ſiens 1856 fili. er 


Das Riefengebirge in Wort und Bild 188198 ut 
Der Wandrer aus dem Riefengebirge 1882 fl. 
Altvater 1885—19e12122 rennen. 
Oberſchleſien 1902 ffiililiu... 
Schleſien 1907-1222 
Oberlauſitzer Heimatblätter 1918—21 Görlig . e 
Vierteljahrsſchrift für Geſchichte u. Heimatkunde der Graf⸗ 

ſchaft Glatz 1881I—-h999:99:9ᷓ999 ne. 
Breslauer Erzaͤhler 1800 181r10Oõ0Uiꝛ 


Mitteilungen des nordboͤhmiſchen Erturfionstlube 1878 fl. 


Jahrbuch des Gebirgsvereins für das Iſer⸗ und Jeſchken⸗ 


gebirge 1891 fl.... 
Jeitſchrift des Vereins für Doltotund (die von Weinhold 
begründete!) 1891 fl.mwmw. . 


Auffert Cand 
Schulenburg 


Sch 
Oberlauſ Heimatbl 
Gl Vi 
Breol Erz 
£rt 
Jahrb 


Jeitſchr f. Volkskd 


Die „Beitraͤge zur e des Rreifes Steinau“, Herausgeber Czajka⸗ 
Steinau, find eine unregelmäßig erſcheinende Beilage zum Steinauer Rreiss u. 


Stadtblatt. 


Zur Ausſprache: 


Das Schleſiſche verſchmilzt das a und o zu einem 
Miſchvokal; er konnte hier leider nur durch ao 
wiedergegeben werden, die alſo als ein Vokal zu 
leſen ſind. Ahnliches gilt für uo (3. B. S. 12) und ua. 
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Geſtern und Ehegeſtern 


Vorwort: Die drei Altvater K 589. Seite 

Slenz: Thietmar, Chronicon in Monumenta Germ. SS. III. 822—855; 13 
vgl. Obe 11, 379 ff. Goͤtzendienſt (3.3. Laſerwitz: Buͤſching, Blätter f. d. gef. 
ſchleſ. Altertumskd. 1820, S. 36, 44 ff.); Maͤrzdorf: Lehrer Werner, Maͤrzdorf 
a. B.; etwa dasſelbe erzaͤhlt von der Frauenburg Muͤller, Burgveſten 377; 
Goldn. Hain: Preußker, Blicke in d. vaterl. Vorzeit I. 108. Slins: Bergemann, 
Slinsberg u. feine Heilquellen 1827, 7 ff. dazu K 1154 u. Srl. Kieſewalter, 
Bunzendorf (vgl. vorher Volckmar, Reifen in das Rüfengebürge 1777, 1. u. 
3. Reife; dort auch Totenſtein, Schaumflöffel, wozu angebl. aus Volksmund 
Mitt 1919, 160); Prieſter mit Hahn: Moſch, Riefengebirge 1858, 346; vgl. 
S. 311 (Slins wird hier als Totengott angenommen. Dem ſteht entgegen, daß 
ihn die Eilenburg. Chronic. I. 195 in SS rer Lusatic. II. 228 als Waldgott 
ſchildert); big. Hufe: 5 II. 198. Weigsdorf: 5 113. Goldentraum: A 
1189. Schanzen: Ruͤbezahl NS 7, 186. Totterngräber: Dug 271. Heinzen⸗ ı5 
burg: Prb N S 1862, 650. Heidenjungfrau: Aelurius 124—29 u. A 1932 16 
nach Buͤſching. In Braunau: R 341. 

Der neue Glaube: h lg. Hedwig: Goe 55 ff. u. 185 nach Vita ſet. Sedw. 
in SS rer Siles II. zu Trebnitz vgl. Gruͤndungsſage von Rauden: ObS 18 
3, 788 u. Anaben Wunderhorn II. 468. (Hedwigsbrunnen an vielen Orten; 
neu in einer Sage, die S. W. Biſchoff in Neumarkt von feiner Kinderfrau hoͤrte. 
chedwigſteine haͤufig, vgl. 3. B. S. 265.) — CTzeslaus: Pol I. 69. Glatzer 
Parallele: Aelurius 337. Tatern vor Breslau: Beckenſtein, wahrh. Beſchreib. 
vornehm. Saͤndel 1606, 9. Auch fein Bruder, der big. Hyazinth, den man in 
Oberſchleſien verehrt, rettete durch Wandel über den Sluß die Monſtranz vor den 
Tatern (Gozzolis Bild im Vatikan), vgl. Jeitſchr 15, 505. 

Tatern: Graͤſſe II. 175 nach gr. Hedwigslegende von 1504. Bresl Erz 1801, 19 
68 ff. bringt ein Volkslied davon, das in des Knaben Wunderhorn überging 
(Halle 1891) II, 466 ff. Nach S. W. Biſchoff verband ein unterirdiſcher Gang 
das Kloſter u. das Haus in der Conſtadtſtraße, wo man die Sürftin tötete. Der 
Sage liegt die Ermordung einer vor den Tatern aus Kiew geflohenen Fuͤrſtin 
in Neumarkt zugrunde: Gruͤnhagen, Geſch. Schleſ. 1864, I, 67. — Schlacht: 
alter Vers; Hoffm 23 Anm. Die Schilderung der Schlacht: Vom FSluchtruf 
ſpricht Dubrav. edit. §Srancf. 1687, 426. Jauberfahne: Goe 211. Heidersdorf: 
Geſchwends Flurnamenſammlung des Jobtengebietes. Taternmuͤtze im Wappen 
Mitkaͤmpfender: Sinap I. 469 u. oft. — Habelſchwerdter Turm: Klo 21 
67. Aynaſt: Martini, Handbuch f. Reifende 1827, 132 u. A 28. Grodzisko⸗ 
burg: Jeitſchr 24, 292. Goldberg: Wandr 181, 167 f. nach Lucae II. 22 
1666. Schächte verdeckt: Volckmar in Okonom. Nachr. d. patriot. Geſellſch. 
1777. V. S. XIX — XXI. Kuisbroek: Dug 413 Anm. Zweite Schlacht: Krebs 
94 (Prb 1785, 2, 114 u. NS 11, 519). Siebenſchlaͤfer: Schaetzke, ſchleſ. Burgen 
1912, 33 (Sch. bringt meiſt „romantiſche Sagen). 

peter Wlaſt: Schatz: Cur 50 nach Dlugosz. Traum: Geyer, Geſch. u. Sage d. 
alten Schleſierlandes 27. Ich traue dieſer Sage nicht; fie iſt wohl willkürlich 28 
übertragen. Blendung: Boguphal in Mon. Pol. II. 250 ff. 

Herzöge, Junker und Pfaffen: Die Hänſe von Sagan: Sans I. Lucae 
II. 1087, 1079, 2205 erg. Bresl Erz 1805, 786. Hans II. Cur 324—73; vgl. 
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Seite SS rer Siles IV. ı8f. Hoffm 67. Ziegler, tägl. Schauplatz d. Zeit verwechſelt 
beide. Ein Hans v. Sagan taucht auch in einer Rönigsberger Wappenſage auf: 
Oſtpr. Sagenbuch Inſelbuͤcherei 176, Nr. 75. Die Klage über die Qual des 
Durſtes auch in ſchleſ. Bergwerksſagen z. B. MR 330. Hans I. will in der 
Mitte des Rirchenganges begraben fein, damit alle für feine Sünden das Grabmal 

24 treten; dieſelbe Sage teilt Herr stud. phil. Raſchke aus Biſchdorf, Ars. Areuzburg, 
von einem Grabmal mit; vgl. auch des Knaben Wunderhorn II. 469 f. — 

25 Hans v. Tſchirn: Vug 284 u. A 1325. — Nikolaus v. Oppeln: pol 

26 II. 171. Buttenträger: Eur 84. Herzog Röberlin: Eur gr. Des Lieg⸗ 
nitzer Herzogs Mahl: Liegn. Chronik in SS rer Siles 12, 98 ff. Jo: 

27 hann v. Görlitz: 5 II. 103 b. Der Milchkauf: Pol I. 114. E inge⸗ 
mauert: K. A. Müller, Burgveſten 1837, 505 Anm. (von der Stiefmutter 
eingem. Prb N S 1862, 653 aus Zolling, Knòd II. 1 aus Jabrze, ObS g, 98 
aus Gleiwitz. Nordboͤhmiſche Sage: E. Francisci luft. Schaubuͤhne II. 999. 
Von Reichenberg (Boͤhmen) hat man ein Volkslied von einem daſelbſt lebendig 
vermauerten Fraͤulein: Journal des Luxus u. d. Moden 1812, 654). Hunger⸗ 

28 turm: Wahrendorff, Liegnitziſche Merkwuͤrdigkeiten 1724, 62. — Die Sunde: 
im Schweidnitziſchen = Alten⸗Grottkau: nach Islers handſchriftl. Chronik Mitt 
9, 74. Vgl. Schulenburg 84 u. Die Grafſchaft Glatz 1908 III. 85 f., wo die 
Sage vom Freirichterhof Rathen bei Wuͤnſchelburg erzählt wird. Dort hatte 
die ungetreue Frau die Kinder, die fie geboren, während der Ritter auf einem 
Rreuszuge war, ertraͤnkt; vgl. Schulenburg 84. (Sagen von vielen Kindern 
3. B. Beckenſtein, wahrh. Beſchreibung vornehmer Haͤndel 1606, II; Hagec zu 
1270; Krebs 121.) Huͤndlein verſcharrt: Schleſ 5, 349. — Eſſen und Trin⸗ 
ken: Nach einer in Toͤplinwoda verbrannten Handſchrift, Schaetzke, Schleſ. 
Burgen 16. Joh. Kern, Schleſiens Sagen 1867, 169 f. Preußker, Blicke in d. 

29 vaterl. Vorzeit 1843, 45; vgl. Ruffert, Stadt Neiſſe 4 ff. Der Ritter von Lie⸗ 

benau: Schleſ 7, 202. Bierkriege: Schleſ Heimatbl I. 424 f. Als 163 1 der 
Schleſier Nickel von Loß, Stiftshauptmann von Merſeburg, ſich wegen der 
Annaͤherung der Kaiſerlichen ſorgte, riet ihm fein Narr: Nicol, mein Rat wäre, 
wir blieben hier; es iſt in der ganzen Welt nicht beſſer als zu Merſeburg, da es 

zo gut Bier hat: Sinap I. 612 f. Lehrer Becker, Schmottſeiffen. Boleslaus ißt 
Huͤhner: Eur 103 u. Sinap I. 307. 

Rus ſchleſiſchen Städten: Aelurius 97, auch handſchriftl. Chronik des Georg 

Promnitz in Die Grafſchaft Glatz 12, 10. Landeskrone: Sinap I. 572 = Pol 

31 I. 167. — Eingemauert: (ſiehe S. 292) Mitt 22, 96; vgl. Schulenburg 39. 
Im Schloßhof Friedland in der Naͤhe des Brunnens, ein ſchwarzer Stein; dort 
ſoll jemand eingemauert fein: DB 26, 322; vgl. auch Jeitſchr f. oͤſterr. Volkskd. 
7, 127. Beil im Turm: 5 II. 74 u. Schulenburg 4. Eiſenberg: Schleſ 5, 
431 mit Abbildg. Vgl. die nordboͤhm. Pumphutſage Exk I. 136 aus Seiligen⸗ 

32 beil. — Meiſter und Junge: Strehlen: Goͤrlich, Geſch. d. Stadt Strehlen 
334, Breslau: muͤndl. aus Breslau. Breslauer Suͤnderglocke: Keiſebeſchreibung 
des Bildhauers Ertinger in Muͤnchen, Hofbibliothek Cod. germ. 3312 BB 
II. (1903) 348 u. Siebs in Mitt 9, 124; vgl. Schulenburg 4 aus Görlitz. 
Guß der Sau: Archiv von u. fuͤr Schleſien 1812, 28. — Der diebiſche 

33 Ratsherr: Naſo 97 ff. Neues ſchleſiſches Allerlei 485: „Man erzählt eine 
aͤhnliche Legende auch noch von einer andern Stadt, mir duͤnkt von Glogau.“ — 
Mutter u. Wolf: Naſo 232 u. Wandr 117, 87. Auch aus Schlegel bei 
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Neurode Gl Vi ro, 56. Spielmann: 5 II. 172 u. Wandr 71, 203 Anm. 3. Seite 
Vgl. Veckenſtedt, wendiſche Sagen 396, Nr. 5. Kern, Schleſ. Sagen, Legenden 
uſw. 1867, 159 ff. Auch in Milkendorf: Itſchr. f. Geſch. u. Aulturgeſch. Oſterr.⸗ 
Schleſiens 6, 86. Statt des Wolfes erſcheint eine Wildſau: Brzeſowie b. Cudowa: 
8DB 12, 29 ff. Aus Nordboͤhmen: Exk I. 82. — Schwarze Kluge: Pat: 34 
ſchowſky 7f. — Seuersnot u. Peſtilenz: Jiehpantz: Gra II. 303. Gold⸗ 
berger Weihnacht: Prb 1786, 2, 59 ff. Das Kriegsnotgeld der Stadt ſtellte 
die Szene dar: die Sage lebt heut noch in der Gegend. — Luſtige Geſchich⸗ 35 
ten: Muͤnſterberger Löwe: Philo 51 (Der boͤhmiſche Löwe lag über dem M. 
Stadttor). Der Glatzer Löwe: Gl Vi 8, 189 (Der boͤhm. Löwe war zwei⸗ 
ſchwaͤnzig). Reichenſteiner Haſenjagd: Gl Vi 7, 85; arme Sünder v. d. Sprotte: 
prb N S 1863, 713. Winzig: Schleſ Heimatbl II. 13. Schaͤcherbier: Oberſchleſ 36 
Monatsſchrift 1788, 79. 

Auf den Dörfern: Neckereien: Mondloſcher und Kümmelböller: Jahrb 19, 
99. Jungfernteich: DB 27, 95. Wogs Madel: Vug 221. Aus Goͤhe im Jeſch⸗ 37 
kengebirge: Vor Jahren kamen Nachtviſitationen durch den Vorſteher haͤufig 
vor. Bei einer ſolchen oͤffnete die Frau, die wie damals uͤblich, bloß — ohne 
chemd — im Bette lag, die Tür, im Glauben, ihr Mann komme heim. Der 
Vorſteher zog unter feinem Rod eine Laterne vor und beleuchtete die auf der 
Treppe wartende Eva. Die langte, um ſich vor ſeinen Blicken zu retten, nach 
einer Backſchuͤſſel, die auf der Lejbe (Laube) ſtand, erwiſchte aber ungluͤcklicher⸗ 
weife eine ſolche ohne Boden. — Der Goͤher Schulze hatte eine Alaͤgerei zu 
ſchlichten und ſtimmte dem zuerſt Ausſagenden zu: Du hoſt rajcht. Dem zweiten 
antwortete er: Du hoſt oh rajcht. Da ließ ſich vom Backofen her die Frau 
Schulzen alſo vernehmen: Nu, olle bejde könn fe doch ne rajcht hon. Du hoſt 
ou rajcht! entſchied der Schulze: Jahrb 10, 61. Derartige Geſchichten gehen 
unzaͤhlige in Schleſien; vgl. auch mein Volksbuch „Luntroß“ u. Jeitſchr. f. 
Geſch. u. Kulturgeſch. Oſterr.⸗Schleſiens 2, 192 wie Oberſchleſ Heimat 12, 
138 f. Strenge Voͤgte: Getler: ObS 15, 85. Oberförfter Kratzer vgl. S. 156. 
— Rehhans: Alo 48 f. Die Märchen vom ſtarken Hans in meinen „Maͤrchen 
der deutſchen Schleſier“. Vgl. auch Schulenburg 9 ff. Die Horkaer Bauern: 38 
Oberl Heimatbl 1919 Nr. 6. (Die Sage, daß Untertanen freiwillig die Schatz⸗ 
kammer ihres Seren füllen, eine Parallele zur Habsburgſage: Sinap II. 196.) 

Raubgefindel: (Vgl. mein Volksbuch „Luntroß“ c. 31. 95.) Räuber: Ham- 
merſchlag: Bechſtein, Sagenbuch 541. Dreſchflegel: oͤd B 10, 105 f., Men⸗ 
ſchenmarter: Rgbg 31, 7. Schaͤtze verſteckt: oͤdB II. 125. Straße mit 39 
Talern pflaſtern: Rgbg 45/46, 65. Weg mit Mehl 5 II. 199, mit 
Erbſen geſtreut: Goe 196 ff. Dieſelbe Sage vom Siebenhubener Raub⸗ 
ſchloß: Schaetzke, Schleſ. Burgen 20. — Quitzdorfer Raubſchloß: 5 II. 231; 
ſiehe auch S. 293 f. Bauernmagd auf Liebenau: Wandr 369, 70. Raͤuber⸗ 40 
zauber: (Stieff) Schleſ. hiſtor. Labprinth 198—224 u. Lucae II. 2234; 
Schrammhans erſcheint in Lindners Katzipori als Zauberer. Böhm. Mörder: 
E. Francisci luft. Schaubuͤhne II. 797. Vgl. auch Lichtſtern (= Lucae) Schleſ. 
Sürftentrone 381. — Raͤuberhauptmann Schmidt: Agbg 47/48, 15. 
Dreiſte Magd: Schellenburg: k 208, Brieg: Gra II. 202. gl. S. 133. 41 
Wahrſcheinlich handelt es ſich um eine Entwicklung folgender Art: Gang zu 
elbiſchen Weſen oder Dämonen, Geiſtern, Gang zu Räubern (daß Elbenſagen 
zu Kaͤuberſagen werden, vgl. S. 186 u. 39), endliche Sorm der Sage: Mitt 
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Seite 21, 140 f. — Raubritter: Schnabel: Landfahrer (Gaublatt d. ſchleſ. Wan⸗ 


dervoͤgel) 1919 Heft 3/4, 43 f.; vgl. Erk 6, 129 f. Schwarze Chriſtoph: Goe 183 


«u. Schleſ 6, 373 f. Prb 1791, 13, 148 (wiederholt SS rer Siles 3, 47) u. 
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Wernicke, Chronik d. Stadt Bunzlau 1884, 130. Sein verſunkenes Schloß wußte 
meine Mutter noch. Den Raubritter von Konſtadt, Obe, verriet ein Diener, 
indem er am Senfter rechts und links vom Daſitzenden Lichter aufſtellte, fo daß 
die Belagerer leichtes Ziel hatten: Lehrer Seidel, Breslau. — (Räubers und 
Raubritterfagen, die von einer Flucht durch verkehrte Hufeiſen wiſſen: 
Alto 20 Nr. 1, 55. Vug 373, Alo 40, Oberlauf Seimatbl 4, 121. Am 
Reitſtein: Jabrb 6, 28. Klingelzug zwiſchen befreundeten Raubburgen: 
Alto 7 HNr. 4, 25. In den geraubten Gütern Seinde verborgen: 
Müller, Burgveſten 1837, 384. Vgl. auch Sirmenich, Germaniens Voͤlkerſtim⸗ 
men II. 332.) — Raubſchuͤtze n: Sörfter Kammer, Wolfshau. Ritt auf 
dem Sirſch: Cogho, Volksſagen aus dem Rieſen⸗ u. Iſergebirge 1903, 87 f. 
u. Partſch, Schleſien I. 376 f. (Sahrt mit Sirſch: Schleſ. hiſtor. Labprinth 1737, 
237 u. C. Hauptmann: „Zwei echte Adepten“ in „Naͤchte“.) Sörfter vers 
brennen Raubfhüten: Carl Hauptmann „Waldleute“, das eine Reihe von 
Wilddiebſagen enthaͤlt, die 5. muͤndlich erfuhr. Saͤuen vorgeworfen: Frau 
Oberfoͤrſter Muͤgge, Ober⸗Gebelzig, ©.s£. Vgl. Oberſchleſ Heimatbl 7, go. — 
Zigeuner: (fiebe S. 94 f.) Wahrendorff 87; doch vgl. R. Piſchel in Seftfehr. 
3. 200 jäbrigen Jubiläum d. Univerfität Halle 1894, Sonderabdr. 6 ff. — Sagen 
von Paſchern mußten der Raumbeſchraͤnkung balber fortbleiben; ich verweiſe 
auf Carl Hauptmanns „Waldleute“. — Aus demſelben Grunde blieben die 
Pefts und Totengraͤberſagen fort; man findet die wichtigſten, die den 
cherxenſagen parallel gehen: Prb N S 11, 356. Totengraͤber zu Frankenſtein: 
Aufzeichnung des Braunauer Schullehrers Breßler, ſiehe Jeitſchr ro, 179f. 
Pol 5, 32f. Schickfus 4, 102, Senelii, Sileſiogr. I. Rap. 7, 103, Lucae II. 
2237, 1970 u. Schleſ. Fuͤrſtenkrone 307. Breslau: Pol 5, 37. Guhrau: Bur⸗ 
mann, Schleſien 1884, 351 f. (nach Angabe des Richters), Lucae II. 2234 f. Neue 
Sammlung merkwuͤrd. Geſchichten von unterird. Schaͤtzen 1756, 407 f. nach 
5. Ludolfs Schaubuͤhne 3, 783; faſt derſelbe Wortlaut, nur ausführlicher bei 
Ziegler, tägl. Schauplatz d. Zeit 1695, 997 f. nach Theatr. Europ. 7, 10245 
Wünſchelburg: Gl Vi 2, 78 ff. Strehlen: Goͤrlich, Geſch. d. Stadt Strehlen 
447 u. Anm. Als Zaubermittel: getrocknete Peſtbeulen, Kröten, Ratten, Queck⸗ 
ſilber und Horn von Pferdehufen: Gr. §roͤmrich, Ciſtercinſerabtey Camenz 1817, 
121 nach einer Handſchrift von 1626. Vgl. Riefewetter, Geheimwiſſenſchaften 
1895, 629 f. 

Juden: Sprottau: Mitt 5, 58. Laokoongruppe: Bresl Erz 1801, 601. 
Juden u. Tartaren: Worbs in Prb 1804, 40, 214. — Hoſtienſchaͤndung: 
Oelſner (nach Pol u. Eſchenloer, Geſchichte d. Stadt Breslau ed. Kuniſch 1827) 
im Archiv f. Kunde öfterr. Geſchichtsquellen 1865, 57 ff. Capiſtrano als Juden» 
beger: Eſchenloer 13 (Capiſtranoſagen: Acta santorum 10, 57; der Bericht 
feiner Begleiter liegt auf der Breslauer Stadtbibliothek; ſiehe auch Cur 153, 
Jeitſchr 11, 210 u. 5 II. 299), Glatz: Kypſelos = Räftner, glaͤtziſche Sagen 1838, 
76 ff. nach Rahlos Denkwuͤrdigkeiten 112 f., vgl. auch Aelurius 405 f. u. Graͤ II. 
188 nach Wedekind, Geſch. d. Grafſchaft 196. Sagen von Hoſtienſchaͤndung auch 
aus Schweidnitz: Naſo 120 u. Schickfus 4, 86; aus Glogau: Schickfus 4, 178; 
aus Striegau: Jeitſchr 6, 378; aus Oels: Philo 35 f. — Meſſias hoffnung: 
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Lucat 2, 2208. (Don Brunnenvergiftungen durch Juden: Sinap II. 179. Eine Seite 
auf Schleſien übertragene Juden⸗Schwarzkuͤnſtlerſage, in der von ihrem boͤſen 
Zauber die Rede iſt: Clemen, Slugſchriften aus den erſten Jahren der Refor⸗ 
mation I. 147.) 

Gelehrte: Scultetus u. der Romet: Oberlauf SHeimatbl 3, 7. Theophraſt 45 
Paracelſus: K 1582. Vgl. Exk 4, 250 f. Müller, Beiträge zur Geſchichte des 
Herenglaubens in Siebenbürgen 1854, 26 u. Anm. zu Twardowſki S. 301 
Nach Jul. Hartmann, Theophraſt von Hohenheim 1904, 142 war P. auch in 
Breslau. Der Schleſier Joh. Montanus beſaß einen großen Teil ſeiner Schriften. 
p.s Einfluß auf Abraham v. Sranckenberg, Jakob Böhme u. Johannes Beer 
(S. 66) ſteht außer Zweifel. Goͤrl. Luftfahrer: Oberlauf Seimatbl III. 33. 46 
(Über ſchleſ. Aſtrologen (vgl. S. 111) ſiehe Sinap II. 598, A 1588: ein 
Aſtrolog ſagt einem Mörder die Todesart voraus, hat Aelurius 314 f. aus des 
berüchtigten Hoſemann tract. de republica p. 2 f. entnommen; ihr Wert wird 
dadurch zweifelhaft. Alch imiſten: A 1558, Samuel Reyber, Dissertatio de 
nummis ex auro chymico factis 138 = Karl Chriſt. Schmieder, Geſch. d. 
Alchymie 1832, 380 ff. Prob 1863, 9 Goͤrlich, Geſch. d. Stadt Strehlen 402. 
Der Schneider Chr. Kirchhof von Lauban: Kopp, Die Alchemie 1886, I. 149. 
DB 19, 139. Vielleicht gehört hierher die Nachricht, daß in Neumarkt ein Doms 
berr von Sulden⸗Lobenſtein als Teufelsbeſchwoͤrer und Hexenmeiſter entlarvt 
wurde: Schlef 6, 445, und die Sage von der Enthauptung Berthold Schwarz: 
Lucae I. 102.) 

Reformation: Seindſchaft gegen Priefter: Wandr 149, 37, Sinap I. 
1050 Eur 123. Luther zog Suſſens Ausſpruch auf ſich ſelbſt: L. Werke, Er: 47 
langer Ausg. 25, 28; nach Graͤſſe, Sagenbuch d. Königreichs Sachſen 1855, 31 
Anm. heißt Luther auf tſchechiſch Schwan (2). £ Sohn des Teufels: K 1306. 
Gans geſtohlen: ObS 6, 207. E liegt nach oberſchleſ. Glauben unter einer zer⸗ 
brochenen Säule auf dem Kirchhof Slaventzitz ObS ro, 1 u. 36, vgl. S. 258, 

&£ Kopf, zuſammen mit dem feiner Naͤthe u. eines Schweines angeblich am Alt: 
ſtadter Kirchturm (Trautenau): Rgbg 43/44, 14. — Ref. in Neukirch: Prb 
NS 1871, 54 f. Chriſt. v. Gersdorf: 5 II. 241. Kirche verſpielt: 43 
Bresl Erz 1805, 583 u. 1806, 338. Ribiſch in Prag: Feitſchr 41, 195 f. 
— Paſtor Luther: Oberlauf Seimatbl 4, 40. Langer Gottesdienſt: 
3. Nachtrag zu H u. Erl 5, 233 a. Drei Predigten: Oberlauf Heimatbl 3, 7. 
Paſtor Arndt: Bresl Erz 1801, 821 nach Lenſchners Spicileg. 45. 

Sektierer: Schwenkfeld: Stimme: Sinap II. 988. Eckel: Gl Vi 10, 317; 40 
eine aͤhnliche Sage von Luther: RKawerau, Briefwechſel des Juſtus Jonas I. 
350 Arch. f. Aulturgeſch. 10, 455. Vom Teufel verloren: Lucae II. 2143 
und Compendidfe Cosmographia Augsburg 1735 I. 112. Gruͤnhagen behauptet 
öeitfehr 15, 47 f., daß die Sage eine proteſt.⸗theologiſche Erfindung fei. Vgl. 
S. 265. Ezechiel Metth: aus den Aufzeichnungen des Braunauer Schullehrers 
M. Breßler in Jeitſchr 10, 187. 

Slaubenskriege: Huſſiten: Balbinus Epit. rer. Bohem. lib. 4, c. 2, 
p- 478, u. Pol I. 183. Bunzlauer Bier: Wernicke, Bunzlau 102 nach Solſteins 
Handſchr. Braunauer Frevel: Sagec II. fol. 23. — Goldberg: Schleſ. Allerlei 50 
1784, 707 f.; aͤhnlich weiß Burmann, Schleſien 1884, 242 von einem Ball der 
belagerten Glatzer 1742 auf den Mauern. Vgl. die Wappenſage Sinap I. 438 
u. 736. Alt⸗Wilmsdorfer Kirche: K 1787 Stiedlander Spion: DB 26, ııof. 
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Seite Der unverwundbare Propft: Klo 2f. geht zuruͤck auf Chronik der Auguftiner 
51 in Glatz: Bresl. Staatsarchiv D 159 p. 38 = Feitſchr 3, 38 f.; dieſelbe Sage in 
Neiße: Jeitſchr 15, 406. (Die ſogen. Bunzlauer Lucretia (Naſo 179 ff.), das Maͤd⸗ 
chen, das ſeine Unſchuld mit dem Tode verteidigte, iſt nach Wernicke, Bunzlau 
75 der Sage des Einfalls der Polen in Litauen — vgl. Gra I. 74 — nach⸗ 
gebildet; vgl. die Habelſchwerdter Parallele: Aelurius 219, die Hoſemann, bes 
rüchtigten Angedenkens, bergeftellt hat: Hosemann tractatu de vera vitae 
con jugalis constantia 128.) Schiſch ka kommt: Wernicke 102. Der Schiſchka⸗ 
kopf aus der Groͤditzburg iſt der Kopf des Architekten Wendel Roskopf aus 
Goͤrlitz. Tſchiſchke u. das Kuͤttelweib: DB 13, 55 f. Tſchiſchkke u. die Kriegs: 
52 kaſſe: ebd. 12, 146. Vor Schloß Friedland: DB 26, 110. Jiskatrommel: Gl Vi 
6, 267 f. 
5s Wallenſtein: in Goldberg: Schleſ. Fuͤrſtenkrone 210 f. u. Wahrendorff, 
Liegnitziſche Merkwuͤrdigkeiten 1724, 399 f.: Die Sage bei Goe 179 f. weiß 


30 roſcopium tale durch 
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von einem vorbedeutenden Traum des Schülers unter den Weiden des Spiels 
platzes. (Wallenſteins Horoſkop bei Helbig, Wallenſtein u. Raifer Serdinand 
im Winter 1633/34. 1852 nach dem Original der Dresdener Bibliothek. Aepp⸗ 
ler fügte folgende Deutungen 1608 bei: Domus I: Vnd weill Mercurius fo 
genau in oppoſitu Jovis ſtehet, will es das Anſehen gewinnen, als werd er 
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einen beſonderen Aberglauben haben und durch mittel desſelbigen eine große men⸗ Seite 


nigbe Volckhs an ſich ziehen oder ſich etwa eins mal von einer Rotte fo malcontent, 
zu einem Haubt⸗ oder Rädtlführer aufwerfen laſſen. Domus VII: Daher würd 
der Gebobrene Unbarmhertzig, ohne eheliche und bruͤderliche Liebe, niemand ach⸗ 
tend, nur ihme und feinen Wobllüften ergeben, bart betrüglich vngeſtuͤmm vnd 
ftreitbar. Domus IX: Weill aber der Mond verworffen ſtehet, jo wuͤrdt ihme 
dieſe ſeine Natur zu einem mercklichen Nachtail und Verachtung bey denen, mit 
denen er converſiret hat gedeyen, das er für einen lichtſchewen, einſamen Vnmen⸗ 
ſchen wuͤrdt gehalten werden. 

Ein Losbuch, bezeichnet als General Wallenſteins Wuͤrfelſpiel, nach Prb 
1803, 38, 227 ff. auf der Bresl. Stadtbibliothek. Vgl. auch S. 25. — Wolf 
und Lamm: Goe 274 ff. Graͤ ftellt Thiele als arroganten Schwaͤtzer dar: 
nach Bresl Erz 1802, 614 lockt Schaffg. das Ungluͤcksorakel durch Prahlen 54 
ſelbſt herbei. Vgl. Bemerkungen auf einer Reife durch einen Teil des ſchleſ. 
Gebirges, Breslau 1793, 168 und W. Alexis Jugendarbeit „der Kynaſt“; Buͤ⸗ 
ſching, Bruchſtuͤcke einer Geſchaͤftsreiſe 1813, 319. 

Die Schweden: Flucht vor ihnen: Eiſenmaͤnger, Chronik v. Schmiedeberg 55 
67 f., Vug 254, Peter II. 129, Dug 127, Jeitſchr 10, go nach Jimmermanns 
Chronik. Schwedenſchanze: Partih, Schleſien I. 375; die meiſten ſchle⸗ 
ſiſchen Schanzen werden Tottern⸗ oder Schwedenſchanzen genannt; ſo ſeltſamer⸗ 
weiſe auch die Schwedenſchanze bei Oswitz, die bis Anfang des 19. Jahrh. 
der Weinberg hieß: Prof. Seger. Ju den Schanzenſagen Hagec 1179: der 
Seind wird mit den Helmen voll Erde verſchuͤttet. Schweden im Moor der 
Sprotte verſunken: BB 8. — Neiße errettet: ObS 10, 244. Wittichenau 
durch verhuͤllenden Nebel geborgen: Oberlauſ Heimatbl 3, 39. Gleiwitz: 56 
Nach Aufzeichnungen eines Teilnehmers der bis vor kurzem noch ſtattfindenden 
Dankprozeſſion: Schleſ 6, 283 f., vgl. Schummel, Reife durch Schleſien 1792. 
90 f. Dieſelbe Sage 1740 von Glatz: Jeitſchr 19, 6. Totenhügel und ſieben 
Kreuze: peter II. 127 f., vgl. auch N 32. 

(Liftige Stadtuͤberfaͤlle: Gewappnete im Heuwagen ufw.: Pol I. 117. 
(BB 16, 135) Gl Vi 5, 215. Ernſt, hiſtor. Bilderhaus 942.) 

Segenreformation: Oppersdorf in Grünberg: Lucae I. 434. Jauer: Schleſ. 57 
Suͤrſtenkrone 1685, 138 f. nach Gottfr. Schultzens Chronik. Dort auch die Sage 
des ſich verfaͤrbenden Kirchturmknopfes, die Lucae II. 2234 hat. Bekehrung der 
Breslauerin: Jeitſchr f. Volkskd 4, 91 nach Balbinus Relatio progressus in 
exstirpanda haeresi. Dort auch eine 2. Sage, für die eine Parallele Prb NS 
11, 357 ſteht. 1707 war in Langſeifersdorf a. Zobten Streit um die Kirche. Der 
Herzog von Brieg entſchied, daß die, welche zuerſt in Brieg die Kirchenſchluͤſſel 
abholten, Eigentümer werden follten. Die Evangeliſchen gingen zu Suß, die 
Katholiſchen fuhren. Aber die Katholiken konnten nicht durch die Fluͤſſe, weil 
ein Unwetter kam. Die Evangeliſchen uͤberholten ſie und kamen eben mit den 
Schluͤſſeln die Treppe herunter, als jene wie verruͤckt angefahren kamen: Ge⸗ 
ſchwend, Slurnamenſammlung. — Jeſuiten: Schubart, Chronik von 1735, 58 
13; Abdr. in Prb 1788, 7, Literar. Chronik 110 u. 174 f. Ahnliche Sagen kenne 
ich auch aus meiner Kindheit. — Oppelner Teich: Schleſ. Fuͤrſtenkrone 644. — 
Gegen bewegungen: Karl XII. Burmann, Schleſien 1884, 78. Buſch⸗ 
prediger: Jeitſchr 10, 90 f. u. 342, 344. Prb 1865, 720 ff.; Predigerſteine in 
der Rieſengebirgsliteratur (Wandr., Moſch: Opferſtaͤtten u. Steinaltertümer, 
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Seite auch im Anzeiger f. Kunde der deutſchen Vorzeit LI $ 1857, 153 ff.; Regell in 
Feſtſchr. f. Weinhold 131-151; auch DB 26, 218; Exk 39, 75 f. Jahrb. 16, 
86.) Das Rinderbeten: Wandr 93, 86; Gl Vi 10, 340. Jeitſchr 9, 218 ff. ſtellt 
es als Nachabmung ſchwediſcher Seldgottesdienfte 1707 dar; Zeitſchr 11, 18 ff. 
dagegen als Nachwirkung der Buſchgottesdienſte. Auch Chriſtian Gunther hat 
als Kind daran teilgenommen, ebd. 9, 218 ff. u. Gruͤnhagen, Geſch. Schleſiens 
II. 408. Katholiſche Kinderprozeſſionen 1713 aus eigenem Antrieb: Lebensbe⸗ 
ſchreibung des big. Sranziscus Zaverius, Neiße 1714 = Die Grafſch. Glatz 14, 36. 

Türkenzeit: Luftgeſicht: Lucae II. 2238. — Dünnewalds Schloß: Schleſ 5, 
397 f. Jwiſchen Senftenberg und Pottenſtein an der wilden Adler baben ge⸗ 
fangene Tuͤrken (nach andern die Jeſuiten) einen Stollen, das „Loch“ durch den 

59 Selfen brechen müffen: Paudler, Sagenſchatz aus Deutſchboͤhmen 88 f. — Sport: 
Wandr 352, 28. 

Kriedrich der Große: Prager Studenten, Bauer Margner: Gruͤnhagen, Aus 

d. Sagenkreiſe Friedr. d. Gr. 8 f., 32 f. ebd.: Verſteck unter Maifchbütte. Abt 

60 Stuſche: G. Froͤmrich, Ciſtercienſerabtey Ramenz 1817, 158, vgl. Schleſien 
ehedem u. jetzt 1806, 468 ff. Baron Trenks Verrat: Wandr 240, 153. Baron 
Warkotſch: Schummel, Reife durch Schleſien 366 u. Vug 300 f. Anm. (Ver⸗ 
rat zugunſten der Preußen: ObS 3, 185 f.) Gruͤnhagen ſieht in dieſen Verrat⸗ 
geſchichten Sagen vom Typ des dummen Hans. — Soldat u. Madonna: 
Neiße: Krebs 173; vgl. Ruffert, Stadt Neiſſe 24 f. Hennersdorf: Lehrer Wer⸗ 

61 ner, Maͤrzdorf a. B., dem fie fein Vater erzaͤhlte. — Höher nuff: k 212. 
Rorn, im vorigen Jahr gegeſſen: Prb N S 1862, 652. Der haͤufig im Sagen⸗ 
kreis Friedr. d. Gr. auftretende Scherz: Wenn fie kommen, kommen fie nicht! 
wird im Rieſengebirge von einem Gutsherrn erzählt: Wandr 315, 9. 

Napoleon: Himmelszeichen: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Modelsdorfer 

Bauern und Marodeure: Mitt 21, 133 von meiner Mutter. Soldat am Brun⸗ 

62 nen: Mitt 21, 129 f. von meiner Großmutter. Auf dem Tanzfleckel: Gerb. Schnei⸗ 
der, Gr.⸗Iſer. Im Zwickergrund bei Goͤrrisſeiffen beißt eine ſumpfige Schlucht 
der Reitergrund. In dieſen foll 1813 ein Reiter ſamt dem Pferde verſunken fein. 
Die Jungfrau Anna Müller ſammelte dort einft in der Mittags ſtunde Beeren. 
Da hoͤrte ſie es in der Ferne deutlich blaſen, der Schall kam immer naͤher und 
plotzlich jagte ein Huſar an ihr vorüber, der ebenſo ſchnell wieder verſchwand. 
Sie erſchrak und konnte den Heimweg nicht mehr finden, ſondern gelangte nach 
langem Umherirren ins Nachbardorf Goͤrrisſeiffen: Lehrer Becker, Schmott⸗ 
ſeiffen. Vgl. auch M R 310. Jeromes Bad: Jeitſchr 40, 12 u. Gl Vi 5, 150. — 
Aufhebung d. Erbuntertaͤnigkeit in ObS: An II. 136. Die Sranzoſenzeit hat 
fuͤr ObS. tatſaͤchlich eine erſte Aufhebung der Erbuntertaͤnigkeit bedeutet. Die 
Wenden erzaͤhlen dasſelbe vom alten Fritz: Veckenſtedt, wendiſche Sagen 94. — 
Ungluͤckszeichen: Jeitſchr 40, 120 ff., 52. Schleſ 6, 599. Krebs 1os. — Spuk auf 

63 dem Helleiden: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. vgl. aus Slinsberg: Niederlauſ 
Mitt 3, 64. Bluͤcher und d. goldene Turm: Prb NS 1852, 653. (Eine in dieſe 
Zeit verlegte Wunderſage: K 1871.) 

1870 und 1914: K 1919 u. 1887. — Jigeunerprophezeiung: aus meiner Ju⸗ 
gend. Vgl. Veckenſtedt, wendiſche Sagen 28: Deutſchland wird ſo klein werden, 
daß es unter einem Birnbaum Platz bat. Ende des Krieges: Mitt 20, 51 f. 
B Jeichen: Freiherr v. Richthofen, stud. phil.: Breslau u. meine Mutter; auch 

64 Breslauer Rinder ſprachen davon. Hlg. Hedwig bewahrt Obs: ObS 16, 452. 
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Die Dinge der Jukunft Seite 


Ewige Jude: Pbilo 35. Burg Ballenſtein von ihm verwuͤnſcht: N 1655. 65 
Vgl. außerdem Mitt 12, 87 ff. und Jeitſchr 20, 357 f., nach der er ſchon 1624 

in Schleſien auftauchte; auch Goͤrlich, Geſch. d. Stadt Strehlen 1853, 482. — 

Männer im Jobten: Grimm DS 144 ergänzt nach Franckenbergs Auf⸗ 66 
zeichnung, die in Angelus Sileſius Beſitz war und aus deſſem Nachlaß von 
Sibiger und dann Henelius in Silesiographa renovata abgedruckt wurde. 
Franckenberg hatte bereits in Boͤhmes Lebensbeſchreibung — vgl. S. 73 f. — 
und Joh. Beers Gewinn und Verluſt (das von Joh. Springer, ſeinem Discipul 
abgeſchrieben und 1624 Sr. in trewen communiciret worden iſt, und das er 
1634 (1639) in Amſterdam herausgegeben hat), davon geſprochen. Fr. Auf⸗ 
zeichnung = Mitt 20, 99 ff. Hic nulla pax: Jeſ. 57, 21. Sie wuͤßten's felber 
nicht: Job 28, 14. Sr. fügt hinzu, er habe weiter nicht vernommen, ob obe- 
dientia spirituum der Not- und Gehorſamszwang der Geiſter oder was 
anderes in dem Buche enthalten ſei. Mitt 20, 99 ff. ſpricht Bohn uͤber die Sage 
und Beer und ſagt: „Hier ſucht einer mit dem Schluͤſſel chriſtlicher Myſtik die 
verwunſchene Pforte zu oͤffnen.“ Vielleicht ſpielen aber auch alchimiſtiſche Dinge 
herein. — Helfenſtein: Grimm DS nach Grundmann Geſchichtsſchule 1677. 
(Sagen von uraltem Wein in Saͤuten noch oft: DB 5, 34; Srentzel, Chronik 
v. Hoyerswerda 1744, 234.) — Subella im Turm: Philo, Aus der Heemte 
1882, 92 f. Die polniſche Form: Drechſler 540. Im Dillenberger Walde bei 68 
Eger weisſagte die Sebila Weiß, daß Eger unterginge, wenn die Eiche drei⸗ 
mal gruͤn und duͤrr werde: zweimal iſt's ſchon geſchehen: Exk g, 130, vgl. 
Unſer Egerland 4, 17. Seuſcheuerjungfrau: BB 307. Ringelkoppe: K 597. — 
Schlafendes Heer in Schoͤnwald: R 1928. Roßberg: Przibilla, Oberſchleſ. Mär: 
chen u. Sagen 49. Knoop, Sagen d. Provinz Poſen 51. Siebenſchlaͤfer: K 1924. 
Landeskrone: KA 1921. Im Sausberg bei Sirſchberg, im Bittnergraben bei 
Braunau ſchlafen auch Heere. Himmelsſoldaten: Grohm 2. Ganz Böhmen wird 
einft von Koſſehufen zertreten fein, nur der nordoͤſtliche Teil des Landes ſich frei 
halten, „dem Tau des Feldes gleich, der durch eine Umzaͤunung geſchuͤtzt wird“; 
endlich erwacht das boͤhmiſche ſchlafende Heer im Blanik: Schwebel, Tod u. 
ewiges Leben 379; vgl. S. 71 f. Plonizkaberg: Veckenſtedt, wendiſche Sagen 
325 Nr. 2, 3. — Die Endſchlacht: Beginn: N 1925 u. Schleſ. Zuftände im 
1. Jahrh. d. preuß. Serrſchaft 1840 Der Oberſchleſier 1920, Nr. 23, 12. 
Roifhwiter See: K 1922. Sultan erſchlagen: K 1926. Seeborn: K 1923. 
Eiche bei Camenz: Schwebel, Tod u. ewiges Leben 371 f. Vgl. auch Prb NS 
1861, 194. Eine Sage von der endlichen Tuͤrkenſchlacht bei Brieg ging in 
Koſenkreuzerkreiſen: Jeitſchr 27, 23. Auch die Tſchechen erwarteten nach dem 
Temps die Wiederkehr des Kronprinzen Rudolf u. ihre Befreiung durch ihn: DB 
38, 200. — Weltende: Untergang v. Breslau: K 1906, vgl. S. 72, von 70 
Liegnitz: Schleſ. Sürftentrone 1685, 645, wo der Bericht folgt, daß Karpfen mit 

Charakteren noch einmal gefangen worden ſeien. — Chriſti Wiederkunft: A 1893 

u. Pbilo 42. — Antichriſt: K 1901 u. von Beuthen: Mitt 8, 46. Der Brau⸗ 

nauer Heiland: K 1933. — Einzelne Propheten: Sarpersdorf: Eur 503 ff. 71 
Schickfus 237. Der braun'ſche Michel: Guda Obend⸗ Kalender 1912, 71 ff. 

zum Schwan vgl. S. 46 f. zu Prag S. 70, zu Camenz S. 69. Riſchmann: R 

1935 u. meine Mutter; Jakob Böhme: Serrn Abraham von Srandenberg 73 
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Seite auf Ludwigsdorf, eines gottſeligen Schleſiſchen von Adel und vertrauten Sreun: 
des des ſel. Autoris gründlicher und wahrhafter Bericht von dem Leben und 
Abſchied des in Gott ſelig ruhenden Jakob Boͤhme. Vgl. mein Boͤhmebuch im 
Gotik⸗Verlag. 


Maͤchte und Meiſter 


75 Jaubtriſche Zeit: Weihnachten: Waſſer zu Wein: Antonie Preißler, 
DordersKraufebauden u. Grohm. Vgl. Bresl Erz 1801, 80g f., Vernaleken 290 f. 
philo v. Walde, aus der Heemte 1882, 93, Schroller III. 396, Wir Schleſier 
I. go uſw. Pferde ſprechen: A. Preißler u. Schroller III. 391 (aus ObS 
BB 399). In Karlshof, Ars. Neumarkt, ſagte man, daß eine Magd die Auͤhe 
belauſchte. Die Kuh erzählte, fie werde naͤchſtes Jahr keine Milch geben, da man 
fie als Zugtier benützen werde, der Ochſe, daß unſer Fuchs die Magd am dritten 
Seiertag auf den Kirchhof fahren werde. Die Magd, erſchreckt, wollte gehen, 
aber der Ochſe riß ſich von der Kette und gabelte die Magd tot. Nachher legte 
er fie in die Krippe. Die Rub wollte noch etwas ſagen, aber die Turmuhr ſchlug 
eins: Von einem Breslauer jungen Burſchen. Die weiße Auh: ö dB g, 

76 60. Lichtorakel: A. Preißler (vgl. Weizenhoͤren: Schroller III. 322). Blick 
nach Dachgiebel: Jahrb 11, 70. Das Mahl am big. Abend: A 1618. 
Zwei Gaͤſte u. ein Sarg: Erasmus Francisci, boͤlliſcher Proteus 816 f. 

77 — Otternfarnſamen: o DB 11, 166, Anm. und Johannis wurzel: 
Niederlauſ Mitt 3, 67. 

Saubriſche Dinge: Wuͤnſchelrute: R 1626. Wechſeltaler: A 966, 

78 P. Wincklers Selbſtbiographie von 1678 in Jeitſchr 3, 130 f. Triangel: Jahrb 
11, 70; Sichtſpiegel: Lucae II. 2220; dieſelbe Sage wurde mir vom 
Mörder eines Alzenauer Muͤllerburſchen von meiner Mutter erzaͤhlt; der 
Kartenleger, der ihn erkannte, ſaß in der Kiebitze, einem Gaſthaus zwiſchen 
Goldberg u. Neudorf a. Rennwege. Der Sichtſpiegel des Mannes aus Schwarz⸗ 

79 waſſer: K 1576 u. 1577. Sie bdrehen: Junker⸗Heger, Rl.sIfer. Verdorren: 
Kaiſerswaldau und Jäger, Dorfchronik in DB 4, 22. Die Teufelsnägel: 

80 Klo 112 f. mühlwehr: A 1631; Hoſtienzauber: oͤd B 9, 60 (zu Sefts 
machen vgl. Jeitſchr 13, 439 u. Luſtig, Geſch. d. Stadt Myslowitz 1867, 352, 
wo Saumilch genannt wird). Erbſchluͤſſelzauber: Mitt 21, 149 u. Klo 31. 

81 Fluch und Wunſch: Gebete: Stengel, Chronik v. Hoyerswerda 195; Sluch: 
DB 11, 132 aus Gießhuͤbel. Ugl. Mitt 21, 143. Sluch im Gewitter: 
Sinap I. 112 f. Strafe für Falſchſchwur: A 1781 mit dem Juſatz: was 
aber der geiſtliche Herr bei der Beſchwoͤrung der daͤmoniſchen Gewalten wahr⸗ 
genommen, das will er keiner Menſchenſeele verraten, ſondern mit ins Grab 
nehmen. Schloſſer in Breslau flucht: Alban Stolz, Schreibende Hand 20. 
Grenzeid: DB 26, 219, Jahrb 1892, 6, vgl. Schulenburg 84, Lucae II. 

82 2208 f. und Erf 17, 331 ff.; Eid der Pfarrtöhin: Gl Vi 2, 271. Hank a⸗ 
brunnen bei Collm: Frentzel, Chronik v. Hoyerswerda 1744, 204. — Der: 
wuͤnſchungen: Burgberg Schönau: K 1640. Steinfägen: Grohm 273; 
vgl. Jahrb 15, 52 u. 16, 163 f. u. DB 27, 96. Waſſer auf den Kirchhof 
verwuͤnſcht: A 1645. 

88 Schwarzkünſtler: Ihre Künſte: Diebbannen: ö dB 9, 57. Paſcher 
zwingt Vieh: Gaſtwirt Rittelmann, Gr.⸗Iſer. KAaſermandl: Joh. 
Rraufe, Gr.⸗Iſer. Das Rafermandl ift in den Alpen der Hauselbe der Senn⸗ 
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bütten; das Vorkommen der Sage im ſuͤdlichen Rieſengebirge ift wohl auf Seite 
die Einwanderung Schwatzer Bergleute zurüdzuführen, vgl. Regell in BB 
1, 162. Rgbg 55/56, 6. Sernzauber des Schaͤfers: K 1575. Aus Sölle 
zitieren: A 1563 (vgl. MR 88 f.: der Meffersdorfer Oberpfarrer Hiltmann 
zitiert den Teufel). Coch ver mauern, durch das der Tod herein kann: 84 
8DB 12, 157; vgl. S. 88. Der Herr v. Groß ⸗Saͤrchen: A 1548 Herr 
v. Friedland macht Soldaten: DB 26, 322. Seuerreiter: Mitt 21, 132 85 
von meiner Großmutter. Backtrog ſchuͤtzt vor Feuer: Prb 1798, 28, 172 ff. im 
Auszuge. In Brzeſowie wurde mit einem Tiſch Seuerzauber getrieben: Guda 
Obend Kalender 1913, 93. Blut von friſchgeſchlachtetem Kalb ſtillt Seuer: 
Lucat II. 2204. Feuermann: A 1559. — Der Höllenzwang. Die Sage liegt 
in ſehr vielen Varianten vor. Schumburger Wunderdoktor (= Rittel): Grohm 88 
315 f. Lehrjunge in Adersbach: öDB 10, 101 f. Der Ludwigsdorfer Soͤllen⸗ 
zwang: K 1636. — Leben u. Tun ſchleſiſcher Schwarzkuͤnſtler: 
Barbierla: A 1553. Rrummbübler Laboranten: Manuſkript: das 
ſudetiſche, ſonſt Rieſengebirge genannt, Anfang d. 18. Jahrh. Wandr 33, 10 
u. Wundervolle Schneekoppe 61. Chirurg v. Brieg: Schleſ. Fuͤrſtenkrone 
811; eine der wenigen ſchleſ. Sauſtſagen. Twardowſki: Przibilla, oberssı 
ſchleſ. Maͤrchen u. Sagen 1912, 72 f. nach Lompa. K. W. Wopcicki (überf. 
Leweſtam), polniſche Volksſagen und Maͤrchen 1839, 77 ff., bringt bei den 
Tw.s Sagen auch dieſe. Der poln. Räuber Tw. und der ungariſche Eiſenlaba 
werden zerriſſen und mit gekochten Heilkraͤutern begoſſen; nach ſieben Monaten 
gewinnt ihr Leichnam wieder Kinder⸗ oder Juͤnglingsgeſtalt: Rochholz in Ger⸗ 
mania 5, 201. Vgl. dazu Zeitfehr. f. oͤſterr. Volkskd. 18, 36 ff. Barthek: R 
1572. Dr. Kittel: Exk 5, 1 ff. Ein tſchechiſches Sprichwort: Ani Kittel 
ti nepomüZe Selbſt Kittel kann dir nicht helfen: Exk 3, 89, u. 8, 224 
wie 33, 2. Den Sagenkreis Dr. Kittel unterſucht K. W. Fiſcher; er bat eine 
Reihe von Sagen als Sälfhungen nachgewieſen. Die Niſtlerjungen: ss 
K 1579. Der alte Keinſch: Philo (aus Langendorf?) Obe 9, 567. Rotbarts 90 
Rehrab: R 1565; Kloſe in SS rer Siles 3, 92 Goͤrlich, Geſch. v. Streh⸗ 
len 97 kennt einen Rotbart von Strehlen als Falſchſpieler 1509; Vugs An⸗ 
merkung, daß „Rehrab“ von einem Ereignis bei der Belagerung von Aufſtein 
herruͤhre, liegt eine Notiz Bresl Erz 1809, 714 f. (woher?) zugrunde. Die 
Tappern: R 1552 u. Mitt 21, 147 ff.; aus Gr.⸗Iſer von Olga Glaͤſer, der 
Richter⸗Guſtaven, der Frau Hirt, dem Junker⸗Moritz uſw. Jahrb 1893, 49 ff. 
wird das im Auszug mitgeteilte Gedicht abgedruckt, — Leiche der Tochter und 
eines Sörfters, — das auf einer echten Sage beruhen foll. Die Tappernfagen 
knuͤpfen an tatſaͤchliche Geſchehniſſe an; der Schwarzkuͤnſtler war der im Wahn⸗ 
ſinn geſtorbene Großvater des jetzt auf der Ifer als Waldwaͤrter lebenden Lobel 
Maͤnnich, der noch vom Geheimnis umwittert ift. Totenkopfzauber: öDB 10, 
113 f. — Freiſchuͤtzen: Tamann: Jahrb 11, 67; vgl. Leutelts Roman Die 92 
Roͤnigshaͤuſer u. Paudler, Sagenſchatz d. Deutſchboͤhmen 1893, 67. Den Wald 
rein machen: od B 9, 63. Der Tutafranz aus Sandau bei Laͤhn zauberte ſich 
das Wild ans Fenſter und ſchoß es dann. Er beſaß auch den Söoͤllenzwang: 
Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Vgl. zu den Sreiſchuͤtzſagen auch K 1586 der alte 
Jaͤgerpeter, wozu Der gemittliche Schlaͤſinger 1898, 54 heranzuziehen iſt. — 
Brauer: und Müllerkünfte: Ungeziefer anberen: Mitt 7, 40 f.; 98 
der Latſchenmacher in Schmiedeberg klebte einen Zettel mit dem Namen deſſen, 
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Seite dem er die Läufe auffielen wollte, auf ein Stuͤck Speck, umwickelte beides 
mit einem befonderen Leinwandlappen und ſteckte es in einen Iwickomſſenſcho⸗ 
ber; war der Speck aufgefreffen, fo ſtellten ſich die Läufe ein. John der Brauer: 
A 1569. Müller machen Ratten: Jäger, Dorfchronik in DB g, 152. Müͤhlrad⸗ 

94 zauber: R 1573. Rerbemuͤhle: K 1551. — Zigeuner: A 1555; Bauerntochter 
bebert: R 1584. Daß die Jigeunerweiber allerhand boͤſen Rachezauber übten, 

95 war in meiner Jugend noch allgemeiner Glaube. — Srei maurer: Teufel ver⸗ 

ſchrieben: Tod mit 64: Joh. Preißler und Albert Hallmann, Gr.⸗Iſer. Umzug 

der Loge: R 1606. Freimaurertracht: nach meiner Schweſter. Anruͤhren und 

Geſchenke bringen Unheil: Mitt 21, 134 f. nach §rau Brieftraͤger Nrauſe, Rais 

ſerswaldau. Ewig verloren: Alban Stolz, Schreibende Hand 1878, 86 f. Tod: 

Mitt 21, 134 nach meiner Schweſter. 

hexen: Altere H.⸗ Nachrichten: Srommann, de Sascinatione, Norimb. 

1675, 757, R 1350 — 70, außerdem ſchleſ. Chroniken und die bekannten Sileſio⸗ 

graphen. Allgemeines: Schroller 3, 258 f. u. 278. — H. erkennen: DB 

6, 20104. R 1443. Bunzlauer Monatsſchr. 1792, 245: alle Rleider verkehrt 

anziehen und auf allen Vieren ruͤcklings zum Kreuzweg kriechen. — Hexen⸗ 

97 fahrten: Mitt 21, 156. Wirbelwind: Winckler: Jeitſchr 3, 128 Anm. 
u. Prb 1795, 21, 271 ff. gekuͤrzt. Regenzauber: ebd. 22, 357 f. Wetter: 
za uber des Glaſer Ejden: Jahrb 11, 71; auf dem Oberjoſeftaler Wirts⸗ 
baufe hing ein Gloͤckel, deſſen Rlang das Wetter bannte, bis ſich der Wirt ſelbſt 
das Leben nahm; dann ging feine Kraft verloren: Jahrb 7, 59. Mond: 
SHermedorfer H.: Mitt 13, 108; die Gottwalden: ebd. 21, 150. Goldentraum: 
9s ſiehe S. 14. Noch einmal ihre Sahrten: peterſtein: Alto 3, Nr. 4/5. 
Mittelſchleſ.: A 1386, aufs Riefengebirge od B ra, 36. Arajnkos Birnbaum: 
Schulenburg 79. Die Rönigsbainer ſammeln ſich am Guckelsberg, um gemein 
ſam zum Bruchelsberg zu fahren: 5 II. 169. 5.⸗ Mahl: R 1444. Magd von 

99 Niederhof i. R.: R 1454. Self Göt on Saͤns Göt: R 1423. Singende 
5. Sch waͤrme: A 1395. (O. verwandeln durch Halfter den Rubjungen zum 
Reittier: 6DD g, 60 f. R 1427 ufw.) Raten und Kröten: A 1382 
Geſchundene Katze wieder lebendig: Mitt 13, 82, Siebenjaͤhrige K. werden 6. 
oder Teufel: A 1425 u. 1226, In Slatin bei Trautenau wird eine 7 jährige Nat⸗ 
ter eine H.: ö DB 5, 41. 9.sRater als Mörder: R 1212; vgl. 1383 u. 1437. Als 

100 Rröte: R 1421. — Butter hexe: R 1441. Butter wird zu Miſt durch Kreuz 
zeichen auf dem Naͤppel: A 1436. Anecht Daniel und die Teufelsſalbe: R 1400. 
An Brüden: R 1409. Melkzauber: über Miſthaken ſtreichen: K 1447, aus 
Artgabel: Wandr 168, 135. Die Pfutſchhanſen zieht Milch an ſich, ſolange an 
ihrer Miſtgabel drei Ringel find: Jahrb 11, 71; bei der Neuſtadtler haͤngen 
am Balken über dem Butterfaß drei Milchtropfen: Jeitſchr f. oͤſterr Volkskd 
13, 132. Die Magd fragt beim Melken, wo ſoll ich denn anfangen, im Ober⸗ 
oder Niederdorf: Drechſler 633. Gegenzauber auf der Iſer: 4 ſetzen ſich 
um eine Schuͤſſel Waſſer und ſchlagen das Waſſer mit Ruten; die Hexe fpürt 
jeden Schlag. Das haben ſie bei Adolfs auf Schwedlersplan gemacht und da iſt 
fie gekommen und hat gebettelt, daß fie aufhören möchten. Berühren: Liesbeth 
Vielhauer, Gr.⸗Iſer. Hierher gehören auch die vielen Sagen von klugen Hand 
werksburſchen, die im fernen Walde aus dem Meſſergriff melken, vgl. Mitt 21, 

153 nach Sörfter Aammer, Wolfshau, beſtaͤtigt von der Schwiegertochter des 
Airt,. Paftor in Schleife will die H. erlöſen: Schulenburg 77, vgl. ö DB 11, 
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41. Graszauber: ö DB 12, 36: R 1431. — Arankbeiten: A 1391. Seite 
Schmerzen im Arm: Wandr 168, 134 f. Läufe: ebd. 135. Philtra: (Am 101 
Urquell 6, 13); Rlofe in SS rer Siles 3, 100 f. Serbeikochen des Schatzes: 102 
K 1630. — Die Wirtſchaft der Here: A 1411. Die Würmer freſſen 

fie: Schulenburg 80. 


Die wandernde Seele 
Doppelgänger: MR 242f. Breslauer Doppelgaͤnger: R 1541. Neiſſer: 105 
R 1542. 

Der Alp: Die Seele wandert als Maus: Mitt 21, 131 nach meiner Mutter; 106 
als Katze, während die Mora wie tot daliegt: Der Oberſchleſier 3, 70. Seele 
geht trinken: R 1510; vgl. S. 22 f. u. Schulenburg 80. Alp als Zugwind: A 1458. 
Donnerstag am ſchwaͤchſten: Mitt r, 46. Nachtpferd: K 1485. Mora: K 1501 107 
Mora und ihre Jungen: K 1535. Eine Ethymologſe des Namens Mora aus 
Nordboͤhmen: Exk 15, 169. Alp machen: Mitt 21, 131 nach meiner Mutter. 
Alp ſchnitzt ein Kind: Rgbg 65, 6 u. K 1537. Alp bringt Lehmkind in die 108 
Stube, will es umtauſchen, ſonſt wie die bier erzaͤhlte Sage: DB ra, 173. 
Alp bringt Wechſelbalg zum Umtauſch: der wird mit Ruten geſtrichen: nach 
Demuth, polit. Bezirk Trautenau: Rübezahl NS 8, 38. Alp als kleines, buck⸗ 
liges Maͤnnel: K 1514. Im Apfel: Mitt 21, 152 nach Sörfter Kammer, Wolfs⸗ 109 
hau. Als Backbirne: Niederlauf Mitt 3, 294. Als Alte mit Stabel: Mitt 13, 
84. — Bäume druͤcken: Aoͤchin auf dem Tauentzienplatz: Borowitz: K 1532: 
Die Weidenauerin druͤckt: K 1530. Bullen totdruͤcken: Mitt 21, 151 f. nach 
Liesbeth Vielhauer, Gr.⸗Iſer; vermutlich aber wohl aus Obs. Schutz gegen 
den Alp: Sand aufſtuͤtzen, Holz gelb: aus Gr.⸗Iſer von Richter⸗Guſtav Willi. 110 
In Slinsberg hat er ja auch braune Singer: Wandr 2, 6. Alpfuß = Penta⸗ 
gramm: ebd. Alp wird mit Knuͤppel geſchlagen: Obs 10, 252. Beim Namen 
rufen: K 1478. Alpſpruch: R 1518; vgl. auch Meinert, alte deutſche Volle» 
lieder im Ruhlaͤndchen 1817, 44. Mit Waffen nach ihm ſchlagen: oͤd B 12, 172. 
Punktiertes Kleid, Balg: ebd. Poln. Baudis: Drechſler 545. 

Die arme Seele: Die letzte Stunde: Vorzeichen: Kuffert, Landkreis 111 
Neiße 11 a. Tod aus aſtrologiſchen Saͤtzen: Sinap I. 76, II. 598. (Vorahnung des 
eigenen Todes durch ein ſpielendes Rind: Richter, hiſtor.⸗topograph. Beſchreibung 
d. Striegauer Kreiſes 1829, 446 f.) Roſe im Bresl. Dom: Pol, Hemerologium, 
bandſchriftl. Ergänzung: Zeitfehr 13, 231. Schloß Neukirch: Schaetzke, ſchleſ. 
Burgen 30. — Licht im Kathauſe: Naſo go u. Berckenmeper, curieufer Anti⸗ 
quarius 1720, 758 f. Neiſſer Uhr: Kuffert, Stadt Neiße 9. Glöckchen im Teiſl: 112 
K 1920. — Kichtſchwert: K 1911. — Hebamme weiß Todesart voraus: DB 
10, 120. Eſſer ſchlag tot: aus meiner Kindheit, allgemein. Vogel warnt: K 
1915. Schneemann zieht Blitz an: aus der Sandſchrift einer Srau M. Müller, 
Schreiberhau für Carl Hauptmann. — Tiſchler macht Sarg nach eigenem Maß: 

R 1914. — Die Mutter des kranken Kindes gerufen: Mitt 21, 145 nach Liesbeth 
Vielhauer, Gr.⸗Iſer. Anpochen: K 1170. (Trei Tropfen Blut aus Naſe: Frentzel, 113 
Chronik v. Hoyerswerda 1744, 227.) — Sterbeftunde: Laſtwagen: R 1899. 
Geraͤuſch von Süßen: R 1913. Seele muß durch Schneekaulen: öD B 1a, 156. 
— Selbfimdrder: Erhaͤngter in Gr.⸗Iſer: Frau Krauſe, Gr.⸗Iſer vgl. Ober⸗ 
ſchleſ Heimat 2, 110 u. oͤd B ra, 126. Durch Schlinge Teufel geſehen: Benda, 114 
Geſch. d. Stadt Gablonz, 1877, 465. Mancher will die Seele ſogar flattern ge⸗ 
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Seite hort haben: Heimatkd. d. Hohenelber Bezirks 636. Zeigefinger eines Erhaͤngten: 
Stau M. Müller, Schreiberhau in einem Manuſkript für Carl Hauptmann. 
Selbſtmoͤrder haͤlt Wache: Drechſler I. 340. Sordert Strick: A 639. Brennende 
Leiche: R 6. Leuchtendes Heu: R 653. — Unſchuldig Gerichtete: Lauf 
mit Kopf in der Hand: A 3. Linde auf Nikolaifriedhof in Goͤrlitz: Lehrer 

115 Wittich, Breslau u. A 1637 a. — Zweimal ſterben: Olga Glaͤſer, Gr.⸗Iſer; 
das Volkslied: Mitt 14, 100 f. (Das Bahrrecht iſt zu erwähnen; vgl. K x, 
dazu Protokollbuͤcher d. Sürftenfteiner Archivs in Jeitſchr 15, 128 noch von 
1662.) — Wie's drüben iſt: od B 12, 142 u. 143. Pfarrkoͤchin muß ers 
ſcheinen: Die Grafſchaft Glatz 4, 64. Der Tote ohne Hemd: Jeitſchr f. Volkskd 
1,23. Begräbnis: Stern vor Sarg: Sinap I. 203. Sternſchnuppe: od B 9, 47. 

116 Hausſpuk: Einen ausführlichen Bericht über Poltererſcheinungen in Slaventzitz 
entbält Juſt. Kerners Seherin v. Prevorſt. Mann mit Senſe: Gerh. Schnei⸗ 
der, Gr.⸗Iſer. Geſpenſt geigt: Mitt 21, 144 nach Liesb. Vielhauer, Gr.⸗Iſer. 
Rote Katze: Mitt 21, 144 f. nach Liesb. Vielhauer u. Gertrud Moͤhwald = 
Wendels Trudel. Waſſer wallt: Gl. Vi 10, 331. (Es nimmt dem ſchreibenden 
Sörfter die Feder aus der Hand: Geſchwend in feiner Slurnamenſammlung des 
Jobtengebietes, Manuſkr.) Geſpenſter im Rubftall: Martin Burghardt, Wuͤrgs⸗ 
dorf b. Bolkenhain. Ruhe ausgemolken (erinnert an Alps u. Dampirfagen): Jos 

117 ſeph Hollmann, Gr.⸗Iſer. Ropf im Zimmer: K 94. Rind erſcheint: R 122. 
Henne u. Rüdlein: Mitt 3, 22, Stein bewegt ſich: ebd. 3, 22, Bild muß an 
feinem Ort bleiben: Gl Vi 10, 94 u. 95. (Bildſpuk aus Schloß Liſſa vgl. 

118 Orchideengarten I. Nr. 12, St. 17.) Ring in Wunde: A 140; die Sage ſtimmt 
überein mit Kl. Strobe, nordiſche Volksmaͤrchen I. 307 f. Geſchwaͤngerte vers 
brannt: Mitt 21, 140 nach Frau Urbanitz, Berlin. — Biereſel: A 156; vgl. 
Deutſch⸗Boͤhmerland 1901 u. Exk 3, 47 wie 14, 128 f. — Schichtmeiſter von 

119 Giehren: R 120. Pferdefuß: K 121. Pferd mit Schild: R 122 b. Srau als 

120 Schwein: R 129 u. 155. — Tränen aufſammeln und ausgießen: ObS 10. — 
Wirt ſchneidet Siede: Mitt 9, 25. Magd verfolgt Knecht: Gl Vi 10, 94. — 
Wiederkehrende Woͤchnerin: R 95 u. 109; vgl. Mitt 3, 19. Die Singejungen: 
©S 11, 223f. — Eigentum läßt nicht ruhen: Mefferdorfer Bett: 
Gertrud Bettkober, Gr.⸗Iſer in Mitt 21, 150 u. Niederlaufſ Mitt 1894, 

111 59 ff., vgl. Schulenburg 84. Geſpenſt legt ſich ins Bett: Mitt 21, 136 nach 
meiner Großmutter. Die fehlenden Niederſchuhe: nach meiner Großmutter in 
Mitt 21, 136 f. Die Gotthelfen: Mitt 21, 150 nach Solzmeiſter M. Junker, 
Gr.⸗Iſer. Die Sage wurde hier ſehr gekürzt. — Der Pfarrer mahnt ein 

122 Verſprechen ein: 5 I. 201. Laͤuten als Pflicht: Mitt 21, 135 f. nach Srau 
chain, Kaiſerswaldau. Graf Gaſchin kommt wieder: Philo 54 u. R 145. — 

123 Breslauer Spuk: Dreſcher in Globus 10, 268. Naͤhrſchuͤtzer Spuk und Silfe 
dagegen: R 135. Erlöſung des Geiſtlichen: K 124. 

Die weiße Srau: Aus praktiſchen Gründen ſoll hier, trotzdem zwei Sagen⸗ 
kreiſe ſich mengen, das ganze Gut, alſo ſowohl Spuk⸗ wie Schlangenjungfrau⸗ 
ſagen, in einem geboten werden. — Hausſpuk: Adelsdorf: Mitt 2x1, 132 f. nach 
meiner Mutter. Curtwitz: K 91. Die Schwarzwaſſer w. §.: R 147. An der 

124 Falkenauer Schanze: Vug 217. Eichendorff ſieht die w. Fr.: Unweſentlich ges 
kürzt nach dem Bericht von Storms Tochter 1918 in „Niederſachſen“ u. Pfys 
chiſche Studien 45, 322 ff. — Vorſpuk: Stieff, ſchleſ. hiſtor. Labyrinth 1737, 
278. In Gr.⸗Wilkau: Prb N S 1870, 173. Krappitz: Sinap II. 190. Liegnitz: 
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Geyer, Geſchichte u. Sagen des alten Schleſierlandes o. J. 78. Die w. S. Bertha Seite 
von Rofenberg, die auf dem ſuͤdboͤhmiſchen Schloſſe des Namens ſpukt, erſcheint 

in Schleſ. durch Sinap II. 193 ff. (nicht 195 wie R. bat). Über die Quelle 
vgl. „Boͤhmerwaldſagen“ Anm. zu S. 138. 

Naturſpuk: Agnetendorf: Mitt 6, 19. Am Lang wieſenfloß: Mitt 21, 141 126 
nach Liesb. Vielhauer, Gr.⸗Iſer. An der Ludwigsbaude: Ernſt Preißler, Gr.⸗Iſer. 
Schluͤſſeljungfrau: Goe 142 f.; die Burggraͤfin von Landeck wirft dem Müller 
(vgl. S. 129) auch ihren Schluͤſſelbund nach und trifft ihn am Suß, wo er zeit⸗ 
lebens einen ſchwarzen Fleck behielt: Oberſchleſ Heimat zo, 119 f. — Schaͤtze 127 
verſprochen: Peter II. 51. Auf dem kahlen Berg: Aus dem Manuſkript der 
Stau M. Müller, Schreiberhau f. Carl Hauptmann. Am Schafſtein: Lilie, polit. 
Bezirk Gablonz 557. Saltenfteine bei Polaun: ö DB ı2, 164 f. — Erlöfung 
d. weißen Srau: Sieben Saͤupte: R 233. Jangenberg: A 229; die dort 
unter 4 behandelten Aufzeichnungen ſtehen wohl mit Lauſ. Monatsſchr. II. 359 128 
in Juſammenhang. Vgl. auch Niederlauſ Mitt 3, 66 f. Harfenſtein: Grohm 
47 f. Mit Haſel ſchlagen: K 232. Das Kind ſoll erloͤſen: öDB 2, 217 ff. Der 129 
alte Renner erzaͤhlt: K 247 a. Auf feurigem Eber: A 236; vgl. Alto VII. 2, g. 
Was Neugeborenes erlöft: Schulenburg 82. Über neun Raine: Rgbg 2, 64. 180 
(Vgl. Erlöfung der Hummelf rau: BB 307 f.). 

Ruinenſpuk: Rarpenftein: K 224. Der Keller der Schellenburg: R 240, 
Nr. 3. Spuk im Liegnitzer Schloß: Lucae II. 1316. Mönch mit Münze: ebd. 1407. 
Moͤnch in unterirdiſchem Gange: Buͤſching, Blätter f. d. ſchleſ. Altertumskd. 181 
1820, 72. Rröte an der Robelsburg: R 223. Mann auf Lade: R 225. Spuk in 
Waſſerburg: Schaͤtzke, ſchleſ. Burgen u. Schlöffer, 75. Laͤuſepelz: ebd. 76. Hund 
fliegt ums Dach: K 210. Am Quingſtein: A 219. Am Sammerſtein: Jahrb 
16, 164 f. 

Der Kirchhof: Eſſen aufs Grab: Vug 61. In Trebnitz fand man in heid⸗ 133 
niſchen Graͤbern brennende Lampen: Schleſ. Fuͤrſtenkrone 405. Hand aus dem 
Grabe: Mitt 2x, 140 nach Frau Dunkel, Raiſerswaldau. Böfe Tochter beſtraft: 
Philo 63. Die habſuͤchtige Tote: Mitt 11, 89 f. Grabſtein weint: Jakob Boͤhmes 
Werke, Ausgabe v. 1730, Bd. 8: Epistolae theosophicae 22. Srobelwitzer 133 
Grabſtein: Prb NS 1871, 242, verteidigtes Grab: $DDB 11, 135. Rio 1, vgl. 
Jeitſchr f. deutſche Mundarten 1912, 346 f. Urne voll Rauch: Seger in Mitt 
11, 9. — Sie laſſen ihrer nicht ſpotten: Dreifte Magd, vgl. S. 293 u. 
Mitt 21, 140. Die mitgeteilte Sorm ſtammt aus Alzenau. Toter fordert ſeine 
Muͤtze: Oberſchleſ Heimat 13, 118. Der bekehrte Trinker: K 39. Der Slinsberger 13 
Bierfiedler: nach der Frau des Viktor Neumann; vgl. die von der Richter: 
Guſtaven mitgeteilte Sorm Mitt 21, 140. Eine Variante des Waldwaͤrters 
Glaͤſer, Iſerkamm ſagt: Ihr Toten, ihr Toten follt auferſtehn und mit mir 
zum Branntwein gehn. Der lange Baum: A 51: Das Jiſchkerbe: öDB 10, 114. 

Airchenſpuk: Gl Vi 2, 272. Sports Gruft in Rulus: Wandr 352, 28. 135 

Kaͤſtchen auf d. Kirchenbank: Kuffert, Stadt Neiße 15. Spuk in Kath.⸗HHenners⸗ 
dorfer Kirche: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Erloͤſung d. SHoſtienfrevlers: 
A 196. Perlen fallen beim Ave Maria: A 194. Geſpenſtermette: o dB 12, 136 
143; vgl. ebd. 152 f. aus Kamnitz: Jeitſchr f. oͤſterr Volkskd 4, 304 f. Kirche als 
Schafſtall: Mitt 21, 130 nach meiner Mutter. Meffersdorfer Nachtwaͤchter: A 137 
15 u. 14. 

Totentanz: in Neiße: Mitt 11, 88 aus Unterredungen aus d. Reiche d. Gei⸗ 
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Seite ſter I. 248, vgl. R 18, wobei auf die novellift. Umgeſtaltung der Sage durch Apel⸗ 


(aun hingewieſen ſei. Die von Goethe nach Breslau verlegte Totentanzſage gebt 
nach R 19 Anm. auf eine boͤhmiſche Unterlage zuruck. — Geſpenſter, die den 


138 Kirchturm erklettern: Schof⸗Toft: ö B 12, 12 f. u. R 23. Stollſtaffla: Rgbg 


11/12, 16 ff. In dieſe Sagen vom Raub des Totenhemdes miſchen ſich viel⸗ 
leicht Vampirſagen, wenigſtens verbindet Calmet, von Erſcheinungen der Geiſter 
1757, IT. 180 in einem Bericht aus Liebava, Mähren, beide Sagen. Die arme 


139 Seele ißt Vorraͤte fort: R 20. 


Vampire: Groß⸗ Neundorf: A 171. Pfennig in Mund: R 160 u. 
161 oder Stein: Zeitfehr f. deutſche Mythologie IV. 266 Landeshut: Mitt 
11, 81 nach Obs I. 838. Alappers Arbeit Mitt Bd. 11. Die Here von 
£ewin: R 191 in kleinen Abaͤnderungen nach dem Hagec⸗Bericht. Hierher 


140 gehort auch BB 306. Kunze von Bendſchin: R 185 gekuͤrzt. Schertz Nach⸗ 


14 


14 


do 


143 


14 


Ba 


richt: bei Calmet II. 26; vgl. Martin Zeiler Theatrum tragicum 1628, 
24 ff. Mund vernäben: Sender⸗KRuͤraſſier und Auguſt Schneider, Gr.⸗Iſer. 
Upiorp und Strzyga: K 182 (der Name Seiga R 182 iſt wohl aus Strzyga 
verleſen). Schuſter⸗Thes: Jeitſchr f. Geſch. u. Kulturgeſch. Oſterreich⸗Schleſiens 
6, 86 f. — Vampirepidemien entwickelten ſich aus Einzelfällen, jo Eywanſchuͤtz 
Eibenſchuͤtz in Mähren Anfang des 17. Jahrh., 1357 in Blow, Böhmen, 1553 
in Schleſien; vgl. Riefewetter, Geheimwiſſenſchaften II. 608. Zwei boͤbmiſche 
Vampirſagen nach Hagec teilt Praetorius Anthropod. Plut. 519 ff. mit (Levin 
und Caden) eine dritte aus Boͤhmen Minſicht, Schauplatz nachdenklicher Ge⸗ 
ſchichten p. 4, fol. 6 und endlich: Hexen u. Vampire in Nordmaͤhren: Jeitſchr d. 
deutſch. Vereins f. Geſch. Maͤhrens u. Schleſiens 8, 201 ff. Eine Reihe nord⸗ 
boͤhm. Sälle, wie fie 3. B. Sleidan. Cent. part. III. lib. 33 $ 74 = Jiegler, tägl. 
Schauplatz d. Zeit 1695, 1379 f. bringen, beruhen wohl auf feruellsperverfen Bes 
gebniſſen. — Im Beſitz des Dr. Chamizer, Leipzig, befindet ſich eine Handſchrift, 
die eine Beſchwoͤrung enthaͤlt gegen die Neigung der Toten, lebende Perſonen 
mit Todesgewalt heranzuziehen oder ſonſt zu ſchaden. Dieſe Schutzformel wird 
einem R. Schalom aus Neuſtadt (welches?) zugeſchrieben: Mitt f. juͤdiſche 
Volkskd. 1912, 134 f. N 

An Mordſtaͤtten und Galgen: Schirmſchlag: Liesbeth Vielhauer, Gr.⸗ 
Iſer. Scherenſchleifer: Mitt 21, 161. Stimme im Frauenteich: Mitt 21, 132 f. 
nach meiner Mutter. Licht im Galgen: Eiſenmaͤnger, Chronik v. Schmiedeberg 
94. Am Toͤppendorfer Galgenberge: Mitt 21, 137 f. als ein Schulerlebnis von 
meiner Mutter. Slinsberger Galgen (der kaum exiſtiert haben wird): Srida 
Maͤnnich = Gothl⸗cheinrichs Srida, Gr.⸗Iſer. Vogel auf Kreuz: A 73. 

Spuk an Schlachtorten: Auf dem Aritſchberge: ö B ra, 153 f. Der 
Proteſtant kann nicht ſterben: Rgbg 41/42, 11 f.; vgl. Graͤ II. 339, aus Sorau, 
wie Seſtgemachte nicht ſterben können. Schwedentrommler: K 34. Arme Seelen 
retten vor Soldatenheer: Mitt 4, 50. Schatzgraben in den Schwedengraͤben: 
Kgbg 5/6, 100 f. Auch unter den Feldern von Pitſchen, wo 1588 Erzherzog 
Maximilian von dem polniſchen Großkanzler Jamojſki geſchlagen wurde, bört 
man geſpenſtiſchen Schlachtlaͤrm: Kuͤbezahl NS 7, 256. Siehe weiter S. 61. 

Naturſpuk: Arten und Geſtalten: Der Erſte und Letzte: Alo 15. Zu 
zwölf Wanderern findet ſich in der Nacht plotzlich ein dreizehnter, der ſich trotz 
alles Jaͤhlens nicht ermitteln laͤßt; Leitmeritz: Erk 42, 57. Spuk ſieht ins Sen⸗ 
ſter: MR 237. Frauengeſtalt mit Taufkind: Mitt 21, 139 nach Frau Kraufe, 
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KRaiſerswaldau. — Der alte General: Niederlauſ Mitt 3, 59 ff.; vgl. K 251 u. Sei te 
253 u. MR 253 letzter Abſatz u. Am Urquell 6, 222. Das gefpenftifche Liebes⸗ 145 
paar: die alte Viktor Neumann, Gr.⸗Iſer. Eine ähnliche Sage erhielt ich von 
Martin Burghardt, Wuͤrgsdorf b. Bolkenhain. Nieſen: öDB 10, 107. Sack 
voll Gebeine: A 153. Im ſchwarzen Teich: ObS 16, 412. Wachſen ins Rieſige: 
ebd. 9, 314; vgl. Schulenburg 83. Der General mit glaͤſ. Stiefeln: K 606. 146 
Tunkel von Sohenſtadt: Alto 11, 1, 3. 

Nächtliche Reiter: Der Hedbereiter: K 347. Meineidiger reitet: K 350. 

Der weiße Reiter: ö DB 12, 152 f. Hockt auf: K 346. Am Ballenſtein: R 352. Der 147 
Schimmelreiter: ö DB 2, 30. Auf dem Wege Kath.⸗ Hennersdorf — Schreibersdorf 
preſchte ein Reiter wie verrüdt über die Felder, ſchob plotzlich zuſammen und 
war verſchwunden: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Die Toten reiten ſchnell: 
A 351; vgl. das Volkslied Mitt 14, 48. — Übergänge zur Nachtjaͤger⸗ 
ſage: Ritter vom Dornſt: Lilie, polit. Bezirk Gablonz 447. Dr Ale Zedlitz: Globus 
10, 243 f. Herzog Bolko reitet zur Hölle: Eſchenloer I. 170. Erbrichter mit Hundes 
ſchar: R 335. Am Anappenberge: K 327. Reiter ohne Kopf kommen aus einer 
Tanne: ö DB 12, 16. 

Autſchen u. Leichenzuge: Herr von Seftenbof: K 357 (aus der Iglauer 149 
Sprachinſel). Die Schlittenfahrt: Oberlauf Heimatbl I. 24. Reiter auf Jiegen⸗ 
bock: Mitt 20, 195 f. Rutfche in Meffersdorfer Allee: Niederlauſ Mitt 3, 59 ff. 

— Das geheimnisvolle Vorgeſpann: Grafſchaft Glatz, 14, 61. Leichenzug an 
der Seifenwieſe: Mitt 21, 132 nach meiner Großmutter. Kloſter Schmott⸗ 
ſeiffen verſunken: Lehrer Becker, Schmottſeiffen. Vom Sperberg nach dem 150 
Winkelberg: Lehrer Werner, Märzdorf a. B. — Der Leichenwagen: R 361. 
Sarg über dem Jeſchken: Leutelt, Königshaͤuſer 8 u. 114. Heerleiche: 
Agbg 37/38, 60. 

Der Mann ohne Kopf: Bei der elezchen Fichte: öD B 13, 99. Auf dem 181 
Jinnaſtege: K 309. Bannt Reiter: K 299; vgl. ö DB 13, ggf. Das Schnaum⸗ 
richmaͤnnchen: Beck in Syckel, ſchleſ. Sagenborn 65f. u. in Das Bober⸗ 
Katzbachgebirge 1914, 3, 51. | 

Aufhucken: WeigelsRödhin: ObS g, 567. Seuelſe: Mitt 21, 138 nach Srau 
Dunkel, Raiſerswaldau u. Jugenderinnerungen. Katze huckt auf: ObS 16, 412. 158 
Die kaͤmmende Frau: K 146. Geſpenſt in der hohlen Eiche: Ober⸗ u. Niederlauſ. 
Chronik 111. Papierfrau um das Kad: Der Oberſchleſier 1920, Nr. 41, 4. Auf⸗ 153 
buden dem, der nicht vergibt: öͤDd B 6, 196 f. 

Was Geiſter tun und treiben: Waͤſche ſchweifen: Lehrer Becker, 
Schmottſeiffen, vgl. S. 125. Alte Jungfern ſcheuern Magdalenenbruͤcke: K 1401; 
Patſchkauer Junggeſellen ebd. Neuſtadtler alte Jungfern: Jeitſchr f. oͤſterr Voltstd 
13, 132 u. 133. Zähne ziehen: Olga Glaͤſer, Gr.⸗Iſer. Rafieren: od B 1a, 145. 
Rartenfpieler auf d. Endewieſen: R 533 ergänzt nach Ruͤbezahl N 190 , 79, 
wo nur vom Fluchen und Schimpfen, nicht aber vom ſpukhaften Spiel die 
Rede iſt. Die Spieler waren Fronleichnam aus heiterem Simmel vom Blitz 
erſchlagen worden, ſpuken dort in Gewitternaͤchten. Der Mann verſteckt ſich 
und wird bemerkt. — Das Paket nach Michelsdorf: N 604. Die nächtlichen 154 
Saͤmaͤnner: H I. 188. 

Graue Maͤnnel: Ein blaues: MR 160. Das Glogauer Maͤnnel: Frau Res 
vierförfter Soͤrſter, Gr.⸗Iſer, die aus Glogau ſtammte. Jagt Schafe: K 716. An 
der Steinauer Saͤhre: Beiträge zur Heimatkunde d. Rreifes Steinau 1922 Nr. 4. 
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Seite Lockt in den See: A 549. Weicht auf Sluch: Olga Gläfer, Gr.⸗Iſer. Wie Hu: 

155 ſaren gekleidet: MR 159. Das weiße wird ſchwarz: Olga Glaͤſer. Sahlmaͤnn⸗ 
chen, aus Mohren: KXuͤbezahl NS 6, 225. Grooròôk: Landfahrer, Gaublatt d. 

156 ſchleſ. Wandervoͤgel 1919, Heft 3/4, 42. Der Steinauer Groorôk: Beiträge zur 
Heimatkunde d. Areiſes Steinau 1922 Nr. 4. Der Maͤrzdorfer Schäfer: Mitt 
21, 134 nach meiner Großmutter, vgl. Schulenburg 63 aus Muskau. 

verbannte: Auf hundert Jahre verbannt: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. 

Kratzer (bat tatſaͤchlich gelebt: Prb N S 12, 308): R 484. Bauer in den 

157 Sumpf getragen: R 506. Der Tote wird während des Begraͤbniſſes geſehen: 
Gemittliche Schläfinger 1897, 44 f. Rote Sau mit Ferkeln: R 482. Jeſuit bannt: 
R 502. Haar erbleicht: Niederlaufſ Mitt 3, 65. — Mit vier Pferden: Mitt 21, 
134 nach meiner Schweſter. 12 Servietten: R 509. In der 18. Ralefche: K 485. 

158 Geigenfriedel: K 468. Pfannenfranz: R 518. Im Sad forttragen: Joſef Effen⸗ 
berg aus Weißbach. Vogelbannes gebannt: Mitt 21, 153, Revierförfter Soͤrſtet, 

159 Wolfshau. — Macht Platz: K 465. Als Hummel: R 474. — Rückkehr: 
Bober ausſchoͤpfen: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Eiſerner Pfahl: R 475 
Tangelsnulden ſammeln: R 472. Kanzler von Heinrichau: K 487. Spuk an 
Bannorten: Bründelgeift: K 569. Auf den Siegritz verbannt: A 511. Im 
Moͤnchspuſch: Mitt 21, 133 f. nach meiner Großmutter, vgl. Mitt 8, 59 u. 13 

160 109. Die Tabakpfeife: Mitt 21, 163. Erlöfung: Drei Aſpen: Prb 1865, 
558 f. Pfannenfranz: K 518. Im Gaͤrtel: Mitt 2x, 137 nach meiner Groß 
mutter. 

In der Buchbergkapelle: Ernſt Preißler, Gr.⸗Iſer. Auf dieſe Sage geht 
wohl die verderbte Sorm der Sage bei MR 42 ff., die aus öDB 12, 165 ff. ent: 
nommen wurde, zuruck, ebenſo wie die Notiz in Muͤller⸗Ruͤdersdorf, das Jſer⸗ 

161 gebirge = deutfche Wanderungen Bd. 5, Braunſchweig 1914, 44. Pferd lebendig 
gemacht: Von meiner Mutter. 

Spuk in Tiergeſtalt: Siſch mit Menſchenkopf: Mitt 21, 157; Niederlaus 
Mitt 3, 65 weiß dabei noch vom Ausſchoͤpfen des Teiches mit Topf ohne Boden. 
Taube auf Karre: MR 285. Weiße Gaͤnſe: Mitt 21, 159. Enterich: Schulenburg 
84. Die Drothe: Hoffmann v. Sallerslebens Monatsſchrift von u. für Schleſien 

162 I. 411 aus M. Roblitens §rankenſteiner Chronik. Die Fuͤllawieſe: Lehrer Wer: 
ner, Märzdorf a. B. Sillagrabla: Geſchwend, Jobtener Slurnamenſammlung, 
Manuſfkr. 

Katze: Katerbruͤcke: Die Grafſchaft Glatz 11, 7 f. Rlaufentatge: Wandr 176, 91 

u. 272, 130 Anm. 1. — Rinder: blinde Pfüge: Mitt 21, 131 f. nach meint 

163 Großmutter. Im Schöpsfluffe: 9 I. 88. — Hunde: Lehrer Kriegel, Berlin. 
Bei den Sonnenſteinen: Lengsfeld, Sagen d. Areiſes Reichenbach 1931, 25 nach 
Jaͤſchke, unſere Berge. Am Langwieſenfloß: Mitt 21, 142 nach Hermann Sender, 
Gr.⸗Iſer. Weißer Hund bei Gr.⸗Strehlitz: Obe g, 314 f. Auf der Boberbrüde: 
Lehter Werner, Maͤrzdorf a. B. In Schreiberhau: Wandr 168, 135; auch in 
Gleinitz am Jobten kommt ein ſchwarzer Sund aus dem Dominalteiche: Ge⸗ 

164 ſchwend, Zobtener Slurnamenſammlung. Sperrt Brucke: K 318. Reißt Pferde: 
K 311. Die Schölerbauern aus Johannestal: ö DB 12, 143 f. Hundeſchar: K 276. 
— Tierſcharen: R 376. Hafen: R 1213. (Auch am Klein⸗Bielauer Brechbauſe 
am Jobten iſt es nicht geheuer; ein Haſe oder manchmal ein Mann ohne Kopf 
ängftigen dort die Menſchen: Geſchwend, Zobtener Slurnamenſammlung.) Nacht, 
ſchaͤfer: Vernaleken 41. 
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Dermummte Geſtalten und das Uhaml: Mitt 20, 196. Uhaml: Seite 


DB ꝛ2, 16. Nach Dreſcher: Globus 10, 240 iſt der nordboͤhmiſche Uhémlich 165 
der ſchleſiſche Unhͤmlich = Unheimlich, Spuk, Geſpenſt. 

Bäume und Irrflecke: Irrende Stiefel: R 526; ſchon Praetorius ſcheint 
davon zu wiſſen: Anthropod. Pluton. 1666, 203. Schwarze Kugel: MR 243. 
— Tanne blutet beim Sägen: R 562. Im Strauch: R 572. In den Stöf vers 166 
wuͤnſcht: Ernſt Preißler, Gr.⸗Iſer. Weide verſponnen: Geſchwend, Jobtener 
Slurnamenſammlung, Manuſkr. Schwarze Sichte: Mitt 2x, 137 nach meiner 
Großmutter. — Irrfleck: Stau des Viktor Neumann, Gr.⸗Iſer. Schreibers 167 
bauer Irrweg: Wandr 168, 135. Purzelbod loͤſt: R 537. 

Nicht vom leck kommen: Mitt 21, 138 f. nach meiner Mutter. Jakobs 
Grab: Jeitſchr f. Volkskd 1908, 153. Am Kochhaͤuſel: Mitt 21, 159f. 

Geſpenſtige Muſik, Wind und Wolken: An der Bildbuche: Die Frau 168 
des Viktor Neumann, Gr.⸗Iſer. Wirbelwind im Heu: Mitt 21, 139 nach Srau 
Brief traͤger Rraufe, Raiferswaldau. Bienenſchwarm: Lehrer Werner, Maͤrzdorf 
a. B. Gorhhala: K 576. — Muſik: An der Anorpelbuche: Jahrb 17, 57. Auf 
der Waldwieſe: Jeitſchr f. Volkskd 1908, 20 u. 17, vgl. Exk 23, 325. Gloͤck⸗ 
lein am Huhnhaus: Lehrer Becker, Schmottſeiffen. Weiße Srau mit Eulen: 169 
R 564. Die klagende Stimme: 5 II. 99 Anm. 2. — Wolkichte Geſtalt: 

R 280. Am Langwieſenfloß: Mitt 21, 141 nach Liesbeth Vielhauer, Gr.⸗Iſer. 

Irrlichter und Seuer manner: Ungetauft geſtorbene Kinder: Iſergebirge 
allgemein. Seelen der Schadewalder: MR 187. Das Schweſterchen: K 260. Das 
Seuermännel bei Schlaupitz am Geiersberge: K 392. Leiten irr: Mitt 21, 146 170 
nach Gothl⸗H Heinrichs Ida, Gr.⸗Iſer. Irrweg nach Friedland: Gothl⸗cHeinrichs 
Frida, Gr.⸗Iſer. Der gr. Leuchter: Mitt 21, 130 nach meiner Großmutter. 
Als Skelett: A 382. Hand mit Licht: öD B 12, 134. Ich und alle böfen 171 
Geiſter: ebd. 135. Irrlicht = Grenzfteinträger: A 439. (Spukorte von 
Irrlichtern gibt Jeitſchr f. Geſch. u. Kulturgeſch. Oſterr.⸗Schleſiens 6, 85 an.) 
Seldmeſſer: R 427. Oder es find die alten, fortgeſchickten Schaffer R 405 oder 
diebiſche Klingelbeuteltraͤger: K 417. Im Fegefeuer: Mitt 9, 53. — Wie man 
richtig dankt: A 428. In Starkſtadt dreimal danken: R 456. Bei Neiße: 

K 418. Der Spielmann u. das Irrlicht: K 420. Mit der Peitſche geſchlagen: 
DB rx, 46. Mit Beſen geſchlagen: Jeitſchr f. deutſche Mundarten 1912, 275 172 
= Buda Obend⸗ Kalender 1917, 85. Hilft Saͤen: K 424. Hakenmann: Alo 39. 
Gr.⸗Leuchter: Mitt 21, 156; leuchtet Rutfcher: Gothl⸗cheinrichs Frida, Gr.⸗ 
Iſer. Rotſtumpe: R 385. Strohmann: Jeitſchr f. Volkskd 1908, 153 u. a. O. 
Feurige Srau: Goe Tor f. 

Spuk im Bergwald: Joathans: Wandr 215, 133 f. Vogelhannes: Die 173 
Grafſchaft Glatz 11, 20 f. u. Mitt 21, 153 nach Sörfter Kammer, Wolfshau; 174 
dazu A 621 u. 628. Dumlichhirt: K 608. Auf der Juſelkoppe: Jahrb 17, 134. Der 175 
Muhu: ebd. 84. Barfuß: Drechſler II. 180. Bottamon: Kgbg rr / 12, 23. Der 
Staͤmmiſchmann: Alto g, 5, 41 ff. Seehirt: Vernaleken 365 f. u. K 610. In den 
Saganer Kammlerbergen hauſte der Rammler, ein Erdgeiſt, in einer Soͤhle, 
deren unterirdiſcher Gang unter Bober und Queis fort bis Priebus fuͤhrte. 
Oberlauf Heimatbl 4, 119 ff. erzählen von ihm raubritteraͤhnliche Sagen vom 
Überfall auf Bauernweiber, deren Kommen er vermittels eines Klingelzuges er⸗ 
fuhr: reitet auf einem Pferde mit verkehrten Hufeiſen, ſo daß ihn die lauernden 
Bauern nie erwiſchen; ſchenkt Kindern fuͤr ihre geſammelten Beeren Semmeln, 
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Seite die ſich zu Haufe in Pferdeäpfel wandeln; wird endlich gefangen und erbält vor 


176 


17 
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dem Tode einen letzten Wunſch zugebilligt, er darf nämlich die Erde mit der 
Spitze des kleinen Singers noch einmal beruͤhren, fliegt darauf mit feinem XRoffe 
hoch in der Luft und ſtreut den Nachblickenden Pfeffer in die Augen. 


Das andere Reich 


Rübezahl: Namen: Siebs in der Landeskunde von Frech und Rampers II. 
358 u. Mitt 10, 53. Jeitſchr 12, 503; in einem Aufſatz, in dem Anötel die 
Ermlaͤnder aus Schleſien (Muͤnſterberg) ableiten will, erſcheint der Name eben⸗ 
falls: Prb NS 14, 58; die Deutung der Schleſ. Zeitung 1921, Nr. 571 ſei 
nur der Ruriofität halber erwähnt. — Die R.skiteratur bis Praetorius hat 
Jacher in der Feſtſchrift der Ortsgruppe Breslau des RED. 1906 zuſammen⸗ 
geſtellt. Literatur verzeichnete wahllos Sturm in den letzten Nummern der Zeits 
ſchrift Rgbg. Die letzten Unterſuchungen lieferten Jacher u. Regell in den Mitt. 
Eine Unterſuchung der Praetoriusterte: de Wyl 1909 in: Wort und Brauch, 
Bd. 5. Jacher vertritt Mitt 10, 33 ff. die Anſicht, R. fei ein Gebirgswaldgeiſt, 
was übrigens ſchon Prb NS 12, 594 mit Sinweis auf den baſtiſchen Berg: 
geiſt Baſſa Jaon verſucht wurde; Regell in Wandr 284, Mitt 15, 98 ff. Mitt 15, 
165 ff. u. Mitt 16, 1 f. ſtellt feſt, daß R. ein Bergwerksgeiſt des ſuͤdlichen Riefen: 
gebirges ſei; Siebs zieht Mitt 8 u. 10 die Solgerungen. Neue Texte veröffent⸗ 
lichte Jeitſchr f. Volkskd 1904, 177 ff. 1908, 1 ff. u. 151 ff. u. 1912, Rgog 11/12, 
23, Exk 16, 340 u. Schleſiſche Heimatblaͤtter I. Nr. 8 u. 12 (1908). U. Jahns in 
Schleſ. Zeitung 1888 Nr. 463 u. 475 = Jeitſchr f. Volkskd 11, 336 f. mitgeteilte 
Sagen ſcheinen mir nicht fo unbedingt glaubwürdig, wie Weinhold und andert 
annehmen. Über feinen Geigenfriedel ſiehe im Solgenden; wenn Jahn die Sage 
„die Prinzeſſin vom Apynaſt und der Fiedeldritze“, die nebenbei völlig unecht 
klingt, von einem 80 jährigen Weber haben will, der fie von feinem Groß⸗ und 
Urgroßvater hatte, und wenn feine Aufzeichnung 1882 erfolgte, fo ruckt die Sage 
in ihrer Entſtehung ins 18. Jahrbundert, während die Runigundenfage erſt 
1797 auftaucht, — das laͤßt mindeſtens den Wert der Sage zweifelhaft erſchei⸗ 
nen. Daß Jahns Glaubwuͤrdigkeit uͤbrigens ſchon laͤngſt in anderen Sammel⸗ 
gebieten angezweifelt worden iſt, ergibt Urquell 5, 11, 46 Anm. 2. 

Rybecal = Rzepior: Archiv f. Religionswiffenfchaft 3, 190; Geigenfriedel von 
Jahn zuerſt vorgebracht. Geigenmaͤnnchen: Wandr 199, 74; vgl. S. 168 u. 202. 
K. als Hirſchreiter: Mitt d. Wiener antbropol. Geſellſch. 1896, 2367 Wille 
in Mannusbibliothek ro, 118 ff. Vgl. Helwigs Karte von 1561, wo R. als ge 
ſchwaͤnzter Daͤmon mit Hirſchgeweib erſcheint. Nach einer oberſchleſ. Sage war 
R. ein Jäger, der zur Strafe für Sonntagsentheiligung bis zum juͤngſten Tag 
im Gebirge jagen muß: ObS ı1, 261; bier dürfte auch Praetorius Anthropod. 
Pluton. II. 332 wie S. 188 anzuziehen ſein. Moͤnch mit Saitenſpiel: Balbin, 
Miscellen I. cap. 6 $ 2,3. — Berg waldſpuk: Moͤnchsgewand, fo auch das 
Bild in der boͤhmiſchen Mappa, die nach Joſef Blau die 1619 in Prag von 
Paul Aretin von Ehrenfeld edierte Karte iſt; ein Irrtum (Zeitfehr f. öͤſtert 
Volkskd. 16, 122), wie DB 48 ergibt. Neckereien: Schwenkfeld u. andert 
Sammlungen im Übermaß. Die Aufzaͤhlung der Tiererſcheinungen erinnert 
an Lavater, de spectris cap. 19. Sahrt durch Schmiedeberg: Wandr 99, 11 f. 
— ITtrrefuͤhren: Groſius Magia 1597; vgl. Cesky Lid (= FJeitſchr f. Volkskd 3, 


178 468) nach Jalansky, Prag 1618. — Gaͤrtche n. Daß er eines Liegnitzer Schu⸗ 
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ſters Sohn und ins Gebirge gebannt worden ift: Stieff im ſchleſ. hiſtoriſchen Seite 
Labyrinth 171 nach der Liegnitziſchen Schlacht⸗Chronik, einem verſchollenen Buch. 
Nach Melchior Heber, Boͤhmens Burgen und Bergſchloͤſſer 5, 145 iſt er der 
Sohn eines Toten und einer Lebendigen (alſo Vampir, wie die Slawen glauben). 
Siehe auch Melchior Wentzel, Urſprung des Lebens 1707. R. Gaͤrtchen: o DB 2, 

219 f. u. Jeitſchr f. Volkskd 21, 147, 127. R. Wurzelgarten: Praetorius Satyrus 
Etymolog. 9. — Wetterberr: Bei Hogolie: Wandr 359, 122 Anm. 3. RN. iſt 179 
der Nachtjaͤger: S. 202. Regnet Rubfladen: Seyfried. Abdruck Agbg 61/62, 

71. Das Unwetter am Teich: Naſo 318. Als Wolkenkuh: Jacher, R.⸗Annalen 

Nr. 5, Praetorius, Daemonologia Rubinz. 2, 65, Blocksberges Verrichtung 

43. — Mittagsdaͤmon: A 846. Uberſchwemmt Schlefien: Jahrb 1894, 180 
42 u. Wandr 66, 144; dieſelbe Sage mit Ortsangabe: Lindner, zweite Reife: 
Wandr 230, 186, nach denkwuͤrdiger Antiquarius des Elbe⸗Stromes 1741 Rgbg 

34, 115; Jeitſchr f. Volkskd 21, 131 f. 133, 140, 142 f. 146. Erinnert wohl an 

das Schlagen der Rlaufe, das die Bergleute im ſuͤdlichen Riefengebirge R. zu⸗ 
ſchrieben: Huͤttels Chronik von Trautenau an. 1576: daraus leitet Regell den 
Bergwerksdaͤmon ab. Schuͤttet Hügel bei Nimkau auf: Wandr 183. — Schatz⸗ 
büter: von Walen als Hüter angeſehen: Balbins Miscellen 1679 lib. I. cap. 6. 181 
K. ift ein Wale: Wandr 134, 159 aus der Spindlerbaude. Walenbericht: R 
2158 Nr. 1. Unwetter auf den Schatzſucher: St. R. Axtelmeier, des aus der Un⸗ 
wiffenbeitssSinfternis erretteten Natur⸗Lichts 1. Teil 1699, 84 = Rgbg 61/62, 
71 f. Am Sliegberge im Rieſengrund: K 1007 erweitert aus ſchleſ. hiſtor. Las 
byrinth 175 f. Schatzkammer: Albert Hollmann, Gr.⸗Iſer. Weißwurzelgraben: 
Laura Glaͤſer, Iſerkamm. Steinwurzeln: Laura Glaͤſer nach einer Erzählung 
des Hanne⸗Lobels, ihres verſtorbenen Mannes. — Schatzſpender: Regelfpiel: 
Moſcheroſch, Discursus histor. polit. 1641, 529. Gras, Spaͤne zu Heu: 
Praetorius, Daemonologia Rubinzalii II. 85 u. 87. Leiht Geld: ebd. III. 183 
38. — Auch der Berggeiſt des Taunus, Riebe (davon KXibhain am kl. Feld⸗ 
berg) war Inhaber aller Schaͤtze des Gebirges: Jung, Regierungsbezirk Wies⸗ 
baden 1870, 14. — Nach England: auch der Skarbnik geht in fünf Minuten 
nach England u. wieder zurüd. Nach Island: Preußler, Blicke in d. vater⸗ 
laͤndiſche Vorzeit 2, 9. Vgl. S. 189. — Daß man dem R. Opfer brachte, bes 
richtet Grohm 319 nach Bienenberg, Altertuͤmer 1779, 129. Man opferte ihm 
ſchwarze Hähne an den Elbquellen; vgl. S. 13. 

Vielleicht ſind die romantiſch arg verderbten Sagen vom Steinmaͤnnchen im 
Waldenburger Bergland, die Schaetzke, ſchleſ. Burgen u. Schloͤſſer 144 erzaͤhlt, 
auf einen aͤhnlichen Geiſt zuruͤckzufuͤhren. 

Waloͤgeiſter: Cogho, Vollsſagen aus d. Rieſen⸗ u. Iſergebirge 21 f. Schatz im 
Baum: M. Burghardt, Wuͤrgsdorf. Graues Maͤnnel ſchickt Sturm: Serdis 184 
nand Schlüter hörte in der Iſermuͤhle, Gr.⸗Iſer, dieſe Sage vom Schindelmacher 
ſelbſt erzaͤhlen. Ergaͤnzt durch die Nichte Olga Glaͤſer, Gr.⸗Iſer. Beim Lang⸗ 
wieſenfloß: Mitt 21, 141 nach der Richter⸗Guſtaven, Gr.⸗Iſer. Maͤnnel mit 
Schlapphut: A 551. Mit dreiſtuͤtzigem Aut: R 316. Maͤnnel erſcheint Holzdieben: 

N 841. Steinerne Säge: A 831. Erſcheint beim Beerenſammeln: Lehrer Becker, 
Schmottſeiffen. Stehlen Pflaumen: Pauline Hollmann, Gr.⸗Iſer. Waͤchſt: K 185 
833. Die Maͤnndel von den Dreiſteinen: A 832. — Der Ranonier wird vers 
ſchleppt: Jeitſchr f. Volkskd 1908, 18. Aaseſſend: oͤdB 12, 28. Graben: 186 
Schulenburg 68; vgl. S. 39 f. Alt wie der Wald: ö dB 10, 115. Der 187 
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Seite Waldheger Raftner aus Oberdorf ſchlief unter einem Baume. Als er erwachte, 
umgab ihn ein lichter Schein und er ſieht drei kleine Maͤnnel mit langen gruͤn⸗ 
grauen Baͤrten, die ſprechen: Im, hm, ſchon ſehr, ſehr lange haufen wir hier; 
ſchon dreimal war hier Wald und dreimal war hier Seld und du biſt uns noch 
nicht zu Geſicht gekommen; darauf find fie verſchwunden: Guda Obend⸗Ra⸗ 
lender 1914, 86. 

puſchweibel: Namen: Jeitſchr f. Volkskd 1908, 151, Rgbg 11/12, 18, K 813, 
DB 13, 52. Kittelweibel Schwarzſpecht: Rgbg 24, 41. Schaukelt: DB 13, 
54. Strejweibel: od B 13, 52. Bergfrau von Oberwittig: Jahrb 7, 68 ff. Sil⸗ 
berlaub für die Ziege: Joſef Effenberg, Weißbach. Pelzelweib: ö B 13, 58. 

188 Laufen: ebd. 53. Spinnen beim Lauſen: ebd. 10, 116. Buſchmaͤnnchen ſchenkt 
Faden: ebd. 13, 63. Spinnen Gröbart = Usnea barbatos: A 813; es heißt 
auch, fie feuern Bröbart. Die Slechte wird im Rieſengebirge Ruͤbezahlsbart ge: 
nannt. Sitzen Steine aus: A 813; im Rieſengebirge nennt Moſch in Opfer⸗ 
ftätten und Steinaltertümer 1855 — Lauſitziſches Magazin 1855 u. Anzeiger f. 
d. Kunde d. deutſchen Vorzeit NS 4, 153 ff. eine Reihe ſolcher Steine, dazu 
waͤre der Buſchweibelſtein bei Giersdorf: Wandr 322, 125 wohl noch nachzu⸗ 
tragen. Vom Nachtjaͤger gejagt: Mitt 21, 149 nach Waldwaͤrter Glaͤſer, Iſer⸗ 
kamm. Gott walte es: Praetorius, abenteuerliche Gluͤckstopf 1669, 253 f. Rübes 
zahl jagt fie: A 1065. Weiße Sperlinge: R 814. Boͤhmerland erft in Fuͤrſtenhand: 
Jeitſchr f. Volkskd 1908, 153 u. an vielen Stellen, O. Jaͤger, Dorfchronik in 
DB 4, 23. — Mickadrulle: K 818 u. 825. Dornſtweib: Leutelt Aönigbaͤuſer a. 
verſch. Orten; vgl. auch Benda, Geſch. d. Stadt Gablonz 483 ff. Vertauſchen 
Rinder gegen Wechſelbalg: Wandr 325, 168. — Die Puſchweibel kochen: allge⸗ 
mein in Gr.⸗Iſer. Wenn im Gebirge die weißen Nebel aus dem Walde ſteigen, 
ſagt man in der Gegend von Lauban: die Bergweibel ſchießen aus dem Buſch: 
Jeitſchr f. deutſche Mythologie III. 377. 

Lichel kommt raus: K 813. Deuto: K 810. Sipelpipel: A 741. Andere 
oberlauſ. Zwerge rufen: Urban ift tot! oder: der König iſt geſtorben: Zeitfchr f. 
deutſche Mythologie 4, 216 Anm. 's Metusl is geftorben: ö DB 13, 63. Huſten 
und Schnupfen vorbeilaſſen: ebd. 10, 115. Srau eines Windgeiſtes: K 822. Wal⸗ 
purgis: K 827 u. 828. Die Rümmernislegende in Schleſien behandelte ObS 18, 
271 u. Mitt 3, 81 ff.; vgl. Erk 17, 317 ff. u. 327 f. 

der Nachtjäger: Allgemeines ſtellt ö dB 4, 5s ff. aus Agbg 11/12, 16 ff. u. 
Grohm Aberglauben u. Gebräuche 3 ff. zuſammen. Auch der Muhu (vgl. S. 175) 
erſcheint als Sturmgeiſt: Rgbg 37/38, 64. Rinderftimmen: Rgbg 30, 126 = 
Taubmann 75. Waldjaͤger: oͤſterr. Schleſien = R 1107, in Böhmen Waldfoͤrſter: 
A 1115, dort auch wilder Jäger; Seldjäger im Vorgebirge der Grafſchaft: R 
1084; in der Lauſitz und dem boͤhmiſchen Niederland Banditter (nach Exk 4, 315 
kennt den auch Luther ſchon), Schoͤmbrig, Heidut (der feinen Mantel in die 
Sonnenſtaͤubchen haͤngte, ſo fromm war er, dann aber, als dieſer einmal fiel, 
zum Jaͤger und Nachtjaͤger wurde: R 1120; die Wenden nennen ihn nocny 
jagaf: Jeitſchr f. Voltskd 3, 96. Buſchjaͤhhala: K 1131. Ritter vom Wilden⸗ 
ſtein: Alto 3, 6, 98 f. Dr Ale Schernhaus: Globus 10, 243. Rübezahl ift der 
Nachtjaͤger: A 1065 u. Schroller 3, 363. Der Bergwerksgeiſt war fruͤher Berg⸗ 
meiſter, wie Ruͤbezahl fruͤher Jäger war, der zur Strafe für feine Sonntags⸗ 
entheiligung im Gebirge bis zum juͤngſten Tag jagen muß: ObS 11, 261 Anm. 
3. Der Wopden: R 1056. Am Rillgenftein (Rillgen find Pfifferlinge = Cantha- 
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rellus cibarius): K 1062. Im Siebigtal: ebd. Als Popel und Schlange: K Seite 
1072. Als Rudud: K 1095. Mit Setzpeitſche: K 1ogg u. 1076. Jagt Puſchweibel: 192 
K 1061 und arme Seelen: R 1103. Als Schatzſpender: R 1058. Schenkt Sechſer: 193 
8DB 13, 99. Entzuckt Menſchen im Sturm: Rgbg 11/12, 21 (vgl. Exk 22, 149) 
u. Grohm, Aberglauben u. Gebraͤuche 5. (Den Rufer ertraͤnkt: Ruͤbezahl NS 
6, 225.) Rufer muß mit jagen: K 1125. — Blaͤſt Horn: ö DB 13, 90 f. Selmſeffs 
Abenteuer: Jahrb 11, 68 f. Seine Beute: ö DB 13, 97. K 1105 u. 1115. Wirft 194 
Menſchenviertel: K 1109. Bannen durch Salz: K 1066. Geweihtes Salz: R 1124. 1% 
Rind ratet zu Salz: ö DB 13, 98. Bannſpruch: Rgbg 11/12, 7. Peterſilie: K 1105. 
Roter Knoblauch: ö DB 13, 99. Braucht ihr noch eine: Jahrb 11, 69. — Gruͤne 
Wenzel: K 1127. Schutzmittel: Johannesevangelium: R 1074. Fromme Lieder: 196 
K 1052. Schießen: K 1126. Als Schutze: Legt an: DB 13, 92 f. Schuß fällt: 
R 1116. Mit Solzgewehr: R 1137. Wohnt im Stock: Joſef Erlebach aus Ober⸗ 197 
Hobenelbe. Im Brechhaͤuſel: ö DB 13,95 f. In der Schaue mit Töchtern: K 1082. 
— Nachtjaͤgers Meute: Mitt 21, 149 nach Liesbeth Vielhauer, Gr.⸗Iſer 
und Holzmeiſter Moritz Junker ebd. Wirft einen Sack voll Hundel ins Haus: 198 
6DB 13, 92. Nicht rühren: K 1092. Nicht treten: K 1088. Über Graben helfen: 
K 1065. Der Rollmüller: Schulenburg 62. Zahl der Hunde: vil ſchillige ſchworze 
Hundla, die baffza vil ſchillige Möl: Mitt II. 104. Sieben: Lehrer Werner, 
Maͤrzdorf a. B. Vierzehn: Wandr 178, 113. Werden zu Moos: A 1070. Vgl. 
die Miff⸗Maff⸗Huͤndla oder Waldhendla, die kohlſchwarz aus den Baumwipfeln 
herunterkamen, im Eichwald bei Jiegenhals R 1731. Keule zu Holz: Schulen⸗ 
burg 63 (Wolfe werden bei feiner Meute genannt in Stefansdorf, Ars. Kiew 
markt: Schroller 3, 361). — Reitende Jagd: Schlachtlaͤrm in der Luft: Die 
Viktor Neumann, Gr.⸗Iſer. Gefallene Preußen: R 1130. Sporn: A 1139. 199 
Bei Koͤltſchen am Jobten erſcheint er auf rotem Schimmel im Gewitterſturm, 
als grauer, hagerer Mann ohne Kopf oder mit verkehrt im Nacken ſitzenden 
Anochenſchaͤdel. Der Atem des Tieres iſt feurig. Einige meinen, es fei der ge⸗ 
henkte Reiter, fo heißt nämlich eine Kuppe des Röltfchenberges: Fuͤhrer durch 
das Jobtengebirge und ſeine Sagen, Verlag Brieger, Schweidnitz, 3. Aufl. 
S. 15. — Ludwig Weniger, der die Harier an der Oder ſucht (wie Regell, 
Feſtſchrift d. Ortsgruppe Berlin d. Kieſengebirgsvereins 1908, 30 ff. am Jobten), 
erklaͤrt ihr ſchwarzes Seer (Taciti Germania 43) als eine Nachahmung des 
feralis exercitus, des wuͤtenden Heeres: Archiv f. Religionswiffenfchaft 9, 
201 ff. — Auch eine Form der getr. Eckartſage erſcheint im Gebirgsvorlande im 
Rreife Neuſtadt: Der wilde Jaͤger geht den Pregebach in Deutſch⸗Raſſelwitz 
entlang; auf der Bruͤcke ſteht ein Mann, der warnt die Leute, hinuͤberzugehen: 
A 1087. 

$elögeifter: Aindesraub: ö B 12, 27. Die Fleiſchbaͤnke: ebd. 12, 14 f. Ber 
wohner des Puſchalkenberges: R 1214. Daemones meridiani: Rübezahl: K 200 
846. Pfaffentuͤmpel: Lucae 2169. Sifcher in Kattern bei Breslau: Schroller 3, 
340. In der Lauſitz treibt das Mittagsmaͤnnchen Schabernack: K 843. Die Mit: 
kagsfrau und ihre Sragepein: Lauſitz: K 842, Oberſchleſien: K 850. Stein ein⸗ 
geſeſſen: Schulenburg 45. Mittagsgeſpenſt in Diehſa: K 845. Merkt euch den 
Sleck: Niederlauf Mitt 3, 225 f. Das Geſpraͤch handelt vom Lebenslauf des 
Slachſes, bis er Leinen geworden und endlich die Leinwand zerriſſen wird.) 
S. 151. In Böhmen huckt die Polednice Woͤchnerinnen auf und der Polednicek 
durchſtreift die Fluren, um die zu ſtrafen, die ihn beſchimpfen: Grohm 111. 
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Sette Wiſcher Frau: A 849. Feierabend: Alo 59; vgl. auch die Sage von der Schar: 
201 fenfteiner Burgfrau Mathilde: Exk 15, 286. Sonntagsarbeit verpönt: Auffert, | 
Landkreis Neiße 32. Beim Ahrenleſen, K 848. Die gute Stunde: K 723. Hafer: 

junge: Der Oberſchleſier 1920, Nr. 40, 5. f 

a” Waſſermann und Liſſe: I. Im Gebirge und Niederſchleſie n. Be 
ſtalten: R 898, als Mann ebd. und allgemein, als Gans: A 899, Jiegenbock: 
A 960; Pferd: A gor, Aalb: A 955; Sausotter: R 956, Yale: A 893 Nr. 1. 
In roter Kleidung: oft, z. B. R 863 oder ö DB 13, 67, Jabrb 11, 69 f. uſw. 
Als graues Maͤnnel: oͤd B ı2, 22 f. Geigt: $DDB 13, 66 f. u. 68 f. u. 69; vgl. 

208 S. 176 u. 168. Schneidern und ſpinnen: R 864. Waſchen: A 880. Er ſpult: ö DB 
10, 189 f. Boͤſe Stunde: A 942. Drei Opfer am Totenfonntag: ö DB 8, 59. 
Die Stunde iſt rum: ebd. 13, 70. Schlawer See: Prb NS 1862, 652. In der 
Gegend von Ratibor fordert die Oder vor Johannis drei Menſchenleben: ebd. 

204 17, 335 f. Was das Waſſer fragt: öDB 8, 62. — Aufbucken: ebd. 13, 70. 
Ladet ab: ebd. 13, 72. Am Polzen: Exk 7, 238 ff. Pollermann: ebd. 7, 175. Als 
Sifh gefangen: öde 8, 48. Den Wodernyks gefiſcht: Schulenburg 57 f. 

205 Der behaarte Siſch: oͤd B 8, 61 f. — Durſtqual: ebd. 7, 171. Wart ein biſſel: 
Jahrb 11, 69 f. In Auhſtapfe ertrinken: öDB 7, 169 f. Raftenradwer: ebd. 

206 8, 60. Beim Palmenpflüden: ebd. Vodnik vom vierzehnten Anaben gebannt: 
Grohm 155. Zieht Weber ins Waſſer: od B 8, 62. Hang dich ock: K 95o. 
Als Reh: oö DB 13, 81. Verlockt Mädchen: K 872. Legt Bänder aus: $DD 13, 69 

207 u. 79. Sleiſcher und Waſſermann: R 932. Erwürgt einen Sleiſcher, der 
ihm den Finger abhackte; tötet feine verſpaͤteten Töchter, und erſcheint auf einem 
Felde den Leuten, die Rornpuppen aufſtellen, als feiner Herr, der in 1o Minuten 
Regen prophezeit, obwohl kein Woͤlkchen am Himmel ſteht: Jeitſchr f. Geſch. u. 
Kulturgeſch. Oſterr.⸗Schleſiens 13, ggf. Jieht Heger ins Waſſer: DB 9, 59. 
— Baͤhſchnitte ſchuͤtz t: Exk 7, 285 f. Brot in Teich: Schulenburg 60. Maria 

208 hilft: öDB 13, 81 f. — Stiehlt Rinder, Wechſelbalg: Mitt 21, 143 f. nach 
Kichard Schneider, Karlsthal u. Gothl⸗cHeinrichs Frida, Gr.⸗Iſer. Das Volkslied 
vom Waſſermann: 6DB 7, 185 f.; vgl. das von der ſchoͤnen Amarie: K 954. 
Waſſermann ſucht Frau oder Tochter: Jeitſchr f. Volkskd 21, 138 f.; vgl. 
auch die auf Rübezahl übertragene Sage: R 1688. Das Bachmaͤnnchen: ö DB 8, 

210 54 f. — Die Hebamme geht in den Tauſchwieſenbach: oͤd B 8, 50 f. Patin des 

211 Waſſermannes: ebd. 49 f. Gib, was du nicht kennſt: R 935; vgl. meine ſchleſ. 
Maͤrchen. Waſſermann Stabtraͤger (Pſychopompos ?): Exk 7, 238 ff. Magd als 
Patin: A 871. 

In Schleſien heißen die Mummeln Waſſermanns oder Popelmanns Negel 
(= Nelken), fo Alzenau, Krs. Goldberg⸗Haynau. In Nordboͤhmen haben die 
Rinder ein Ateisſpiel: Waſſermann, reiß mich nicht nein, ich geb dir einen 
goldenen Stein; meine Mutter moͤcht ſich kranken, wenn du mich möchteft bier 
ertraͤnken: Agbg 34, 130. Ahnlich fingen die Kinder in Reichenbach, Schleſien, 
von der Waſſerliſſe: Weinhold in Jeitſchr f. Volkskd 5, 131 ff.; Köhler, Volkes 
brauch im Vogtlande 184 teilt dasfelbe Spiel vom Nix in der Grube aus Reis 
chenbach im Vogtlande mit. 

212 Die Waſſerliſſe. Von Waſſerfrauen in der Oder weiß ſchon Lucae 2, 
2158. Teichweibel: Benda, Geſch. d. Stadt Gablonz 503 ff. Die Liska: Schaetzke, 
ſchleſ. Burgen u. Schloͤſſer 170 u. K 866 Anm. Beſuch bei der Liſſe: K 869. 

213 Waſſer manns Töchter: Partich, Schleſien I. 378. Brzeſowie: od B 7, 170. 
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Mitteloͤls: Die Grafſchaft Glatz 13, 49. Schenken Geld: Landfahrer, Gaublatt Seite 
d. ſchleſ. Wandervoͤgel 1919, Heft 3/4, 44 f. Tötet verfpätete Töchter: K 892; 
vgl. Der Oberſchleſier 3, 70. 

Uberſchwemmt: Gothl⸗ Heinrichs Srida, Gr.⸗Iſer. Sieben Opfer: Jeitſchr f. 214 
Volkskd 11, 203. Beſucht den Müller und haͤlt die Mühle an: od B 13, 70f. 
Gefangen am Backofen: ebd. 7, 171. Des Müllers Kater: Exk 7, 240 f. Der 215 
Hodernyks und die ſchlimme Katze: Schulenburg 59. — Tod durchs Ge⸗ 
witter: ebd. 59. ö ö 

Der Utoplec. Goldſtuͤck, goldene Uhr; Sluͤgel: Der Oberſchleſier 3, 650. Als 216 
Ferkel und Pferd: R 927 Nr. 10. Saͤhrt als Pferd mit ein: Der Oberſchleſier 
3, 69. Als Siſch beim Namen gerufen: K 926 Nr. 4 u. 927 Nr. 7. Naucht und 
bittet um Seuer: A 922 Nr. 7 u. 927 Nr. 7. Skapulier ſchuͤtzt: Der Ober⸗ 217 
ſchleſier 3, 69. Wiegt Rind: K 927 Nr. 10. Jerſtreut Heu: Der Oberſchleſier 
3, 650 f. Durch linke Hand bezwungen: R 925 Nr. 5 u. 922 Nr. 2. Vom Schäfer 
vertrieben: Der Oberſchleſier 3, 651. Waſſermanns Dank: A 926 Ur. 1. — 218 
(Sitzt als weißes Rind mit grünen Augen im Brunnen: ObS g, 516. Durch 
Bär vertrieben, kommt aber wieder, als ihn der Müller beruhigt: ObS ı2, 646 
u. 647.) 

Der Bergwerksgeift: Namen: Archiv f. Religionswiſſenſchaft 3, 185 u. R 1012. 
Wie Rübezahl will er mit „er“ angeredet fein: Obs xx, 261. Berggeiſter in 
Nordboͤhmen: oͤd B 13, 64 f. Ledermaͤnnchen: Lehrer Schneider. Rübezahl: 219 
Burglehners ausführliche Beſchreibung d. gefürfteten Grafſchaft Tirol in Prb N S 
13, 74 ff. — Der Szarlem: Beuthener Prieſtermord als Urſache des Erliegens 220 
ſchon Pol I. 132. Curaͤus 111; der Geiſterkampf: ObS 2, 133 = Mitt 9, 78f. 
Ausſehen und Erſcheinung: ebd. u. K 1013. Wer war der Sk.?: K 1011. Slu⸗ 
chen und Pfeifen verboten: K roıg u. 1016. Auch Tanz und die Anweſenheit 
weiblicher Perſonen entweiht die Grube: Obe ıı, 261. Lampe nicht aus Srauen= 
hand: Drechfler 544. Wie man Feuer reicht: Mitt 8, 47. Hufbeſchlagen: K 1015. 
Warnt: R 1029. Durch Rufen: R 1030, als eigenes Rind: R 1031. Glockenton 221 
deutet Verſchwinden eines Bergmannes an: A 1033. Als Maus und Helfer: K 
1037 Nr. 1. Die redliche Teilung: K 1038. Verlangt Brotanteil: R 1040; aber 
einem Geizigen verwandelt er das Brot in Kohle: Obe 11, 261. Schatzhuͤter: 
Wobnung im Goldgebirge: R 1042. Gang durchs Bergwerk: R 1043. Ver⸗ 222 
ſchwindet er im Geſtein, ſo ſieht man in der Offnung Gold, Silber, Edelſteine 
glänzen; gelaͤnge es einem Bergmann, ein Stüd feines Gezaͤhes in die Offnung 
zu werfen, ſo wuͤrde der Gang mit allen Schaͤtzen offen bleiben: Mitt 13, 74. 
Wanderung nach England und zuruͤck wie Kuͤbezahl: ObS ıı, 262. Erfuͤllt 
drei Wuͤnſche: R 1035. 

Eròͤgeiſter: Ziehen Stein in die Erde: K 711. Mutter Pump: R 803. Hoch 223 
zeit im Berge: R 773. Seſt der Steinmaͤnner: 5 I. 193. Auf dem Tanzboden: K 224 
778. Sumpfmaͤnnel: Lehrer Wrana, Konftadt. Regelfpiel: R 220. Im Jeſchken⸗ 
walde: K 779. Auchenbacken: K 752z, Nr. 1. Ohne Salz: K 743. Blutig: R 
766. Ruchen und Bier an eiſernem Tiſch: Schulenburg 171 (Backen des Hoder⸗ 225 
nyks: ebd. 58). Borgen Geraͤt: 5 I. 43. Verkehrte Sprache: Schulenburg 170. 
Auf die. Schwammelwitzer Hochzeit gehen: K 755, Nr. 3 u. Ponsdorfer Hochzeit: 226 
R 768, Nr. 2. Von den Zwergen im Nußſtein b. Weißbach erhält einer eine 
Kappe, die er aber wieder verliert, als er von einer Hochzeit etwas mitnehmen 
will. Die Gaͤſte ſchlagen ihn und den Heimkehrenden necken die Zwerge: Phi⸗ 
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Seite lipp, wo iſt die Rappe; Ruͤbezahl NS I. 69 f. In den Erbſen: od B 13, 54. Die 


neugierige Schneidersfrau: A 168, Nr. 4. Pflaſtern Straße: Alo 72. Beim 
Bittnerbauern: Exk 6, 195. Menſchen raub: Die Waſſerwelt der Senirmännel: 


227 K 764. Raub der Woͤchnerin: R 755, Nr. 4. Wechſelbalg: R 789 u. Praetorius, 


Anthropod. Pluton. I. 424 f. (AK verdruckt 365 f.) Drei Kreuze ſchlagen: R 
792. Alt wie der ungariſche Wald: R 763. Die verſchwundenen Holzhauer: 


228 Olga Glaͤſer, Gr.⸗Iſer. Jungfernberge: Schulenburg 13; vgl. auch 83. — Iwer⸗ 


230 


23 


23 


— 


genehe paare: Ackergrunotee: A 797. Taͤuberle, mein Mann: A 798. Undine: 
R 799. In Alt⸗ Waltersdorf b. Sabelſchwerdt fpielen die Rinder: Tuslamutter, 
das Kind iſt in den Schoten geweſen: Zeitſchr f. deutſche Mundarten 7, 263. 
— Von Glocken vertrieben: A 774; doch heißt es aus Langenoͤls am Zob- 
ten, daß auf dem Laͤuteboden und Kirchhof die Mannla ihr Weſen treiben: Ge⸗ 
ſchwend, Slurnamenſammlung. Ausgerottet: Schaetzke, ſchleſ. Burgen u. Schloͤſ⸗ 
fer 1912, 70 f. Peterſilie: K 768, Nr. 3. Nach England geſchwommen: Drechſ⸗ 
ler 544. Die Starkſtadter fahren fort: R 775. Die Langenbielauer: Wandervogel 
Schubert aus Langenbielau uͤbermittelte mir die Sage als von ihm aufgenom⸗ 
men, aber fie ſteht bereits im Sührer durch das Jobtengebirge und feine Sagen, 
Verlag Brieger, Schweidnitz, 3. Aufl. und ſcheint auf A 747 Nr. 2 zurüdzus 
gehen. Hermannla: R 748. Die Kamenzer fahren fort: K 751 Nr. 7. Die Klein⸗ 
Dübener: Niederlauf Mitt 3, 293. Die Venusweibchen von Milkendorf ſitzen 
in den einzelnen Gliedern der Hemmkette und darum kommt der Wagen nicht 
vorwärts: Jeitſchr f. Geſch. u. Kulturgeſch. Oſterr.⸗Schleſiens 6, 86. Bergmann 
ſpricht von Zwergfagen aus der Gegend von Löwenberg (A 742), bat aber 
keine mitgeteilt. Meine Nachforſchungen 1920—22 hatten kein Refultat. Prb 
NS 14, 103 enthält aber die Nachricht, daß bei Slachenſeiffen im Walde ein 
Berg (Burgberg) liege, von dem ein alter Krugwirt wußte, daß dort die 
Querre gehauſt haͤtten; es waren aber ſehr boͤſe Menſchen und darum wurden 
ſie von den Bewohnern der Umgegend verachtet und ausgerottet; ein noch kenn⸗ 
barer Brunnen und eine Kegelbahn, welche einſt von den Teufeln bei ihren Spie⸗ 
len gebraucht worden waͤren, eriftierten noch. — Auch am Prudelberg bei Stons⸗ 
dorf, auf dem Riſchmann prophezeite, iſt ein Querxloch: Moſch, das Rieſen⸗ 
gebirge 290. Ich moͤchte an dieſem Orte einen Irrtum berichtigen. Vernaleken 
227 teilt aus Altſtadt im noͤrdl. Maͤhren eine Sage von der Einladung des 
Trollen mit, die aus ſeiner Sammlung in neuere Buͤcher uͤbernommen wurde, 
die aber, wie Keightley⸗ Wolffs Mythologie der Elfen 1828 I. 204 ausweiſt, aus 
Juͤtland ſtammt. 

Bausgeifter und Robolde: Ding mit langer Naſe: A 720. Lumpengeſtalt mit 
langer Naſe: R 1839. Wos ho ich on: R 1838. Siebennaſeweis: Got ror f. 
Hausgeiſt flechtet Joͤpfe: K 772. Putzt Pferde: Schulenburg 74. Schlägt Bur⸗ 
ſchen, der fein Eſſen nahm: Vernaleken 235 f. Das ſchwarze Maila: Mitt 20, 
195 f. Das Wertla: K 729. Kobold austreiben durch Schuhgeſchenk: ebd. Dib⸗ 
lik: Vernaleken 239 f. Spielmaͤnnchen: K 662. Drache zieht mit um: K 695. Aus 
Oberſchleſien und den Gebirgsſtaͤdten erzaͤhlt man: Ein Bauer will ſeinen 
Spiritus los fein und vergräbt ihn, findet aber den Käfer wieder in feiner 
Taſche. Er ſpricht: Saͤttſt du nicht fo tief gegraben, möcht ich Schaden ge 
nommen haben. Und als er ihn in die Luft ſchießt: Saͤttſt du nicht gar fo ſcharf 
geladen, waͤr ich zerpufft ganz ohne Gnaden. In eiſernem Behaͤlter wirft er 
ihn in ein bodenloſes Gewaͤſſer und läuft fort; beim Stolpern und Fallen fühlt 
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er wieder feine bekannte Schachtel: Waͤrn wir nicht fo flink gelaufen, wir haͤtten Seite 
muͤſſen klaͤglich erſaufn. Endlich will er ihn auf einem Holzſtoß verbrennen und 

er reitet davon; doch da hoͤrt er die Worte: Taͤten wir nicht ſo tapfer rennen, 
mußten wir verbrennen. So hat er ihn behalten: Ruͤbezahl NS 9, 108 f. Vgl. 
Wopycicki, polniſche Volksſagen u. Maͤrchen 1839, 85 f. — Spillalutſche ufw. 

K 718 u. 719. Gluͤhende Spindel: R 719. Spinnt, Rinder, ſpinnt: K 722. Vers 

zage nicht: K 714. Holt ein Rind: ebd. Mickatrulle: Drechſler 542. Spilla⸗ 
lutſchenſtein: K 722. Der Ders „Verzage nicht.. taucht auch in einem ober: 
lauf. Weberlied auf: Oberlauf Heimatbl 3, 29. Die Satzichziege ſtellte man 

ſich in Milkendorf, Oſterr.⸗Schleſien, als haͤßliche, alte Frau vor, die eine gluͤ⸗ 
hende Spindel im Munde hat und in der alten Grenzeiche wohnte: Jeitſchr f. 
Geſch. u. Kulturgeſch. Oſterr.⸗Schleſiens 6, 85. Schuttelt Betten aus: Schroller - 
3, 375. 

Spiritus. Vgl. S. 45 f. Buͤchsmaͤnnl: Taubmann, Sagen 40 f. Spiritus = 233 
Teufel aus Srau ausgetrieben: Oberſchleſ Monatsſchr 1788/89, von da im 
Auszug Obe 3, 749. Spielmaͤnnchen finden: K 662. Das Spielmaͤnnchen, wel⸗ 
ches in keinem Element umkam (ſiehe oben), war fuͤr 2 Dukaten gekauft worden. 
Der neue Eulenſpiegel hat ihn: Goͤrlich, Geſch. d. Stadt Strehlen 400 ff. Waſ⸗ 
ſerkaͤfer: ObS g, 566. Wechſeltaler erlangen: Drechſler 394; ſiehe S. 77. 

Der feurige Drache. Aus Sumpf: R 681. Sarbe: R 691 u. 687. Ruheplatz: 234 
oͤd B 13, 113. Der Plon: Schulenburg 50. Hütet die Pflaumen: ebd. Schleppt 
fort: Mitt 12, 223. Getreidedrache. Wer kreißt denn fo: A 672. Aus Hühnerei: 

K 688. Drachengetreide iſt verpölvert: K 678. Schütt Hanſel: öDB 13, 88. 235 
Drache, leucht mir: ebd. 113. Zeig mir deines Herrn Hof: ebd. Drache wie ein 
Wiesbaum: K 696. Mantelfahrt: Grohm Aberglauben u. Gebraͤuche 22. Gelddrache 
betrogen: Schulenburg 50 f. Verzehrt Pferdekeulen: Jahrb 17, 134. — Drache 
als Hühndel: K 682. Skrzatek: K 685 u. 680. Vom Erwerb des Huͤhn⸗ 286 
dels handeln auch Bunzlauer Monatsſchr 1790, 237 u. Ruͤbezahl NS g, 108 f. 
Geldhuͤhndel: Mitt 21, 139 nach meinem Vater, der aus Klein⸗Krichen ſtammt. 
Bruͤten unter dem Arm: Pol Semerologium, Nachtrag Jeitſchr 13, 332. 
chenne ſcharrt Schatz hervor: Klo 106 = Mitt 9, 76. Henne iſt Waſſermann ?: 
SDB 13, 77. Huͤhnchen zuͤndet: Liegnitz: Chronica Comitatus Glacensus 
Habelschwerdii 1618 in Gl Vi 6, 86. Breslau: Scheps Annalen in SS 237 
rer Siles 11, 141. Brodit: Mitt 21, 139 f. nach meiner Mutter. Verlangt Seele 
des Rindes: 6DB 13, 88; R 693. Hausotte r. Das Gluͤck begraben: od B 12, 
136 f. Trinkt Milch: ebd. 10, 118. Die Otternburg: Die Grafſchaft Glatz: 3, 2a f. 

Unheimliche Tierwefen: Der Otternkönig. Weiße Nattern: od B rr, 288 
166. Sprache der Tiere erlauſcht: Prb NS 1866, 105. Raub der Krone: Gerhard 289 
Schneider u. Gothl⸗cheinrichs Frida, Gr.⸗Iſer. Mantel und Pferd geopfert: 
A 694. Jickzacklauf: K 988. Magd von Odrau: K 986. Der Jaͤgerburſch und 
der König: MR 197, ohne Angabe der Quelle. Ottern ſchweben durch die Luft: 240 
Schulenburg 48. Gefluͤgelte Schlangen: K 694. Otternpfeiflein: Rgbg 24, 35. 
Keinen Fehler machen: R 980. Otternkoͤnig erwuͤrgt den Pfeifer: K 982. Der 
Handwerksburſche pfeift die Ottern zuſammen: Schulenburg 48 f. Schlange 
rollt hinterher: Wandr 178, 115. Eſche bannt fie: Rgbg 65, 8. 241 

intwürmer und Baſilisken. Riefentrebs: K 970. Molch: K 883. Lint⸗ 
wurm in Deutſch⸗Piekar: Mitt 8, 51. Rieſige Schlangen und SHolzdiebe: K 995. 
Tier in der Steinruͤcke: Mitt 2x, 155. Eine Steinrüde iſt im Iſergebirge ein aus 
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Seite Seldfteinen zuſammengeleſener Steinwall, der meiſt an Grenzen oder zwiſchen 


24 


243 


244 


245 


24 


24 


— 


Garten und Feld errichtet wird. S. 11 f. bezeichnet der weiße Slins oder weiße 
Steinrüde einfach den Ramm zwiſchen Sochſtein und grüne Koppe, der oben, 
auf dem ſchmalen Rammſtege, mit fauſtgroßen Quarzſtuͤcken überfät iſt. Gab⸗ 
lonzer Drache: Grohm 224. Am kahlen Berge: R 1003; vgl. Jahrb 18, 74 die 
Vertreibung der Drachen im Johnswalde. Lintwurm am Greiffenſtein: Wald⸗ 
waͤrter Maͤnnich, der Enkel des Tapper, Gr.⸗Iſer und Landfahrer, Wander⸗ 
vogelgaublatt 1919, Heft 3/4, 47; eine zweite ins Volk gelangte, literariſche 
Sage vom Greiffenſtein bringt Henne — Am Rbyn, die deutſche Volksſage 1879, 
141, während Goe die bekannte romantiſche Sorm, die in die Weite ging, 
erzaͤhlte. Der Baſilisk im Brunnen: K 994. Im Brieger Domkeller: Breslauer 
Erz 1807, 625. Der Warſchauer Baſilisk: E. Srancisci, luſtige Schaubuͤhne 
2, 476 ff. In Breslau iſt 1672 ein Baſilisk zu ſehen geweſen: Jeitſchr 13, 233. 
Werwolfſagen wurden aus jüngerer Zeit nicht aufgefunden, doch ſcheint 
der Glaube an die Verwandlung eines Menſchen in ein Tier noch in Gr.⸗Iſer zu 
beſtehen, wenn anders die Geſchichte von Gerhard Schneider einer Auslegung 
fähig iſt: Eine Katze ſagt einem Mann, der an einer Bude (altem Saͤuschen) 
vorbeigeht: In drei Tagen wirft du ein Löwe fein. Er wurde es und weil er 
Weib und Kinder hatte, fraß er ſie. Im Sauſe ſcheechte es dann und einer, der 
hineingegangen iſt, hat drin Ohrfeigen gekriegt. Wahrſcheinlich iſt doch hier 
durch eine Here, die als Katze erſcheint, der Mann, der ihr Geheimnis erſpaͤht 
batte, in einen Werwolf, und da der Wolf jetzt faſt vergeſſen iſt, in das 
bekanntere Tier, den Löwen verwandelt worden. Ich halte die Sage, darauf 
laͤßt auch der Ausgang ſchließen, für echt. K 1539 läßt ſich durch Mitt 12, 184 
und Gl Vi g, 146 = Goͤbelſche Chronik erweitern. Auch die Breslauer Nachricht 
bei Praetorius Anthropod. Pluton. 2, 264 wäre heranzuziehen. In ObS darf 
man in den Zwoͤlften den Wolf nicht nennen, ſondern muß vom Unflat, Uns 
geziefer oder Gewuͤrm ſprechen, damit man ſamt der Herde nicht von Woͤlfen 
zerriſſen wird. Denn in der Zeit, geben die Werwoͤlfe um: Drechſler 3. 


Riefen, Tod und Teufel 


die Rieſen: Nur Spuren: Weinhold in Prb 1861, 194. Riefen von Arnau: 
Schleſ 5, 676; vgl. die rationaliſierende Saſſung: K 1150. Um 1350 hatte das 
Arnauer Stadtwappen die Riefen noch nicht: DB x11, 22. Burg Edelſtein: R 
1149. Der Rieſe im Spitzberge: Grohm 213 f. Kieſenſpielzeug: Schulenburg 68 f. 

Der Tod: In die Erlen geben: Klo 23. Fahles Männchen: K 1168. Als weib⸗ 
liche Geſtalt Smier&è: K 1160. Biller Maͤnnel: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. 
B. Der Berichterſtatter vermutet in dem Namen die aͤltere Sorm Bielauer Maͤnn⸗ 
chen. Tod in Breslau: Bresl Erz 1802, 678 ff.; Suͤlleborn bezeichnet das Lied 
als echte Volksſage. Aufwachſen: ö B 12, 158. Begleiter zur Tanzmuſik: R 
1155. Auf der Bruͤcke: K 1157. Tod verweilen: K 1172. Das Alagemuͤtter⸗ 
chen: R 724. Wehklage Boie sedleäce: K 706 b. Kein Sliederholz verbrennen: 
Schulenburg 73. Nachbars Hund wird verrecken: ö DB 6, 199. 

Die Peſt: Vgl. K 707 aus dem Wendiſchen: das boͤſe Weib Slaczona. — Das 
große Sterben in Halbendorf: Klo 22; in Schildberg: Alto 12, 2, 74. Auf der 
Oelser Stadtmauer: R 1178. In hohle Linde verbannt: K 1177. Peſtgrube bei 
Tormersdorf: K 1176. Die Sagen ſind faſt alle ſlawiſchen Urſprungs; ſo laͤßt 
ſich die naͤchſte, der Muskauer trägt die Peft zum hohlen Ufer: K 1175, in Pos 
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len: R. W. Woycicki (Leveſtam über.) polniſche Volksſagen und Märchen 1839, Seite 
23 f., 58 f., 61 f. Hanuſch, die Wiſſenſchaft des ſlawiſchen Mythus 1842, 
322 f. u. aus ihm Tylor, die Anfaͤnge der Kultur 1873 I. 292 nachweiſen; die 
ſchleſiſche Form ſtammt aus Liebuſch, Sagen u. Bilder von Muskau 1860, 15. 
Bibernell hilft: Bresl Erz 1800, 504 f. loman = Alant: Schulenburg 162. 
viehpeſt: Lärmen, dann ſtirbt das Vieh nicht: Schulenburg 136. Als Bulle: 
ebd. 137. In Burg behielt der Bauer allein fein Vieh, der den Viehtod ins Dorf 248 
gefahren; der Tag wird heute noch durch Enthaltung von Seldarbeit gefeiert: 
nach der Chronik von Spreewitz BB 1. 65 f. 

Wind und Windin: Begraͤbnis: Am Urquell 2, 67. Alle 99 und der Lahme: 
Fgbg 11/12, 22. Wöteror Hansko: Schulenburg 68. Wind u. Windin gehn 
über Land: ObS 14, 498. Meluſine: ObS 14, 687 f. u. 16, 413. Ihre Kinder 249 
hungern: Mitt 2, 59 ff.; aus einem Dorf bei Trachenberg: Schroller 3, 339. 
Das Siſchweib Meluſine: ö DB 10, 190f. 

Re gendaͤmon. Gniewus: ObS 17, 50. 260 

Teufelsränke und ⸗liſten: Im Zwirbel: Schulenburg 46. Teufliſcher Wirbel⸗ 
wind: K 1223; vgl. Woycidi, polniſche Volksſagen u. Märchen 63. Erſcheint 
den Wachen: Lucae 2, 1364. Als Sau: Prb 1788, 8, 205 f.; vgl. auch feine 
Selbſtbiographie, edit. Oeſterley. Als Ochs: R 1248. Als Ziegenbod: Mitt 21, 251 
142 nach Kichter⸗Guſtavs Willi; Heimatkunde d. Kreiſes Steinau 1922, Nr. 4, 
oͤDB 10, roa f. Sahrt zur Salkenburg: Prb NS 13, 580 nach der Leipziger 
Illuſtrierten Zeitung Nr. 1630. Der lange Sachſe: Pol 2, 189; Gl Vi 9, 143 
Anm. 1. Der Teufel in Kriſcha: Ziegler, hiſtoriſches Labyrinth d. Zeit 1701, 812. 252 
Ein Weib entführt: aus Michael Wehls handſchr. Chronik Prb NS 11, 641. 
Teufelsaustreibung: per membrum genitale eines Maͤdchens: Schleſien ehe⸗ 
dem u. jetzt 1806, 281. Saufgelage: Lichtſtern (= Lucae) ſchleſ. Suͤrſtenkrone 
1685, 403. Die lauſitziſche Sage: Ein Jun er verhindert eine Schlägerei beim 
Jechgelage, wird in der Nacht von Teufen gequält, bis auf fein Beten ein 
Engel erſchien und ihn zum Aushalten ermahnte. Danach wurde er von den 
Teufeln uͤbel geplagt, aber er ließ ſich trotz alles Drohens nicht verleiten, ihnen 
zuzutrinken: 5 I. 186 nach Frenzel, hiſtor. natur. 3, 1453. Manuſkr. iſt 
ſehr bekannt geweſen und ebenfalls von Praetorius Blocksberges Verrichtung 
573 ff., Hildebrand Theurg. 297, Hondorff Promptuarium I. fol. 281 f. übers 
liefert worden. Sie bildet eine Überleitung zur Sage vom: Teufel in Neurode: 253 
Pol 3, 113 f. Kirchhofs Wendunmuth erzaͤhlt dieſe ſchon 1601 ohne Nennung 
des Ortes S. 162; in der handſchr. Chronik eines Habelſchwerdters von 1618 
wird ſie ſchon auf Neurode uͤbertragen, aber da kommen nur ein Edelmann in 
ſchwarzem Samt mit goldener Kette und drei Knechte; der Herr will fie emp⸗ 
fangen, ſieht aber, daß es der Teufel iſt, flieht; das Schloß ſteht ſeitdem leer: 
Gl Vi 7, 87. Auch die Chronik des Kaſpar Exner (wann?) hat: Teufelsſpuk 
auf dem Schloſſe zu Neurode: ebd. 10, 331. Dadurch ruͤckt das Datum der 
Übertragung dieſer Sage nach Neurode von 1625 (= Aelurius Glaciographia 
230 ff.) auf 1618 und Aelurius hat außer Hahn, Kirchenbuch 1615, 40 f., der 
allgemein Schleſien als Ort angibt, und der des Ael. Quelle war, noch oͤrtliche 
Überlieferungen ähnlich der Habelſchwerdter Chronik benutzt; wahrſcheinlich hat 
er doch die dort vorhandene urſpruͤnglichere Sage durch die Hahnſche erſetzt und 
jo verdrängt (Knoblauch⸗Gaſtmahl). (Wie zum Trinken noͤtigt er zum Spiel: 
Pol 3, 166 f.) Wucherer in Breslau: Praetorius, der abenteuerliche Gluͤckstopf 254 
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Seite 1669, 461 f.; vgl. Paudler, Sagenſchatz aus Deutſch⸗Boͤhmen 1893, 62. Der 
255 Nachtſchmied: R 1201; vgl. Ruͤbezahl NS 7, 155 f. Der Scotus: Goͤrlich, 
Geſch. d. Stadt Strehlen 399. Der lahme Beſucher: K 1210. Der Hoſtien⸗ 
frevler: Mitt 2, Heft 3, 19. Der boͤſe Tod Lorenz Schwarzkopfs: Jahrb 11, 
256 69. In Kutſche: K 1241. Teufel Eichenfuͤhrer: K 1343. Das Roß beſchlagen: 
R 1245. Der Feuerwagen (Ducha): Oberſchleſ Heimat 13, 116. Der Kater des 
Altariſten: nach Solſteins handſchr. Chronik. Wernicke, Chronik d. Stadt 
Bunzlau 1884, 112; vgl. S. 99. Gehaͤngte verfallen ihm. Hantſcho⸗ 
257 Hanos Knecht: Niederlauſ Mitt 3, 227. Saͤng dich an eine Miete = Weidens 
oder Birkenrute: Rgbg 28, 52. Dreibeinige Haſe in Boberſtein: Wandr 320, 
91. Im Feiſtebogen: Landfahrer, Wandervogelgaublatt 1919, Heft 3/4, 49f.; 
256 vgl. K 1250. Godulla: Obe 2, 742. Grabmal zu Slaventzitz: ObS 10, 36. 
259 Teufel als Tänzer: K 1295 u. 1308. Als Freier: K 1216. Als ſchoͤne Frau: R 
1218 u. 1252. Als Spieler: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Wuͤrfelt mit dem 
Vogt: A 1320 u. Oberlauf Seimatbl 4, 130, wo es ein Schneider iſt, der in Lich⸗ 
tenberg alles verſpielt, nach Rachenau in den Kretſcham gehen will, dort weiters 
zuſpielen, aber unterwegs den Teufel als feinen Herrn trifft und mit ihm wuͤr⸗ 
felt: BB. I. 306 f. bringt eine Sage, wo der Teufel als Jäger wegen Falſch⸗ 
fpielens in Streit gerät; man ſchlaͤgt mit dem Stuhlbein nach ihm, ein Donner: 
ſchlag, und das Wirtshaus im Tſcherbeneper Tal iſt verſunken, ſtatt deſſen liegt 
dort der Teufelsſtein. — Schuſtert mit KRuͤbezahl Wette: Jeitſchr f. Volkskd 
21, 138. 

260 Der betrogene Teufel. Saus mit Goldhornern: Schleſ 7, 374. Knabe 
ſchuͤtzt den Vater: R 1292; fo ſchuͤtzte ſich auch Twardowſki gegen den Teufel, 
ſiehe S. 86 f. Teufel weg: R 1297. Raten Teufelsſpiel: R 1336. Drachas 

261 Oarſch: R 1323. Der Jaroſchek: Oberſchleſ Heimat 9, 84 f. In Stola gefangen: 
A 1311 u. 1315. Wettlauf: R 1314. 

262 Der gute Teufel. Bringt 10 Taler: R 1346. Der Teufel und Theſſel: Pol 3, 
143. Nach de Wyl, Ruͤbezahlforſchungen erſcheint die Sage 1566 bei J. Sincelius, 
Wunderzeichen noch vom Teufel, und Buͤtner, Epitome I. (der fie aus dem Vogt⸗ 
land bezeugt), bei Praetorius zuerſt von Ruͤbezahl. Er verlegt fie ins Jahr 1532. 
Erſt vor kurzem ſcheint fie auch auf den Kynaft übertragen worden zu fein: 
A. Helbig, Rübezahl, der Herr der Berge 1909. Teufelsgraben: K 1341 Nr. 2. 

268 Rechbergers Knecht: Pol 3, 92; der 2. Teil der Sage, die Luftfahrt: Grimm 
DS 174. Dieſelbe Sage im Meißenfchen: Sülleborn im Bresl Erz 1802, 402. 
Als Jahr wird 1520 angegeben. Sinap I. 115 weiß, wo er von Johannes von 
Bor ſpricht, nichts von der Sage. Die Streu auf dem Dache: Petri Goldſchmid 
hoͤlliſcher Morpheus 1704, 178. 

264 Teufelsſcharen: Frenzel, Chronik v. Hoyerswerda 1744, 211 f. Seſte: R 
1224; vgl. die wohl aus Lokalſagen entftandene Novelle Uffo Horns: Gevatter 
Schwanda. Die Reife nach Nom: K 1307. 


Landauf, landab 
265 Teufelsſteine und Teufels ſpuren: Trebnitzer Edelleute verloren: Prb N S 1866, 
36 f. Hedwigſtein: Freiherr v. Richthofen, stud. phil., Breslau. Maſtig: öDB 
10, 105. Toft: nach Lompa ObS 10, 189. Kirche von Schadowitz einwerfen: 
Guda Obend⸗ Kalender 1917, 84. Er ſchleudert einen Stein vom Jobten nach 
dem Turm der Breslauer Eliſabethkirche; der Stein liegt zwiſchen Tinz und Ko⸗ 
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berwitz im Rabenpufche: Schuhe, aus Schkefiens Wäldern 1912, 191. Wette mit Seite 
Teufel: Lompa bei Przibilla, oberſchleſ. Maͤrchen und Sagen 1912, 49. Teufels⸗ 
trog bei Wartha: Heinze in Iduna und Hermode 1812, 85. Turm Indica: DB 268 
25, 403. Der Jäger und der Teufel: Joſef Effenberg, Weißbach. Teufel und 267 
Wagner: Jahrb 6, 78 f. Pferd verkehrt beſchlagen: von einem Langenbielauer 
Wandervogel. Schloßbau: Jander, Sagan 10. Teufelsgeſchirr: Jahrb 17, 83. 
Eingang zur Soͤlle: ebd. 17, 73. a 

Die Unterwelt: Tilleborn: Prb NS 1861, 196. Lerchenborner Schloß: ebd. 268 
1868, 206. Die breiteſte Brucke: Schickfus 4, 62. Grundloſe Teiche: Tſchihahnl⸗ 
wieſe: Jahrb 1894, 41. Hammerſee: ebd. 18, 72. Schneeberg: öDB 2, 31. 
cHeßberg bei Jauer: Prb 1807, 45, 198. Rupferberg: Prb NS 11, 520. Bres⸗ 269 
lauer Waſchteich: Stau Fuchs, Breslau, die lange am Waſchteich gewohnt hat. 
Auch auf dem Geiersberg (Zobten) iſt ein Schloß verſunken dort, wo noch 
eine Schlucht zu ſehen iſt: Prb 1866, 91. Kutſche verſunken: Richter, hiſtor.⸗ 
topograph. Beſchreibung d. Striegauer Kreiſes 1829, 339. 

Moͤnchslade: Alto g, 5, 49 f.; vgl. S. 29 f. Laurichenburg: K 1727. Seehirt: 270 
A 1756. Brotfuhrwerk verſunken: ObS g, 567 f. Die Waͤlle bei Priedemoſt: 
Schleſiens Vorzeit in Wort und Bild 6, 101, wo auch aͤhnliche Sagen vom 
Groͤtſchberg und Litroſchine bei Preichau, Ars. Steinau, mitgeteilt werden. Auch 
im Runiter See iſt eine Stadt verſunken: BB gg. Stein auf Kirchhof Neu⸗ 
markt: §. W. Biſchoff, Breslau. 

Berberpfaff: Ruͤbezahl NS 7, 254. Gaſthaus verſunken: Der Oberſchleſier 2, 
Nr. 40, 5. Verwunſchenes Schloß: oͤd B 10, 106 f. Gehaͤngter e Jahrb 271 
1893, 49 ff. 

Untergang v. Benckwitz: handſchr. Mitteilung aus Buckow in der germaniſt. 
Abhandlungen, Feſtſchrift f. Weinhold 236 f. 

Zu Stein verwandelt: Rieslingswalde:: K 1767. Brot zu Stein: Lehrer Wer⸗ 272 
ner, Maͤrzdorf a. B. Von der Mutter verflucht: ObS 17, 186. Die Rinder zu 
Stein: K 1947. Vom Blitz zu Stein verwandelt: K 1737. Am Falkenſtein 273 
(Iſergeb.) ift ein Schloß verſunken, in dem ein Mönch fein Geluͤbde brach, als 
er die luͤſterne Schloßfrau umarmte. Da war St. Martin aus der Kammer ger 
treten u. hat das Schloß in einen Selfen verwandelt. Noch heut ſah man St. 
Martin bei Vollmond auf dem Falkenſtein: Jahrb 1894, 56 ff. 

Die wandernde Slocke: Im Tump bei Gabel: Jahrb 18, 79. Pawonkau: R 
1946. Dem Hunde gelaͤutet: R 1939. Die vergrabene Glocke von Glatz: Gl Vi 
7, 286. Tharnau: R 1940. Vom Burg herausgewuͤhlt: K 1946. Die Glocke in 
der Bartſch: K 1943. Von Juden geſtohlen: K 1947. Die wandernde Glocke: 274 
K 1960. Auf dem Sirtenplan huͤtete ein Hirt die Schweine. Ploͤtzlich ſcharrte ein 
Schwein dicht am Hirtenborn und brachte eine große Glocke zutage. Dieſe haͤngt 
jetzt noch in der Kirche: Lehrer Werner, Maͤrzdorf a. B. Auch die Glocken dei 
Jendrychow, Ars. Tarnowitz, und die von einem Rlofter in Beuthen Obs kuͤn⸗ 
deten die Stelle an, wo eine Kirche verſunken war: ObS 15, 210, vgl. Zeitfchr 
41, 381. Die in Nieder⸗Langſeifersdorf verſunkene hoͤren Sonntagskinder noch 
laͤuten: Prb 1866, gr. 

verſunkene Schätze: Geldwittern: Vernaleken 137. Als brennende Garbe: R 
2068. Licht in der Ecke: od B 11, 128. Geld reinigt ſich: K 2113. Die gluͤhende 275 
Kohle: Grohm 290. Regenbogen: Am Urquell 6, 223. 

In der Schneegrube: R 2029. Goldene Wurzel: R 2136. Goldene Welle: 
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Hiederlauf Mitt 3, 72 (Urnenfund). Goldene Gans: Rgbg 5/6, 95. Schloß Toſt: 
R 1995. Im alten Turm der Freudenburg legte eine Dohle einſt goldene Eier, 
Schattzke, ſchleſ. Burgen 142 nach Kloſe. Brzezinki: Tygodnik Polski 39 u. 
40 nach Lompa. Graf Toſt bedingt ſich Anteil: ObS 10, 546. Mandube: Bresl 
Erz 1800, 753 u. 180g, 216 ff. Ariegskaſſen. In Radl: ö DB ı2, 164 nach 
Lilie, polit. Bezirk Gablonz 547. Kathol. Hennersdorf: Lehrer Werner, Maͤrz⸗ 
dorf a. B. nach feinem Vater, einem Kathol.⸗HHennersdorfer. Lichter auf Kinder⸗ 
haͤnden: Eiſenmaͤnger, Chronik v. Schmiedeberg 60. — Tuͤrkiſche Schaͤtze vers 
graber: Prb NS 13, 296. Ruffifber Prinz: Rgbg 38/39, 6. — Zeichen: 
Mongolenkopf: Prb NS 11, 519. Apoſtel: Przibilla, oberſchleſ. Märchen u. 
Sagen 48 f. nach Lompa. Heuhaus: R 1979. Abendburg: R 2026; er liegt 
unterm Gabelſtein: K 2158 und wird von einem alten Manne Simmelſchluͤſſel 
oder Schluͤſſel zum Simmel genannt: ebd. Porprichkeller: K 1974. Eber mit 
Schluͤſſel: Oberfchlef Heimat 10, 120 ff. Kegelſpiel im Katzenſtein: Agbg 5/6, 
78 ( W. Winkler, Schreiberhau 1889, 93) u. K 588. Graues Männel= 
Zwerg bietet Schaͤtze an: Martin Burghardt, Wuͤrgsdorf b. Bolkenhain. 
Schwarzes Maͤnnel unterm Baum: Rübezahl N. §. 7, 254. Im Biehmſchen 
cFauſe: Wandr 320, 95. Auch der Seuermann läßt ſich bei vergrabenen Schaͤtzen 
ſehen in Gießhuͤbel: Guda Obend⸗ Kalender 1917, 85. (Vgl. auch ſchlefiſcher Ro⸗ 
binfon 2 = Hiftorifcher Schauplatz ſehr merkwuͤrdiger Geſchichten von unterirdi⸗ 
ſchen Schaͤtzen 1747, 290 f.) Die Pflaumen: R 2117 a. — Schatzaufbrennen: 
Jahrb 11, 70. Derſchauer Schatz: K 2095. Schatzbeben: Kreuz nach Körpers 
maß: K 2011. Stange rutſcht ab: Jahrb 16, 164. Pferde unbrauchbar: R 2083. 
Sargförmiger Stein: R 1975. In Weißbach hat ein Mädel Kühe gehuͤtet und 
dabei einen Ofen im Sande gebaut. Auf einmal hat im Ofen Gold gelegen. Wie 
fie ſich noch darüber wundert, ruft eine Stimme hinter ihr: Mädel, deine Kuͤhe 
geben ins Korn. Und wie fie ſich umgeſehen hat, iſt das Gold wieder in den 
Boden geſunken: Mitt 21, 146 nach Gothl⸗cheintichs Frida, deren Mutter aus 
Weiß bach ſtammte. 

In den Mittagsſteinen: Ella Möỹ&hwald, Kl.⸗Iſer. Karfunkelſtein: DB ı2, 
169. Brautſchmuck: ebd. Den in der roten Weſte: ebd. 170. In den Grenzbauden: 
Wandr 178, 213. Als man den Schatz in Kroͤbsdorf (Rrobsdorf b. Sriedeberg 
a. Queis) bob, kamen ganze Regimenter Soldaten vorüber und allerhand Spuk. 
Aber die Leute blieben ſtill. Wie ſie aber den Schatz ſahen, rief einer: Da, ſieh 
den Raften. Sofort gab es ein gewaltiges Krachen und der Schatz verſank: 
Niederlauſ. Mitt 3, 67. Schatz bringt Unheil und Krankheit: öD B 10, 110. 
Verloren, wenn Feuer erliſcht: K 2088. Die Männer bei der Hedwigskapelle: 
R 1973. Ballenſtein: K 2063. — Schaͤtze verwuͤnſcht: Schaumfloͤſſel: Nieder⸗ 
lauf Mitt 3, 72. Mit dem Siegel: ö DB 11, 127 f.; vgl. ebd. 124 f., wo mit 
einem ſchwarzen Ziegenbock zugeſiegelt worden iſt. 

Mutter und Kind im Berge: Rabendoden: von meiner Mutter. Abends 
burg: Lotte Kammer, Gr.⸗Iſer Mitt 21, 146 f. Mittagſteine: ebd. nach Ella 
Moͤhwald, Kl.⸗Iſer. Harzkirche: Mitt 21, 150, nach Gothl⸗ Heinrichs Srida, 
Gr.⸗Iſer; vgl. dieſelbe Sage von der Hainkirche: Nuͤbezahl NS 5, 153 f., Jahrb 
1894, 45. Das Kind auf der Stange: ObS 14, 588 f. Subella raubt das Kind: 
R 2097. Meine Rubeftätte: K 1969. Der kluge Bauernburſche: Nuͤbezahl NS 
5, 117. Vergiß das Beſte nicht: Alto 3 Nr. 1, 8 f. Das vergeſſene Kruzifix: 
R 2035. 
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Traum vom Schatz auf der Brüde: MR 49; es ift die einzige Sage Seite 
aus reichsdeutſchem Gebiet und wohl nur vom boͤhmiſchen Nordrand her einge⸗ 
ſchleppt (Gersdorf iſt boͤhmiſch⸗evangeliſche Emigrantenſiedlung); in Nordboͤh⸗ 
men iſt ſie vom Bergwerksbezirk Joachimsthal bis ins Iſergebirge hin nach⸗ 
weisbar: DB 12, 298 u. 14, 163, Exk 15, 237 u. 7, 229 = Paudler, Sagen⸗ 
ſchatz 1893, 19 f. Auch bei dem Breslauer Myſtiker Quirin Kuhlmann, Bres⸗ 
lauer lehrreicher Geſchichts⸗ Herold 1673, 185 ff. erſcheint fie. Vgl. Jeitſchr f. 
Volkskd 1, 286 ff. u. 10, 432 ff. ſowie Veckenſtedts Jeitſchr f. Volkskd 1890, III. 4. 

Walen: Reffträger: das Reff iſt das Tragegeſtell, mittels welchem die Ge⸗ 284 
birgsbewohner Laſten auf den Kamm tragen; man vermutet, daß auch der 
Name Reifträger mit Reff zuſammenhaͤnge. Klagen über die Gebirgsbewohner: 
Wandr 128, 83 u. 154, Iogf. Eine umfaſſende Arbeit über die ſchleſiſchen 
Walenbuͤchel bereite ich vor. Das ſogenannte Hermsdorfer: Wandr 132, 53; 
Coghos Deutung daſalbſt iſt wohl unbrauchbar; er ſchwankte ſelbſt. Die im 
Text vorgeſchlagene wird geſtuͤtzt durch das Walenzeichen, das ich am alten 
Schloß fand, die Sage Mitt 21, 147 und die Angabe von Frau Ida Steckel, 
Gr.⸗Iſer, die noch das 2. Jeichen geſehen haben will, ſich aber des Ortes nicht 
mehr erinnern kann; ausfuͤhrlicher habe ich Wandr 479 davon geſprochen. Die 
Deutung erfaͤhrt durch das Trautenauer Walenbuͤchel: Wandr 1893, S. 126 
eine Beſtaͤtigung: „In Böhmen im Rieſengebirge, da iſt vor Zeiten ein Schloß 
geſtanden, das hieß die Abend⸗ Rottenburg, nicht weit von Eyſſenberg, fo gehe 
zum erſten zu einer Glashuͤtten, die hat geheißen Stollaſeida (? die Schreiber⸗ 
bauer Hütte, die 1366 Sydil Molſtein gehoͤrte; vielleicht iſt der Name verderbt, 
oder die Karlsthaler Hütte im Babelsbruch, die 1754 entſtand? oder Klein⸗ 
Iſer ?), neben derſelben Hütte liegt der Buchenberg, daran liegt die Iſerwieſe, 
denn die Iſer fließt nahe daran, ungefaͤhr eine halbe Meile, liegt ein wiſtes 
Schloß ... Auch hier erſcheint das wuͤſte Schloß eine halbe Meile vom Buchs 
berg oder der Iſerwieſe entfernt; Partſch' Annahme, das alte Schloß ſei der 
pelikan, Wandr 62, fällt damit. Walenbuͤcher vom Jobten teilt Bohn Mitt 
20, 99 ff. mit, die aus den von ihm angegebenen Quellen zu ergaͤnzen ſind; 
die des Rieſengebirges ſammelte Cogho Wandr 69, 132, 154 uſw. Die 
erſte Erwaͤhnung der Abendburg im Walenwegweiſer des Antonius von 
Medici, Handſchr. in der Breslauer Stadtbibliothek Repofit. II. Num. 138 
= Winkler, Schreiberhau 1889, 94 f.; Siebeneckenſtein: ebd. und Walenbuch des 
Hans Man von Regensburg; im Auszug R 2159; rote Sloß: Antonius Wale 
von medici; Goldgruben: fo heißt noch heute ein Sorftteil am Hinterberg, da 
wo Schreiberhauer und Iſerrevier zuſammenſtoͤßt; auf der Iſerrevierkarte von 
1888 iſt es Jagen 74; nach dem Gothl⸗ Heinrich liegen fie an der Linie 84/85 
hinauf. Buchberg mit Urle: E. Straubes Reifebericht in Bd. 12 des Panorama 
des Univerſums Prag 1845 = Jahrb 1892, 6. — Antonius Wale war Bres⸗ 
lauer Bürger und Wechfler: vgl. die Regeſten Jeitſchr 6, 350 ff.; 7, 176 u. 345 ff.; 
8, 438 ff.; 9, 173 ff. Goldſchmidts Jeitſchr f. Handelsrecht 8. Zibrt gab 1899 
„Der gerechte Weg in der Alchemie“ von Meiſter Anton von lorenz in Prag 
beraus. Melanthon als Wale: Altv 3, 1, 3. Jeichen: Abbildungen Cogbo, Volks⸗ 
ſagen des Riefens u. Iſergebirges (2 Tafeln), Meiche, Sagenbuch d. Königreichs 
Sachſen 1903, 902 hat 2 Zeichen von Al.⸗Iſer; vgl. auch C. G. K. C. S. (Chriſtian 
Lehmann) Nachricht von Walen 1764. Das Zeichen am Gabelſtein (Bahnſtrecke 
Joſephinenhuͤtte — Jakobsthal, hinter der Gebertbaude) beim roten Floß, das 
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Seite ſchon Antonius von Medici 1430 nennt, ſiehe Winkler, Die Goldſucher im 
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Iſergebirge, dramat. Gedicht 1915, Tafel 1; dort auch Abbildung der Tür an 
der Abendburg. Unter dem Gabelſtein liegt der Schlüffel zur Abendburg, ſiebe 
S. 277. Dort ſoll ſich auch ein Walenzeichen vom roten Sloß befinden: Wandr 
Jahrg. 25, Jubilaͤums⸗Nr. Die erften Angaben über Walenzeichen machte Moſch, 
Die alten heidniſchen Opferſtaͤtten 1855. Er ſchreibt auch: „Von den unbekann⸗ 
ten Jeichen und Charakteren, welche die aͤlteren Waldarbeiter hier (am roten 
Sloßfelſen) geſehen haben wollen, iſt jetzt unter der dichten Moosdecke wenig 
mehr zu erkennen. Auch an dem benachbarten Gabelſtein verſichern Sorftleute 
und Waldarbeiter fruͤher unlesliche Juͤge im Geſtein geſehen zu haben, unter 
denen einige einem Meſſer und einer Gabel ahnlich waren und von welchen 
der Selfen feinen Namen erhalten haben ſoll.“ Auch eine raͤtſelhafte, noch 
jetzt ſichtbare Inſchrift an der Schatzkammer am Pantſchefall (vgl. S. 181), 
die 1895 noch ein Saushaͤlter der Elbfallbaude kannte, und die ſich an 
einem ſchwer zugaͤnglichen Selfen in unmittelbarer Naͤhe der Sohle befand, 
erwähnt Cogho: R 2169. Zu Moſchs Zeit war ſchon ein Sels in der 
Naͤhe des Kutſcherſteins bei Stonsdorf und an der Bornau bei Seidorf zer⸗ 
ſchlagen worden, der Pfeil, Gabel und ſich kreuzende Rinnen aufwies. Beſon⸗ 
ders haͤufig findet ſich als Zeichen das Andreaskreuz und das Hammerzeichen, 
fo an einem Berg dicht am Wege, der von Rynaſt hinter Saalberg führt, am 
Goldloch, Herdberg, auf Selfen im Melzergrund und am Kabenſtein bei Schrei⸗ 
berhau. Wahrſcheinlich enthielt der Runenftein von Prausnitz: Prb NS 11, 364, 
der in Berlin verloren gegangen iſt, ahnliche Zeichen. Vgl. auch Simon Aüttels 
Trautenauer Chronik zu 1588, ed. von 1881, 148. Ich moͤchte dabei die Ver⸗ 
mutung aͤußern, daß die Kreuze auf Rreusftein, Jungfrau mit Siſch uſw. am 
Fobten ebenfalls Walenzeichen find, denn das Andeaskreuz kommt als ſolches 
haͤufig genug vor, und daß die Steinbilder felbft die von Luſtig Mitt 9, 108 ff. 
in den Kreuzen vermuteten Grenzzeichen find, obwohl die Einfoͤrmigkeit der 
Jeichen dann Wunder nehmen dürfte. Doch könnte man entgegenhalten, daß die 
verſchiedenen Walen „ihre Zeichen hatten, fo Antonius Wale den Adler, die 
ſie angebracht haben wuͤrden. 

Rub mit Stein geworfen: Jägers Dorfchronik = DB 4, 22. Im Stollen ver⸗ 
ſchloſſen: Wandr 178, 114 f. Schreiberhauer Quelle: Wandr 128, 82. Jiegen⸗ 
bock am Laͤmmerwaſſer: R 2157 u. der Robel Stedel, Gr.⸗Iſer. Luftfahrt: öDB 
10, 110. Machen ſich unſichtbar durch Rappe: St. R. Acxtelmeier, des aus der 
UnwiffenbeitssSinfternis erretteten Natur⸗Lichts erſter Teil = Rgbg 61/62, 72. 
Böttcherlehrling am Urlebrunn: K 2164. Meſſer in den Wirbel geſchleudert: 
R 2163. Schroller 3, 340 teilt zwei Sagen mit, die eine aus Rattern bei Bres⸗ 
lau: ein Fleiſcher ging über Land und kam einem Zwirbel nahe. Er warf das 
Schlachtmeſſer hinein. Einige Jeit darauf begegnete er einem Manne, der das 
Meſſer im Stiefelſchaft ſtecken hatte. Die andere: Einſt ſaß ein wandernder 
Muͤllerburſche unter einem Baume und aß fein Veſperbrot, als eine Winds⸗ 
braut auf ihn zukam. Er warf ſein Meſſer in den Wind, welcher ſofort ver⸗ 
ſchwand. Mit ihm war auch das Meſſer weg, auf deſſen mit Meſſing beſchla⸗ 
genem Griffe fein Name ſtand. Nach langer Zeit kam er auf feiner Wanderung 
nach Weſtfalen. Als er ſich hier in einem Gaſthauſe zu dem Brote, welches er 
bei ſich hatte, ein Stuͤckchen Butter kaufte, legte ihm der Gaſtwirt dasſelbe 
Meſſer zu der Butter, welches er vor einigen Jahren in den Zwirbel geworfen 
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hatte. Da wurde ihm klar, daß es diefer Gaſtwirt geweſen war, der im Zwirbel Seite 
geſteckt hatte und ihn hatte umbringen wollen. Seitdem hoͤrt man die Leute in 
Kaltenbrunn am Jobten bei Annaͤherung eines Zwirbels ſagen: Do kimmt a 
Weſtfaͤlinger. Wir haben alſo die rieſengebirgiſche Walenſage auch am Jobten. 
Die meiſten heut noch aufgenommenen Sagen erzaͤhlen aber, daß der Teufel 
im Wirbel ſteckt: ſiehe S. 250. An den Quarkloͤchern: Alto 3, Nr. 1, 4; eine 
Sage, die K 1253 u. Die Grafſchaft Glatz 4, 64 als Teufelsſage, Schuͤller, 
Sagen aus Mähren 1911, 150 nach unferer Quelle als Walenſage haben. Rom⸗ 
men aus Padua: Alto 3 Nr. 1, 4. Philippus Melanthon aus Tarent, wo er 
ſieben ſteinerne Saͤuſer beſitzt: ebd. S. 3. Ein anderer aus der Gegend von Lodi, 
wo ihm ein großes Landgut gehört: Bresl Erz 1801, 167 ff., der anmerkt, daß 
die Walen unter anderem den goldenen Stiel (Stollen) bei Reinerz, eine uralte 
verwünfchte Grube, benutzten, weil fie den Wunſch wußten. Montes Korko⸗ 
noſch: Wandr 69, 181; vgl. Lucae 2, 216 f. u. Wandr 33, Io aus einem Manu⸗ 
ſkript: das ſudetiſche, ſonſt Rieſengebirge genannt, Anfang d. 18. Jahrh., weiter: 
Volkmann, Silesia subterranea 2, 197 u. Burghardt, Iter Saboth. 150. 
Gerhart Hauptmann benutzte in der Pippa ebenfalls dieſen Spruch. Goldborn: 287 
Ruͤbezabl N S 2, 15 f. 
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Ortsverzeichnis 


Ale Abkürzungen wurden angewandt: 8 = Böhmen, das ganze füdfudetifche Gebiel 
von Os bis zum Oybin; a. Au = am Queis; Grſch = Grafſchaft Glatz; OC — Ober⸗ 
lauſitz; Os = Oberſchleſten; s = öſterreich⸗Schleſien; l. R = im Riefengebirge 


Abendburg i. Iſergeb. 181 183 227 
282 284 287 

Adamowitz b. Gr.⸗Strehlitz 120 

Adelsdorf b. Braunau B 86 189 

— Kt. Goldberg⸗HHaynau 123 159 

— OS gof. 

Adler, wilde 298 

— ſtille 204 

Agnetendorf i. R. 126 185 186 187 275 
286 

Aichelburg i. Aupatal 240 

Albendorf, Wallfahrtsort, Kr. Neurode 
117 232 236 261 

Alzenau, Ar. Goldberg⸗chaynau 41 79 
141 142 161 166 170 300 314 

Annaberg OS 122 132 

Annenhof b. Katſcher 270 

Anſeith B 280 

Arnau B 244 

Arnoldsdorf, Ar. Neiße 111 

Arnsdorf b. Schmiedeberg i. R. 142 

Aslau b. Bunzlau 141 151 167 

Auerwiesbauden i. R. 129 224 

Aupa, Gr. u. Kl., i. R. 153 195 198 202 
240 


Baberhaͤuſer i. R. 185 189 
Ballenſtein i. R. 65 147 280 
Bankwitz a. Jobten 162 

— Kr. Namslau 80 

Barzdorf B 38 

— Ol 13 

— OS 68 94f. 

Poln. Baudis, Kr. Neumarkt 1 10 
Baumgarten, Kr. Stantenftein 206 211 
Bautzen 81 

Bendſchin OS 140 

Beneſchau, Kr. Ratibor 264 
Benckwitz, Wüſtung b. Breslau 271 
Berbisdorf i. R. 195 

Bergel b. Oblau 132 
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Bernsdorf b. Muͤnſterberg 119 279 

Bernſtadt, Kr. Ols 252 

— O 149 

Berun OS 112 

Beuthen a. O. 93 

— OS 68 71 220 240 276 282 

Bielau O 245 

Al. Bielau a. Jobten 99 116 308 

Biſchdorf, Kr. Kreuzburg 292 

Biſchofskoppe 261 

Blattnei B 204 

Bloiſchdorf OL 200 

Bluno O 80 

Boberſtein i. R. 257 

Bolkenhain u. Bolkoburg 22 27 

Bolzenſchloß i. R. 55 

Borgsdorf a. Qu 212 

Al. Borowiz i. R. B 109 190 

Branitz, Kr. Leobſchuͤtz OS 201 

Brauchitſchdorf, Kr. Lüben 156 

Braunau, Ar. Lüben 236 

— DB 16 38 40 50 71 76 129 134 206 
210 228 278 299 

Breslau 18 19 27 31 32 40 43ff. 44 48 
51 58 70 78 81 96 99 103 105 109 
111 118 122 153 209 212 236 237 
245 247 251 254 260 268 284 294 
298 318 (Bild) 

Bretter haͤuſer i. R. 33 

Brieg 41 86 125 200 240 242 250 

Bronsdorf, Wuͤſtung i. R. 282 

Brzeſowie Grſch 202 203 213 234 274 
301 

Brzezinki b. Gleiwitz 275 

Buchau, Kr. Neurode 256 

Buchwald b. Landeshut 118 277 

— b. Ols 17 

Bunzlau 49 256 296 

Burg O 247 319 

Burgbammer, Kr. Hoyerswerda Ot 
198 


Collm (chankabrunnen) Ot 82 
Curtwitz, Kr. Nimtſch 124 
Ezenftochau 265 

Cziſſowa OS 218 

(Siehe auch unter R) 


Dalleſchuͤtz B 51 

Derſchau, Kr. Oppeln 278 
Deſchnai B 133 

Diehſa, Kr. Rothenburg O? 200 
Dittersbach b. Friedland B 223 231 
Doberney B 251 

Doͤberney Grſch 38 

Dobiſchwald S 165 
Dreigraͤben 69 

Dresden 283 

Rl. Düben OL 229 

Dubrauke O 240 


Ebersbach b. Goͤrlitz 27 
Eckersdorf, Ar. Namslau 115 
Edelſtein S 244 

Sgelsdorf i. Iſergeb. 101 
Eilau b. Neiße 154 

Einſiedel S 260 

Eisdorf, Kr. dis 103 
Eiſenberg b. Liegnitz 31 
Eiſersdorf, Kr. Glatz 16 
Erdmannsdorf b. Sirſchberg 63 
Rl. Erlicht b. Glogau 100 
Eulengebirge 37 146 156 158 


Falkenau b. Grottkau 124 

Salkenberg OS 213 

Falkenſtein i. Iſergeb. 321 

Seſtenhof b. Iglau 149 

Siſcherwinkel B 187 

Slachenſeiffen, Kr. Löwenberg 228 316 

Slinsberg 13. 77 115 118 126 134 143 
145 155 184 197 198 275 281 

Slorenz 284 

Sollwark b. Oppeln 145 152 249 

Frankenſtein 62 161 192 203 232 294 

Stanzdorf, Kr. Neiſſe 169 

Freiburg, Kr. Schweidnitz 255 

Freiſtadt 262 

Freudenthal ÖS 55 157 261 

Sriedeberg a. Qu. 281 


Sriedland B 37 50 51 84 170 199 266 
292 

§riedrichswalde B 245 

Srobelwit b. Neumarkt 133 


Gabel B 273 

Gabersdorf 195 200 237 

Gablonz b. Schleife OK 215 

— B 69 84 127 148 189 193 195 202 
206 207 234 237 241 279 303 

Bansbauden i. R. 275 

Georgenthal B 115 136 226 

— a. Groͤditzberg 120 121 149 162 166 

Giehren i. Iſergeb. 118 149 157 231 

Giersdorf i. R. 277 

Deutſch⸗Gießhuͤbel B 75 

Glaͤſersdorf, Kr. £üben 236 

Glatz 15 18 30 35 44 49 51 52 71135 
171 173 244 273 294 295 ſiehe auch 
„Grafſchaft“; (Bild) 

Gleinitz a. Jobten 308 

Gleiwitz 55 135 248 (Bild) 

Glogau 24 26 62 107 154 292 294 

Godullahuͤtte, Kr. Beuthen OS 221 

Goglau b. Schweidnitz 95 

Goldberg 22 25 34 50 53 159 161 

Goldentraum, Kr. Lauban 14 37 

Gollendotf b. Muͤnſterberg 228 

Golſchwitz OS 245 

Gompersdorf Grſch 242 

Goͤrlitz 27 29 31 45 46 48 73 114 150 
254 

Goͤrrisſeiffen b. Loͤwenberg 298 

Goſtitz b. Jauernig 56 174 

Gottesberg, Ar. Waldenburg 183 277 

Graͤfenderg öS 89 

Grafendorf 78 204 

Grafenort Grſch 116 230 

Grafſchaft Glatz 109 115 119 132 133 
144 158 162 173 237 268 

Grauſtein O 234 

Greiffenberg 57 105 165 

Greiffenſtein 242 

Grenzbauden i. R. 280 

Grenzdorf i. Iſergeb. 283 

Hinter⸗Grenzendorf i. Iſergeb. B 267 

Groͤditz u. Groͤditzberg, Kr. Goldberg⸗ 
Hapnau 51 61 106 141 170 237 296 
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Groͤditz S 78 

Grotikau 36 37 232 24I 
Alten⸗Grottkau b. Schweidnitz 27. 
Gruna, Ar. Görlitz 259 

Grulich im Glatzer Gebirge 268 
Grünberg 57 

Grünwald 3 189 196 

Gublau, Kr. Nimtſch 55 

Gubrau 97 

Guͤbrau b. Muͤnſterberg 15 
Gurſchdorf öS 143 152 201 
Göttmannsdorf, Kr. Reichenbach 131 


habelſchwerdt 21 65 81 131 159 223 

Hadra OS 265 

Hain i. R. 189 

cHaindorf i. Iſergeb. B 170 282 

SHainwald b. Goldberg 136 

Halbendorf Grſch 246 

— b. Oppeln 272 

— O 204 256 

Hammer B 268 

chammerſtein B 131 279 

Harfenftein i. R. 128 130 

Harpersdorf b. Goldberg 71 

Harte 105 165 

Hartliebsdorf, Ar. Löwenberg 107 

chartmannsdorf 78 

Gr.⸗chartmannsdorf, Ar. Bunzlau 160 

Tiefs Hartmannsdorf i. Bober⸗Katzbach⸗ 
geb. 148 

chan b. Wieſenthal B 187. 

Hauptmannsdorf b. Braunau B 101 

Hapnau 95 172 

Heidersdorf b. Lauban 30 

— a. Jobten 21 156 

Heiligenſee b. Roblfurt 213 

Heinersdorf i. Iſergeb. B 239 

Heinrichau b. Münfterberg 159 

HHeinzendorf Grſch 145 

Helfenſtein i. R. 66 

Hennersdorf b. Hohenelbe B 193 196 


274 

Ratbol. Hennersdorf, Ar. Goͤrlitz 60 
135 168 245 276 307 

Hermsdorf b. Braunau B 143 

— b. Goldberg 97 281 

— u. Aypnaſt 111 
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Hermsdorf ſtaͤdt. b. Schmiedeberg 198 
— b. Bad Schwarzbach i. Ifergeb. 275 
Heßberg d. Jauer 268 

cHeuſcheuer 68 239 

Fyilbetten B 215 

Ailgersdorf d. Schluckenau B 193 
Hirſchberg 299 

Hogolie i. Bober⸗KRatzbachgeb. 179 
Mobenelbe B 197 

Hohndorf, Kr. Leobſchuͤtz 184 
AHöllentoppe Grſch 259 | 
Horka, Kr. Rothenburg O 38 
Neu⸗chradek (Srummrich) Grſch 203 
Aulm b. Liegnitz 184 N 
HZuttendorf B 193 


Jimersdorf Ol 200 

Rl. Iſer B 79 114 160 184 227 284 

Gr. Iſer 42 62 83 90 107 109 110 113 
116 126 140 141 144 153 155 163 
166 169 170 184 186 188 191 197 
208 239 242 251 266 284 285 301 
302 318 323 


Jakobowitz OS 201 

Jakobsthal i. Iſergeb. 277 

Jansdorf B 199 

Jauer 57 268 

Jauernig 56 

Jauersberg b. Reichenftein 158 
Jendrychow OS 321 

Jeſchkengebirge 36 97 150 191 224 266 


293 
Jintſchener Mühle a. Polzen b. Oſchitz 
204 215 
Johannestal i. Iſergeb. B 164 211 
Joſefstal i. Iſergeb. B 175 235 
Jufelkoppe 175 235 


Roiferswaldau, Kr. Goldberg⸗Haynau 
96 151 

Kaltenbrunn a. Jobten 99 157 

Kamenz 59 69 70 72 

Kamin, Kr. Beuthen 68 

BRamnig, Kr. Grottkau 224 

Nieder⸗Kamnitz 204 

Aamnitztal i. Iſergeb. B 76 91 112 195 
205 214 246 278 


Karlshof b. Neumarkt 300 

Aarpenſtein b. Landeck 130 

Katſcher, Kr. Leobſchuͤtz 171 270 280 

Rattern, Kr. Breslau 200 324 

Katzenſtein i. R. 161 277 

Rl. Kauer b. Glogau 224 

Rauffung, Kr. Schönau 151 

Keltſch, Ar. Gr. Strehlitz OS 139 163 

Keſſelſchloß i. Iſergeb. 39 

Kieslingswalde Grſch 272 

Kluszezower Teich OS 217 

Koberwitz, Kr. Breslau 320 

Roiſchwitzer See b. Liegnitz 21 69 268 

Kolbenkamm 153 

Kolbnitz b. Jauer 70 

Roͤltſchen a. Zobten 123 313 

Koͤnigshain u. Rönigsbainer Berge, 
Ar. Görlitz 33 189 223 

Rönigswalde, Ar. Neurode 79 

KRonſtadt b. Kreuzburg OS 224 294 

Roppatſch b. Goldberg 22 

Gr. Koſchen OL 225 

Roslitz b. Luͤben 41 

Koſtenthal OS 107 113 148 

Rotullabof OS 201 

Rottwit, Kr. Sagan 114 

Kotzenau 15 

Krappitz, Kr. Oppeln 125 

Arauſebauden b. Sohenelbe i. R. 75 76 
166 182 

Rreibeu b. Haynau 72 

Alreuzendotf, Ar. Leobſchuͤtz (Philo v. 
Waldes Heimatsort) 120 198 234 
270 

Rl. Krichen, Kr. Luͤben 236 

Kriſcha, Kr. Görlitz 251 

Kritſchen b. Öls 235 

Arobsdorf b. Sriedeberg a. Qu 362 

Kronſtadt B 91 134 190 

Or. Kroſſe i. Altvatergeb. 269 

Kroſſen a. Oder 126 

Rrummbübel i. R. 86 

Audowa, Kr. Glatz 101 

Kultus b. Röniginbof B 59 135 275 

Kunitzer See, Kr. Liegnitz 268 

Runzendorf, Kr. Löwenberg 106 161 

— Grſch 145 

Aunnersdorf B 194 


Rupferberg, Kr. Schönau 268 
Kyff haͤuſer 251 N 
Kpnaſt i. R. 21 53 192 284 320 

Kynsburg Ar. Waldenburg 8 98 


Caban B 203 279 

Lähn, Kr. Löwenberg 159 272 

Landeck, Kr. Leobſchuͤtz 129 172 277 

Langenau b. Laͤhn 234 

— b. Katſcher 106 

Niedr. Langenau i. R. 138 

Langenbielau, Kr. Reichenbach 171 229 

Langenbruck b. Neuſtadt 259 

— Grſch 226 

Langendorf Kr. Neiße 81 171 

— Grſch 201 

— im Hultſchiner Ländchen 112 

Landeskrone b. Goͤrlitz 31 69 73 

Landeshut 34 139 

Langſeifersdorf a. Zobten 212 297 

Niedr. Langſeifersdorf 321 

Langenoͤls a. Zobten 316 

— Kr. Lauban 30 

Lankwitz a. Jobten 166 

Laß witz b. Neuſtadt OS, Kr. Grottkau 
55 120 

Laſſowitz b. Tarnowitz 68 

Lauban 34 60 148 165 274 295 312 

Laurichenburg, Wuͤſtung, Kr. Schweid⸗ 
nitz 269 

Laͤuſepelz i. R. 131 N 

Lauterbach a. Jobten 245 

— B 199 

Leipa B 127 

Lenkau OS 250 

Leobſchuͤtz 68 70 164 172 175 276 

Lerchenborn, Kr. £üben 155 268 

Leſchwitz b. Srantenftein 65 

Leubus a. d. Oder, Kr. Wohlau 30 60 

Lewin, Kr. Glatz 102 139 

Liatkower Seide b. Militſch 250 264 

Lichtenau B 147 

Lichtenberg b. Goͤrlitz 259 320 

— b. Grottkau 259 

Liebau, Kr. Landeshut 94 134 283 

Ober⸗Liebenau B 208 

Liebenau i. R. 39 

Liebenthal, Kr. Löwenberg 105 165 
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Liegnitz 17 26 27 29 39 43 70 95 125 
131 159 177 178 236 250 276 (Bild) 

Lindewieſe, Br. Neige 107 

Obers£indewiefe S 169 

Liptin, Kr. Leobſchuͤtz 171 

Liſſa b. Börlig 48 

— Schloß, b. Breslau 304 

Litſchen O 152 

Lodi 325 

Alts£omnig, Kr. Sabelſchwerdt 120 

Loslau, Kr. Rybnik 21 

Aöwenberg 62 284 316 

Luͤben 41 

Lubſch au, Kr. Lublinitz OS 274 

Lusdotf i. Iſergeb. 81 154 

Ludwigsbaude b. Slinsberg 126 

Ludwigsdorf, Rr. Neurode 86 


Maffersdorf i. Iſergeb. B 284 

Mahlerſteine b. Gablonz i. Iſergeb. 271 

Malkwitz b. Breslau 133 

Marienberg B 198 

Markauſch B 219 

Markersdorf, Kr. Görlitz 14 

— B 226 279 

Markliſſa a. Qu., Kr. Lauban 48 94 127 

Marſchendorf i. R. 176 

maͤrzdorf, Kr. Goldberg⸗cHaynau 132 
156 157 

— i. R. 203 

— a. Bober, Kr. £öwenberg 13 63 150 
156 162 168 184 198 259 321 

Maſſel, Kr. Trebnitz 14 

Maſtig B. 265 271 

Matzdorf d S 224 

Maxdorf i. Iſergeb. B 196 235 

Meffers dorf i. Iſergeb. 120 136 144 149 
157 

Maiwaldau, Kr. Schoͤnau 159 

Merkelsburg b. Braunau B 131 

Merkelsdorf b. Adersbach B 210 

Mertſchuͤtz b. Liegnitz 63 

Merzdorf b. Oſchitz B 207 

Michelsdorf b. Hapnau 122 

— Kr. Landesbut 153 154 

Milkendorf B 141 

modelsdorf, Kr. Goldberg⸗ Haynau 61 

Moͤhlten d. Glatz 250 
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Mohren b. Arnau B 207 

Al.⸗Mohrau i. Altvatergeb. 175 

Mollwitz, Ar. Brieg 59 

Moͤnchs wald, Kr. Jauer 159 

Morchenſtern B 110 113 143 170 193 
202 234 235 

Moisdorf, Kr. Jauer 268 

Mops b. Goͤrlitz 154 

Muchow⸗Sliegenſtein i. Iſergeb. 175 

Mühlroſe, Kr. Rothenburg t 129 244 

Münfterberg 34 255 

Muskau, Kr. Rothenburg Ot 169 240 
246 247 


Rachod B 249 

Naͤhrſchuͤtz, Kr. Steinau 123 

Neiſſe 25 34 55 60 90 99 106 111 135 
169 171 189 246 (Bild) 

Neſſelgrund, Ar. Habelſchwerdt 158 
173 

Neudorf a. Rennwege 170 300 

— O 247 

Gr.⸗Neundorf, Kr. Neiſſe 139 257 

Burg Neuhaus b. Waldenburg 276 

poln. Neukirch öS 122 

Neukirch a. d. Katzbach 46 47 111 

Neuland i. Iſergeb. 187 284 

Neumarkt 19f. 270 291 295 

Neurode 194 253 

Neuſchloß B 77 

Neuſtadt 306 

Neuſtaͤdtl a. Tafelſichte 153 287 

Neuſtaͤdtel, Kr. Sreyftadt 314 

Neuwald B 79 

Neuwelt i. Iſergeb. 3 117 127 184 197 

Niederhof i. R. B 98 

Riederwalde GS 232 

Niefken b. Medziber, Ar. Wartenberg 97 

Niklasdorf S 79 

Nimkau, Kr. Neumarkt 180 

Nimptſch 98 

Nochten O 161 

Nowag b. Neiße 110 247 


Oberdorf b. Glatz 312 

Oberglogau, Kr. Neuſtadt OS 256 
Oderſch OS 37 

Odrau S 55 239 

Ohlau 130 


Olbendorf b. Grottkau 259 
Oels 44 246 

Neu⸗Oels B 145 

Ober⸗ u. Nieder⸗Oels B51 188 205 251 
Oppeln 58 59 119 

Orzeſche, Kr. Pleß OS 216 
Oſchitz, Jeſchkengebg. 169 
Oſſeg b. Grottkau 90 

Oswitz Kr. Breslau 297 
Ottag, Kr. Ohlau 234 
Ottendorf b. Glatz 72 
Ottmachau, Kr. Grottkau 164 


Padua 286 

Panewnik OS 110 272 282 

Patſchkau 83f. 98 113 136 153 200 

paulsdorf b. Öls 272 

Pawonkau OS 273 

Petersdorf i. R. 63 86 102 

— 66 127 

Peterſtein OS 98 

Deutſch⸗Piekar. Kr. Beuthen OS 47 241 

Pilgramsdorf b. Goldberg 85 

Pitſchen, Ar. Kreuzburg 306 

Plagwitz, Kr. Löwenberg 276 

Plaß i. R. 206 

Polaun 127 137 

Polkendorf i. R. 277 

Polzen, Bach im Jeſchkengeb. 204 211 

ponsdorf 6S 226 

Popelwitz B 204 

Pöpelwitz b. Breslau 276 

Pradelberg B 271 

Prag 48 59 69 72 235 

Prausnitz, Kr. Militſch 115 

Ober⸗Prausnitz B 282 

Predigerſteine 297. 

Preichau b. Steinau 321 

Prieborn, Kr. Strehlen 24 

Priebus, Kr. Sagan 24 

Priedemoſt b. Glogau 270 

Propſthain u. Probſthainer Spitzberg, 
Kr. Goldberg⸗Haynau 49 159 160 

Prudelberg b. Stonsdorf i. R. 72 316 


Querbach Iſergeb. 96 161 172 241 
Quingſtein ÖS 131 
Quitzdorf OL 39 163 186 241 


Rabendoden b. Goldberg 281 

Rabishau⸗ Mühldorf Iſergeb. 161 167 

Kachenau b. Goͤrlitz 320 

Radl B 276 

Radlin, Kr. Rybnik 21 

Rakau OS 217 

Deutſch⸗Raſſelwitz b. Neuſtadt 313 

Ratibor 260 276 

Rauden, Rr. Rybnik OS 87 291 

Alt⸗Reichenau b. Waldenburg 172 

Reichenbach 263 314 

Reichenberg B 82 292 

Reichenftein, Kr. Srankenſtein 35 

Reihwieſen S 175 224 270 

Regensburg 284 | 

Reinerz, Kr. Glatz 63 

Reinewitz B 153 

Keiſicht b. Haynau 168 

Rennerbaude 231 

Riefengebirge 83 108 157 158 162 167 
172 176-183 184 185 188 191 193 
200 209 210 239 240 248 250 257 
284-287 (Bild) 

Rochlitz B 127 

Rochlitz b. Haynau 280 

Alt⸗Kognitz i. R. 196 

Bober⸗Koͤhrsdorf i. R. 131 

Kohrlach, Kr. Schönau 257 

Rohne OL 98 

Kokitſch, Kr. Cofel 192 

Rolitnig B 147 159 204 

— b. Beuthen 256 

Roſenthal, Kr. Bunzlau 167 

— Frſch 278 

Roßberg b. Beuthen OS 68 265 

Rothenburg Ol 169 

Kuda, Kr. Jabrze OS 258 

Rudelsdorf a. Zobten 245 

Rummelsberg b. Strehlen 25 

Kupperodorf b. Strehlen 262 


Saabor, Kr. Grunberg 58 
Saalberg i. R. 172 

Sabert B 164 

Sackiſch Grſch 213 

Sagan 23 267 309 

Sammelſchloß b. Slachenſeiffen 228 
Sandau b. Laͤhn 301 
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Sürftl. Sandau OS 218 

Sandhuͤbel S 230 

Gr. Saͤrchen Ol 85 

Sattel wald b. Alts Reichenau 172 

Schadewalde b. Lauban 170 

Schellenburg S 40 130 

Schellendorf im Liegnitziſchen 132 

Schildberg S 246 

Schimmelwitz b. Trebnitz 124 

Schlaney B 199 

Schlaupitz a. Jobten 85 164 170 247 

Schla wa See 203 

Schlegel, Kr. Neurode 261 

Schleife b. Muskau Ot 101 103 129 
215 225 231 234 246 247 248 

Schmiedeberg i. R. 33 55 177 276 280 
301 

Schmiedegrund b. Reichenftein 267 

Schmottſeiffen, Kr. £öwenberg 29 149 


153 
Schnallenſtein, Kr. Sabelſchwerdt 130 
8 


27 
Glatzer Schneeberg 37 268 286 
Schömberg, Kr. Landesbut 189 
Schönau a. d. KAatzbach 82 
Schönbrunn b. Lauban 121 154 
Schönwald b. Gleiwitz 68 
Schosdotf i. Iſergeb. 141 
Schoſſendorf B 89 
Schreiberhau i. N. 43 101 102 712 114 
127 163 167 168 183 284 285 303 
304 323 
Schreibersdotf, Ar. Lauban 307 
Schumburg i. Iſergeb. B 85 87 
Schwammelwitz, Kr. Neiſſe 225 226 
228 
Schwarmitz, Kr. Grünberg 117 
Schwarzbrunn 3 206 
Schwarzenthal B 191 270 
Schwarzwaldau, Kr. Landes hut 29 
Schwarzwaſſer S 124 
— B 226 
Schwedeldorf, Ar. Glatz 117 
Schweidnitz 32 44 58 59 66 111 117 
119 236 242 269 294 (Bild) 
Schweinhaus b. Bolkenhain 28f. 
Schwencknitz a. Jobten 262 
Sedlowitz B 219 


332 


See b. Niesky 47 

Seiffersdorff b. Jauernig 55 
Seifersdorf i. R. 73 
Siebeneckſtein i. R. 276 284 
Siebenhuben S 194 
Siebenhufen b. Strehlen 25 

— Grſch 236 

Sigritz Grſch 159 

Silſterwitz a. Zobten 164 
Sinsdorf B 206 

Slatin B 168 

Slawentzitz, Ar. Coſel OS 258 
Sohrau OS 217 

Sonnenſteine b. Reichenbach 163 
Speerberg b. Maͤrzdorf a. B. 150 
Spiegelbauden i. R. 143 
Sprottau 35 43 

Starkenbach B 274 

Starkſtadt b. Braunau B 134 228 229 
Steinau 26 131 154 156 251 
Stepbansdorfer See b. Nowag 155 - 
Stephansruh B 219 
Sternburg b. Bunzlau 42 

— Altvatergeb. 283 

Stiebnitz B 285 

Gr. Stoͤckicht Iſergeb. 164 
Stolzmütz, Kr. Leobſchuͤtz 217 
Stonsdorf i. R. 72 316 324 
Streblen 31 233 255 294 
Gr.⸗Strehlitz OS 163 217 
Streitberg, Kr. Striegau 167 
Striegau 191 260 269 294 


Tannwald i. Iſergeb. B 150 170 235 
237 244 

Tarent 325 

Tarnowitz 68 

Thammer Schloß b. Glogau 219 

Tharnau b. Grottkau 28 273 

Tinz b. Breslau 320 

Tôoͤppendorf, Ar. Goldberg⸗Haynau 142 
162 

Torga Ol 39 196 

Tormersdorf Ol 246 

Toſt OS 217 265 272 275 

Trachenberg 157 172 230 273 

Trautenau i. R. B 138 150 171 236 
276 295 


Trebendorf 92 

— OL 204 

Trebnitz 18 68 265 
Treſch B 165 
Troppau OS 171 
Tſcherbenei Grſch 320 


Tſchihahnlwieſe u. sfelfen i. Iſergeb. 92 


180 213 268 
F b. Skal B 51 


Tſchöpsdor, Ar. Landes hut 93 


ulbrichshoͤhe i. Eulengeb. Ar. Reichen: 
bach 128 

Ullersdorf a. Qu. i. Iſergeb. 14 

Urlebrunn i. Rabengeb. 286 
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Bisher erſchienene Baͤnde des Sagenſchatz 


Deutſche Naturſagen. l. Reihe. Von Holden und Un: 


holden. Hrsg. von P. Jaunert. Mit 4 Holzſchnitten. br. 4.—, geb. 5.50 
Die Haturfagen handeln von der urtuͤmlich religidfen Phantafie des deutſchen Volkes, 
mit der die Landfchaft bevölkert iſt. In fortlaufender Erzählung, in die die Sagen ein: 
geflochten find, werden feine geiſterhaften Bewohner wie Riefen, Zwerge, Machtvolk, 
wilde Jdger, Srau Holle, Luft-, Wald: und waſſergeiſter geſchildert. Kurz, es Zeigt 
ſich der Juſammenhang von Tod und Leben im primitiven Volksglauben. 


Vlaͤmiſche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen. Zrsg. 
von G. Goyert u. K. Wolter. Mit 16 alten Anſichten. br. 4.50, geb. 6.— 


Diefe Sagen gewähren reizvoll intime Einblicke in die Seele Slanderns. Sie zeigen in 
ihrer derben Behaglichkeit eine unermüdliche Cuſt am erfinden. Mythiſches, Voiks⸗ 
bucdymäßiges, Petrus ſchwaͤnke und Marienfagen, Jauber⸗, Geſpenſter⸗ und Spott⸗ 
geſchichten bilden einen bunten Strauß nlederdeutſchen Volks humors. Derb realiſtiſche 
Züge wechſeln mit allerzarteſten Empfindungen. 


Boͤhmerwaldſagen. Zrsg. von G. Jungbauer. Mit 8 Tafeln. 
br. etwa 5.—, geb. etwa 6.50 

Die Boͤhmerwaldſagen find eine Erganzung zu A. Stifters Schriften. Sie behandeln 
eingeteilt in Landfchaft, Geſchichte und Volksglauben eines beſonders bodenſtaͤndigen 
deutſchen Volks ſtammes. Sie find aus dem Boden des Landes hervorgewachſen und weiſen 
uralten heidniſchen Volksglauben auf, der ſich auf einem naiven Naturglauben aufbaut. 


Die Sagen des Rheinlandes. 2 Bde. Hrsg. von Paul 


Jaunert. (Erſcheint 1924) 

Siegfried und Hagen ſchreiten hindurch und Dietrich, das Urbild der Könige, Karl, der 
Einiger und Richter des Abendlandes hatte hier feine Cieblingspfalsen. Iwiſchen macht: 
vollen, gierigen, harten Herrengeſchlechtern ſteht die Dulderin Genoveva, neben wehr⸗ 
haften, freiheitsſtolzen Städten die Blöfter mit ihren frommen viſtonaͤren und heiligen 
Heroen, zwiſchen rhemiſchen Domen und ihren Meiftern wandeln fauſtiſche Geſtalten 
wie die des Albertus Magnus und wieder Prediger der nicht tot zu machenden rhei⸗ 
niſchen Cebens luſt. Die befondere Art der einzelnen Candſchaften (Eifel, Niederrhein, 
Bergifches Cand uſw.) und die Städteperfönlichkeiten, wie Köln, Aachen und Trier uſw. 
find feſtgehalten, und zugleich das Gemeinſame, typiſch⸗rheiniſche gezeichnet. Die Volke: 
ſage zeigt uns den Boden, auf dem diefe Sülle der Geſtalten erwuchs, und zugleich die 
unlösbare Verbundenheit der rheinifchen Seele mit dem deutſchen Volkstum. 


Weſtfaͤliſche Sagen. Zrsg. von Paul Zaunert. (Erſch. 1924) 
Das Land des Stammes, das am laͤngſten von allen deutſchen das altgermanifche 
Heidentum feſthielt, hat auch in feiner Sage noch viel davon bewahrt. Nicht umſonſt 
führt es das ſpringende weiße Roß im Wappen. Wer kennt nicht die Sage von der 
Schlacht am Birkenbaum! weſtfalen in das Land der Geſichte und Seher; und das 
Cand der Seme, des heimlichen Gerichts; bis der letzte Weſtfale ſtirbt, wird auch das 
Schwert nicht fehlen, deſſen das Recht bedarf. Denn weſtfalen war ſchon ſeit alter 
Zeit das Land der Schmiede, wie uns die Sage lehrt. 


Als naͤchſte Bände erſcheinen: Thüringer Sagen / Sagen der Sanſaſtaͤdte / 
Schwaͤbiſche Sagen / Die Sagen Elſaß⸗ Lothringens / Sagen aus Steiermark 
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